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    Die blutjunge, wunderschöne Lady Emily Marlowe – durch eine schwere Krankheit taubstumm geworden – lebt im Hause ihrer älteren Schwester, der Duchess of Harndon. Von Anna zwar mütterlich umsorgt, führt Emily ein Schattendasein – zurückhaltend und scheu. Nur zu Lord Ashley, dem liebenswerten Bruder ihres Schwagers, hat sie Vertrauen. Als sie hört, daß Ashley nach Indien aufbricht, um dort sein Vermögen zu mehren, bricht ihr fast das Herz. Sieben Jahre später sieht sie ihn wieder und stellt erschreckt fest, wie sehr er sich verändert hat. Niemand weiß, was in jener Nacht in Indien, als seine junge Frau und sein Sohn starben, wirklich geschah. Obwohl Emily gerade Lord William Severage versprochen wurde, kann sie nicht anders: Sie tröstet den schwer gezeichneten Ashley auf eine Art und Weise, wie es sich für eine Braut nicht geziemt. Am nächsten Morgen gibt sie William den Ring zurück – in dem Glauben, ihre Ehre für immer verloren zu haben ...

  


  
    Seit ihrer Kindheit träumt die zarte Lady Emily Marlowe – durch eine Krankheit taubstumm geworden – von Lord Ashley, der vor Jahren nach Indien ging, um dort sein Vermögen zu mehren. Nur aus diesem Grund findet sich Emily damit ab, dass ihre Familie für sie den honorigen Lord William Severage als Gemahl ausgewählt hat. Doch dann kehrt Ashley zurück – von schrecklichen Seelenqualen gezeichnet. Seine Frau und sein Sohn starben in Indien unter mysteriösen Umständen. Emily zerreißt es fast das Herz, als sie Ashley so niedergeschlagen erlebt und tröstet ihn viel zu innig. Ihr ist klar, dass sie nun eine gefallene ist und gibt William den Ring zurück. auch Ashleys Vorschlag, ihn zu heiraten, um ihre Ehre zu retten, lehnt sie ab. Ohne Liebe kann sie nicht an seiner Seite leben – tieftraurig nimmt sie die Einladung ihrer Freundin Lady Sternes, nach London zu kommen, an ...
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    1756


    Es war schwer fortzugehen, doch es war unmöglich, länger zu bleiben. Er ging aus eigenem Antrieb fort, denn er war jung, kühn, voller Energie und hatte sich schon seit langem ein eigenes Leben aufbauen wollen. Einerseits ging er neuen Möglichkeiten, neuen Träumen entgegen, doch andererseits ließ er auch vertraute Orte und Menschen hinter sich. Er bezweifelte zwar nicht, daß er sie alle eines Tages wiedersehen würde, doch ihm war auch klar, daß bis dahin noch viele Jahre vergehen mochten.


    Der Abschied fiel ihm nicht leicht.


    Lord Ashley Kendrick war der jüngere Sohn eines Herzogs, und da er weder den Titel noch das Vermögen erbte, mußte er sich ein Auskommen suchen. Die Armee sowie die Kirche – beide boten sich als akzeptable berufliche Laufbahn für jüngere Söhne an – sagten ihm nicht zu, und so hatte er mit seinen dreiundzwanzig Lebensjahren noch nichts Nützlicheres gemacht, als sich die Hörner abzustoßen und während der letzten Monate für seinen Bruder Lucas, den Duke of Harndon, das Gut Bowden Abbey zu verwalten. Der Handel hatte ihn immer interessiert, doch sein Vater hatte ihm untersagt, sich mit etwas zu befassen, das er, der Vater, für unter der Würde eines Aristokraten hielt. Lucas sah das anders, und so befand sich Ashley mit dem widerstrebenden Segen seines Bruders auf dem Weg nach Indien, um dort seine Stellung bei der Ostindischen Kompanie anzutreten.


    Er konnte seinen Aufbruch kaum erwarten. Endlich war er sein eigener Herr, konnte tun, was er wollte, und sich beweisen, daß er in der Lage war, sein Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen. Er konnte es kaum erwarten, dort in Indien mit seinem neuen Leben zu beginnen und nicht mehr von seinem Bruder abhängig zu sein.


    Dennoch fiel es ihm schwer, adieu zu sagen. Bereits am Vortag hatte er sich verabschiedet und alle gebeten, ihn am nächsten Morgen allein von Bowden Abbey fortfahren zu lassen, als hätte er nur etwas außerhalb des Gutes zu erledigen. Er hatte Lucas auf Wiedersehen gesagt, ebenso Anna, Lucas' Gattin, sowie der kleinen Joy, beider Tochter, und Emmy ...


    Nun ja, eigentlich hatte er Emmy nicht richtig auf Wiedersehen gesagt. Er war zu ihr gegangen und hatte ihr erklärt, daß er am nächsten Tag abreisen würde. Danach hatte er ihr seine Hände auf die Schultern gelegt, sie frohgemut angelächelt und ihr gesagt, sie solle schön brav sein, und war dann fortgegangen, ehe sie darauf antworten konnte.


    Emmy hätte ohnehin nichts erwidern können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie war taubstumm. Sie konnte von den Lippen ablesen, doch ihre Gedanken vermochte sie nur mit ihren großen grauen Augen sowie mit bestimmten Mienen und Gesten mitzuteilen, die er in dem einen Jahr, seit er sie kannte, zu deuten gelernt hatte. Daraus hatten sie beide eine naturgemäß unzureichende Art Geheimsprache entwickelt. Des Lesens und Schreibens war Emmy nicht kundig. Sie war Annas jüngere Schwester und kurz nach deren Hochzeit mit Lucas nach Bowden gekommen.


    Emmy war ein Kind. Jedenfalls sah Ashley sie trotz ihrer fünfzehn Jahre immer so, was mit ihrer Behinderung und ihrem ungezügelten Freiheitsdrang zusammenhing; nur selten kleidete sie sich wie eine hochgeborene junge Dame. Für ihn war sie ein liebes Kind, zu dem er große Zuneigung hegte und dem er alle seine Enttäuschungen und Träume anvertraute. Emmy verehrte ihn.


    Das bildete er sich nicht nur ein. Sie verbrachte ihre ganze freie Zeit in seiner Gesellschaft; sie blickte ihn einfach nur mit ihren so ausdrucksvollen Augen an oder schaute aus dem Fenster seines Arbeitszimmers. Sie folgte ihm auf seinen Gängen über das Landgut, ohne ihn jemals dadurch zu belästigen. Seine Zuneigung zu ihr vermochte er nicht in zutreffende Worte zu fassen.


    Am Tag vor seiner Abreise fürchtete er sich vor Emmys Augen. Er brachte nicht den Mut auf, sich von ihr „richtig" zu verabschieden. Also sagte er nur seinen Spruch auf und eilte dann davon, als wäre sie für ihn tatsächlich nichts weiter als ein Kind, das er mit nachsichtiger Zuneigung betrachtete. Schon am nächsten Tag bedauerte er seine Feigheit. Doch er haßte nun einmal Abschiedsszenen.


    Ashley stand früh auf. Er hatte kaum schlafen können, denn in seinem Kopf drehten sich die Gedanken an das Bevorstehende. Sein Körper war schon auf dem Sprung, und seine Gefühle schwankten zwischen der Ungeduld, endlich abzureisen, und dem Bedauern, alles Teure und Vertraute hinter sich zu lassen.


    Er wollte noch einen letzten Blick auf Bowden Abbey, sein Zuhause seit seiner Kindheit, werfen. Dieses Zuhause gehörte ihm natürlich nicht, doch da Lucas' und Annas erstgeborenes Kind eine Tochter war, würde er möglicherweise alles erben. Allerdings bestand die Aussicht, daß die beiden noch Söhne haben würden. Er hoffte es zumindest. Es bedeutete ihm nichts, Erbe des Herzogstitels zu sein, so sehr er Bowden auch liebte. Er sehnte sich nach einem eigenen Leben, wollte sich ein eigenes Vermögen schaffen, sich ein eigenes Heim aufbauen und seinen eigenen Träumen folgen. Doch Bowden liebte er sehr, besonders jetzt, da er es verließ und nicht wußte, wann er es wiedersehen würde – wenn überhaupt.


    Er ließ das Herrenhaus hinter sich, wanderte über die Wiese, sah, wie der Frühtau seine hohen Stiefel befeuchtete, und fühlte den kalten Wind, der an seinem Umhang und dem Dreispitz zerrte. Erst oben auf der Anhöhe blieb er stehen. Von hier hatte er den Ausblick über den herrschaftlichen Wohnsitz mit den Grünflächen und Gehölzen, die sich rundum in alle Richtungen erstreckten.


    Die Heimat. Und England. Ihm würde beides fehlen.


    Er stieg den westlichen Abhang des Hügels hinab, wanderte zu den Bäumen in der Nähe und an ihnen vorbei zu den Wasserfällen. Hier stürzte der Fluß über steile Felsstufen hinab, ehe er im weiten Bogen den Herrensitz umfloß.


    Im vergangenen Jahr hatte Ashley viel Zeit bei den Wasserfällen verbracht. Dort hatte er Einsamkeit und Frieden gesucht und über den Sinn seines eigenen Lebens nachgedacht. Vor ungefähr einem Jahr war er in London gewesen. Lucas, von einem längeren Aufenthalt in Paris zurückgekehrt, hatte ihn aus einem Sumpf großer Schulden und wilden, ausschweifenden Lebens herausgezogen und ihm befohlen, nach Bowden zurückzukehren und dort zu bleiben, bis er sich entschieden hatte, was er aus seinem Leben zu machen gedachte.


    Ashley kletterte auf den flachen Felsstein, der über den Wasserfall hinausragte, und blickte von dort auf die rauschende, schäumende Flut hinab. Hier hatte Emmy mit ihm viele Stunden verbracht. Er lächelte. Er hatte ihr einmal gesagt, sie könne so gut zuhören. Das stimmte, obwohl sie natürlich gar nicht hören konnte. Sie „hörte" mit ihren Augen und tröstete mit ihrem Lächeln und mit ihrer kleinen Hand, die sie in seine legte.


    Liebe, gute Emmy. Sie würde er vielleicht mehr als die anderen vermissen. Ihm tat das Herz weh, wenn er an sie dachte, an sein Rehlein, das für ihn ein Stück ursprünglicher, unverdorbener Natur bedeutete. Nur selten trug sie einen Reifrock unter ihrem Gewand und fast niemals eine Haube. Meistens steckte sie sich nicht einmal das blonde Haar auf, sondern ließ es in seidigen Wellen bis zu ihrer Taille hinabfallen. Wenn immer sie die Gelegenheit dazu hatte, ging sie barfuß. Er wußte nicht, wie er ohne Emmy das Jahr überlebt hätte, ohne mit ihr reden zu können und ohne daß ihr Mitgefühl und ihr Frohsinn seine verletzten Gefühle besänftigt hätten. Er hatte sich von Lucas, seinem geliebten Bruder, verachtet und abgelehnt gefühlt, und sein eigenes Gewissen hatte es ihm schwergemacht, sich mit dessen scheinbarer Tyrannei abzufinden.


    Er atmete tief durch. Es war Zeit, zum Haus zurückzukehren. Während die Kutsche vorgefahren und sein Gepäck aufgeladen wurde, wollte er frühstücken und danach abreisen. Durch den Wald wanderte er zum Haus. Er wünschte, jedermann würde sich an das Versprechen halten und nicht etwa herunterkommen, um ihn abfahren zu sehen. Er wünschte, er könnte einfach mit den Fingern schnippen und würde sich dann fern von Englands Gestade an Bord des Schiffes befinden.


    Er wünschte, der Moment des Abschieds bliebe ihm erspart.


    Ashley hatte ihr gestern gesagt, daß er heute abreisen würde. Das war nicht überraschend gekommen. Schon seit Wochen hatte er sich darauf gefreut, nach Indien zu reisen und in die Ostindische Kompanie einzutreten. Eine neue Entschlossenheit hatte aus seinen Augen geleuchtet, sein Gang war elastischer gewesen, und da wußte Emily, daß sie ihn verloren hatte, daß er sie nicht mehr brauchte. Nicht, daß er ihr aus dem Weg gegangen wäre oder sie fortgeschickt hätte; er sprach weiter mit ihr, lächelte sie an und erlaubte ihr weiterhin, ihn bei seinen Gängen zu begleiten oder in seinem Arbeitszimmer zu sitzen. Weiterhin hielt er beim Gehen ihre Hand, und er nannte sie noch immer sein „Rehlein". Nicht, daß die Zuneigung zu ihr aus seinem Verhalten verschwunden wäre.


    Doch er ging fort. Er ging einem neuen Leben entgegen, nach dem er sich sehnte, das er brauchte. Sie freute sich für ihn. O ja, sie freute sich aufrichtig.


    Lady Emily Marlowe kauerte sich auf der breiten Fensterbank ihres Zimmers zusammen und blickte in den trüben Morgen hinaus, auf die Bäume und die Wiesen. Sie versuchte, in dem Anblick Frieden zu finden, Linderung für ihr schmerzendes Herz. Für ihr gebrochenes Herz. Sie wollte ihn heute nicht sehen. Sie würde es nicht ertragen, ihn endgültig abreisen zu sehen. Das wäre zu schmerzlich für sie.


    Statt des erhofften Friedens spürte sie nur Panik. War Ashley schon fortgefahren? Von ihrem Fenster aus konnte sie weder die Auffahrt noch die Remise sehen. Vielleicht fuhr die Kutsche ja gerade jetzt vor. Vielleicht stieg er ja gerade jetzt ein, nachdem er Anna und Lucas umarmt hatte. Ob die beiden wohl auch Joy mit hinuntergebracht hatten, damit er ihr einen Abschiedskuß gab? Er würde Ausschau nach ihr, Emily, halten und enttäuscht sein, wenn er sie nicht sah. Würde er denken, ihr läge nichts an ihm? Möglicherweise fuhr er jetzt, in diesem Augenblick davon. Es war gut möglich, daß er niemals wiederkam, daß sie ihn niemals wiedersah.


    Unvermittelt sprang sie auf und rannte in ihr Ankleidezimmer. Sie steckte die Füße in ein Paar Schuhe, griff sich den ersten Umhang, der ihr in die Hände fiel – es war ihr roter –, warf ihn sich um die Schultern und eilte aus dem Zimmer die Treppe hinunter. Würde sie noch rechtzeitig kommen? Sie meinte sterben zu müssen, falls sie sich verspätete.


    Ashley, ach Ashley!


    In der Halle befand sich nur ein Diener, und bei der Tür stand ein Stapel Kisten und Truhen. Eine Kutsche war draußen nicht zu sehen.


    Emily atmete erleichtert auf. Sie kam also nicht zu spät. Ashley saß wohl noch beim Frühstück. Sie ging ein paar Schritte auf den Frühstückssalon zu; der Lakai eilte herbei, um ihr die Tür zu öffnen, doch Emily blieb wieder stehen. Nein. Sie konnte ihm nicht gegenübertreten. Sie würde sich nur blamieren. Sie würde weinen. Das wäre ihm unangenehm und würde ihn unglücklich machen. Und sie würde das Mitleid in Annas und Lucas' Augen sehen.


    Sie lief hinaus, die Stufen zur oberen Terrasse hinunter und weiter in den Garten. Sie flog förmlich an den kunstvoll angelegten Beeten vorbei und dann den leicht abfallenden Rasen hinunter zu der doppelbögigen Steinbrücke über dem Fluß. Sie rannte hinüber zu den alten Bäumen, welche die ganze gewundene Auffahrt säumten, die zu den steinernen Torpfosten führte. Dahinter lag das Dorf. Doch so weit lief sie nicht. Auf halber Höhe der Zufahrt hielt sie keuchend an. An den dicken Stamm einer alten Eiche gelehnt, blieb sie stehen und wartete. Wenn die Kutsche hier vorbeikam, würde sie ihn sehen. Dann wollte sie sich heimlich von ihm verabschieden. Sie wußte, daß sie nicht ihn, sondern nur seine Kutsche sehen würde, und er würde nicht wissen, daß sie gekommen war, um ihm auf Wiedersehen zu sagen. Doch das machte nichts. Obwohl er sie sehr gern hatte, war sie für ihn nur so etwas wie eine kleine Schwester.


    Sie erinnerte sich an ihr erstes Zusammentreffen mit ihm an dem Tag, als sie nach Bowden Abbey gezogen war. Sie hatte sich fremd und unsicher gefühlt. Sie hatte Lucas auf Anhieb gemocht, obwohl dessen elegante Erscheinung und sein formelles Benehmen ihre Schwester Agnes verängstigten. Doch zu ihr, Emily, war er freundlich gewesen und hatte mit ihr gesprochen, als wäre sie ein normaler, hörender Mensch. Und sie hatte tatsächlich fast alles verstanden, denn er bewegte die Lippen beim Sprechen sehr deutlich und hielt sein Gesicht ihr zugewandt, was die meisten Leute immer vergaßen. Dennoch hatte sie sich beim Tee im Salon unbehaglich gefühlt, bis Ashley eintraf und ihr vorgestellt wurde. Er hatte gelächelt und sich vor ihr verneigt.


    „Bei meiner Ehre", hatte er gesagt. „Eine erblühende Schönheit! Ergebener Diener, Madame." Sie hatte jedes Wort gesehen.


    Der hochgewachsene, schöne, charmante Ashley. Er hatte sich neben seine Schwester Doris gesetzt und sich mit ihr unterhalten, nachdem er Emily noch einmal zugeblinzelt hatte. Ihr Herz war an ihn verloren, ganz einfach. Seit diesem Moment liebte sie ihn heiß und innig wie sonst niemanden, nicht einmal Anna.


    Ashleys Herz war voller Liebe. Er liebte Lucas, obwohl die beiden Brüder sich ein Jahr lang fast entfremdet hatten. Er liebte seine Mutter und seine Schwester, die beide jetzt in London wohnten, und er liebte Anna und Joy. Sie, Emily, liebte er auch, doch nicht mehr als alle anderen. Sie war eben Emmy, sein Rehlein. Für ihn war sie nur ein Kind. Er wußte nicht, daß sie eine Frau war. Nach einem Monat würde er sie schon vergessen haben.


    Nein, das glaubte sie nicht. Ashley liebte nicht oberflächlich. Er würde freundlich an sie denken, so wie er auch an den Rest seiner Familie denken würde. Und sie wollte ihn immer tief in ihrem Herzen bewahren. Er war alles für sie. Ohne Ashley würde das Leben leer und bedeutungslos sein. Sie liebte ihn mit der ganzen Leidenschaft ihrer fünfzehn Jahre. Sie liebte ihn nicht wie ein Kind, sondern so, wie eine Frau den Gefährten ihrer Seele liebte – vielleicht noch stärker und tiefer, als die meisten Frauen liebten.


    Abgesehen vom Anblick der Umgebung ringsum gab es wenig, womit sie ihren Geist und ihr Herz beschäftigen konnte. Bevor sie Ashley begegnet war, hatte ihr Leben aus ihren eigenen Träumen bestanden. Das war nicht immer ganz einfach gewesen. In jüngeren Jahren hatte sie unter Depressionen und Wutanfällen gelitten, vielleicht weil sie sich noch an Geräusche erinnerte und nun deren Abwesenheit nicht ertrug. Bewußte Erinnerungen an Geräusche waren ihr nicht geblieben, denn kurz vor ihrem vierten Geburtstag war sie von einem gefährlichen Fieber befallen worden, das sie zwar überlebte, doch danach war sie absolut taub gewesen.


    Ashley war zu ihrem Traum geworden. Er hatte ihren Tagen einen Sinn und ihren Nächten Phantasien voller Liebe geschenkt. Nachdem ihr dieser Traum genommen war, wußte sie nicht, was ihr nun noch blieb.


    Langsam glaubte sie, daß sie ihn wohl doch verpaßt hatte. Möglicherweise war er schon vorausgefahren, und sein Gepäck wurde ihm nun nachgeschickt. Die Kälte durchdrang sie. Der Wind zerrte an ihr. Endlich hörte sie die Kutsche heranrollen. Nicht, daß sie das im Sinne des Wortes wirklich hören konnte; sie spürte vielmehr die Vibrationen einer herannahenden Kutsche. Emily drückte sich an den Baumstamm, und der Kummer traf sie wie ein Fausthieb in den Magen. Ashley verschwand für immer, und sie würde nur Lucas' Kutsche sehen, die ihn nach London brachte.


    Als der Wagen in Sicht kam, legte sich die Panik wie eine eiserne Fessel um sie. Unwillkürlich beugte sie sich ein wenig vor, um einen letzten Blick auf Ashley zu erhaschen, doch sie sah nur den vorbeifahrenden Wagen. Sie stöhnte auf. Die Kutsche fuhr langsamer und hielt schließlich an. Der Schlag öffnete sich.


    Ashley war teils traurig, teils erleichtert gewesen, als sich die Kutsche in Bewegung gesetzt hatte, um den etwas abschüssigen Pfad entlang den Gartenanlagen und der langen Grünfläche zur Brücke zu nehmen. Bald würde er den Park und das Dorf hinter sich gelassen haben und konnte voller Freude und gespannter Erwartung vorwärtsschauen. Er legte den Kopf gegen das komfortable Polster der Kutsche seines Bruders und schloß erleichtert die Augen. Es war leichter gewesen als erwartet.


    Als er die Wagenräder über die Brücke rumpeln hörte, schlug er die Augen wieder auf, um einen letzten Blick auf das Herrenhaus zu werfen. Er betrachtete die Alleebäume der Zufahrt. Linker Hand sah er ein paar Rehe friedlich grasen – und etwas Rotes flattern. Das bemerkte er erst, als sich die Kutsche schon fast auf derselben Höhe befand, und er vermochte es nicht sofort zu identifizieren. Doch einen Moment später wußte er, was es war: Emmys Umhang!


    Ohne langes Nachdenken beugte er sich vor, klopfte scharf an die vordere Wand und signalisierte so dem Kutscher, anzuhalten. Noch ehe der Wagen ganz zum Stehen gekommen war, stieß Ashley schon den Schlag auf, sprang auf die Zufahrt hinunter und schaute zurück.


    Er hatte sich nicht getäuscht. Und erst jetzt, da es zu spät war, merkte er, daß es besser gewesen wäre, wenn er die Kutsche nicht hätte anhalten lassen. Nun würde er einer schmerzlichen Abschiedsszene doch nicht entgehen.


    Emmy stand an den Baumstamm gelehnt und hielt sich mit beiden Händen hinter dem Rücken daran fest, als fürchtete sie umzufallen. Ihr Gesicht schien nur aus Augen zu bestehen und wirkte aschfahl, obwohl der Wind ihre Wangen leicht gerötet hatte. Langsam ging er auf sie zu und blieb erst eine Handbreit vor ihr stehen. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Er war zu einem Abenteuer unterwegs, zu dem Beginn seines „erwachsenen" Lebens. Die ganze Welt, das ganze Leben lag vor ihm. Emmy indes, seine enge Vertraute für fast ein Jahr, sollte zurückbleiben, um ... Ja, warum? Was sollte das Leben einem Kind bieten, das zwar bald eine Frau werden würde, andere Menschen jedoch selten verstand und sich nie mit ihnen unterhalten konnte?


    „Rehlein." Er schlang die Arme um sich selbst und tat, als fröstele ihm. Dir muß kalt sein, hieß das in ihrer Geheimsprache.


    Sie antwortete nicht. Ihre Augen blickten nur in seine und füllten sich mit Tränen.


    Ach, Emmy! Er neigte sich nach vorn, bis sein Körper sie gegen den Baumstamm preßte. Er wünschte ... Herrgott, wenn er nur diesen flatternden Umhang nicht bemerkt hätte! Was sollte er nun zu ihr sagen, ob in Worten oder Gesten? Er wußte, daß sie furchtbar unglücklich war, und das überschattete das Hochgefühl, dem er sich eben noch hingegeben hatte. Er legte den Kopf in den Nacken, schloß die Augen und ballte die Hände. Er hätte es schon gestern ordentlich erledigen müssen, statt ihr nur fröhlich zu sagen, sie solle schön brav sein.


    Als er den Kopf wieder hob und die Augen aufschlug, sah er, daß sie ihn noch immer anschaute. Ihr Gesicht war nur eine Handbreit von seinem entfernt.


    Es gab keine Worte, keine Gesten außer einer, und die gehörte nicht zu ihrer Geheimsprache. Es gab nur eine einzige Art, Lebewohl zu sagen.


    Ihr Mund fühlte sich unter seinem kalt, weich und reglos an. Beim langen Warten auf die Kutsche war sie durchgefroren. Sanft und zart wärmte er ihre Lippen mit seinen so lange, bis sie sich unter seinem Mund bewegten, und da wurde ihm plötzlich klar, daß dies zweifellos ein Kuß war – nicht der Kuß unter Geschwistern, sondern der eines Mannes und einer Frau. Nachdem ihm das klar war, merkte er auch, daß ihr schlanker Körper schon die weichen Rundungen einer aufblühenden Frau besaß.


    Eine Hitzewelle durchlief ihn, und er fühlte die Anspannung in seinen Lenden. Verstört hob er den Kopf. Dies war doch Emmy, ein Kind, das Trost brauchte! Emmy brauchte von ihm irgendein Zeichen der Zuneigung, irgend etwas, an das sie sich halten konnte, bis sie sich an seine Abwesenheit gewöhnt hatte. Ganz gewiß brauchte sie kein ... Sanft legte er eine Hand an ihre Wange und strich ihr mit der anderen das windgezauste Haar zurück.


    „Ich komme wieder, mein Rehlein", sagte er leise, doch so deutlich, wie er stets mit ihr sprach. Da ihre Tränen jetzt getrocknet waren, wußte er, daß sie seine Lippen lesen konnte. „Ich komme wieder, und dann werde ich dich das Lesen und Schreiben lehren. Ich werde dich eine Sprache lehren, die du nicht nur bei mir, sondern auch bei anderen verwenden kannst. Eines Tages, Emmy. Doch dann wirst du inzwischen andere gute Freunde gefunden haben, die dich lieben und dein Schweigen verstehen werden. Du mußt dir meine Abreise nicht zu sehr zu Herzen nehmen. Ich bin ein ziemlich leichtsinniger Bursche, weißt du. Es wird andere geben, die deiner Zuneigung viel mehr wert sind." Er lächelte ihr liebevoll zu.


    Sie betrachtete ihn auf eine Weise, als blickte sie ihn nicht nur mit den Augen, sondern mit der ganzen Seele an. Ihre leicht geballte Rechte hob sich über ihr Herz. Meine Gefühle sind tief, bedeutete das. Ich meine es ernst. Mein Herz ist voll. Das war eine Geste, die er selbst manchmal beim Sprechen benutzte; Emmy hatte sie von ihm übernommen und ihrer „Sprache" hinzugefügt. Ashley fragte sich, ob es in diesem Moment eine unwillkürliche Geste war.


    „Ich weiß, Emmy. Ich komme wieder. Ich vergesse dich nicht. Ich trage dich hier." Er trat von ihr fort und legte die Hand über sein eigenes Herz. Danach drehte er sich um und schritt zur Kutsche zurück. Er schwang sich hinein, zog den Schlag hinter sich zu und lehnte sich in die Polster, während die Pferde aufs neue anzogen.


    Emmy – sein liebes Rehlein, das gute Kind. Er versuchte sich selbst davon zu überzeugen, daß er sie so betrachtete und sich am Ende richtig verhalten hatte. Daß er seinen Körper an ihren und seine Lippen auf ihren Mund gepreßt hatte, war eine fast instinktive Geste des Trostes gewesen, doch ihm war auch bewußt, daß seine Methode des Trösten bei dieser Gelegenheit unklug und unangemessen gewesen war. Er hatte einen Körper und einen Mund gespürt, die nicht länger zu einem Kind gehörten.


    Er wollte nicht, daß Emmy eine Frau wurde. Er wollte, daß sie immer das ungezähmte, glückliche Kind blieb, das ihm Frieden gebracht hatte, als sein Leben in Aufruhr geraten war. Er wollte sie als ein Kind im Gedächtnis bewahren.


    Ashley schämte sich, weil er einen Moment lang wie ein Mann auf sie reagiert hatte. Er liebte sie, doch nicht so, wie ein Mann eine Frau liebte. Niemanden liebte er so wie Emmy. Er wünschte wirklich, er hätte seine Gefühle ihr gegenüber nicht dadurch besudelt, daß er auf ihre körperliche Nähe wie ein Mann reagiert hatte. Daran wollte er sich nicht erinnern. Er wollte sie im Gedächtnis bewahren, wie sie auf dem Felsstein oberhalb der Wasserfälle stand – mit den weiten Röcken, die ihre nackten Fesseln und Füße freigaben, mit ihrem über dem Rücken hängenden wirren Blondhaar, mit ihren lächelnden Lippen und ihren herrlichen Augen, die ihm sagten, daß sie in ihrer stillen Welt Frieden und Harmonie gefunden hatte.


    Das Dorf lag bereits hinter ihm. Er befand sich auf dem Weg in eine Zukunft, die schon begonnen hatte. Seine Gedanken richteten sich auf Indien und sein neues Leben. Wie würde es aussehen? Wie würde er es meistern? Jugendliche Spannung und Abenteuerdurst erfüllten sein Inneres.


    Die Vibrationen der davonfahrenden Kutsche waren nicht mehr wahrzunehmen. Emily blieb noch lange stehen. Sie legte den Kopf an den Stamm und schloß die Augen. Doch dann löste sie sich von dem Baum und rannte, ohne auf den Weg zu achten, durch den Wald, über die Brücke und wieder zwischen die Bäume. Immer schneller lief sie, als wären alle Höllenteufel hinter ihr her. Sie hielt erst inne, als sie an die Wasserfälle kam und die Steine daneben hochgesprungen war. Hier warf sie sich bäuchlings auf den flachen Felsstein, der über das Wasser hinausragte, legte den Kopf auf die Arme und weinte, bis ihre Brust schmerzte und sie keine Kraft und keine Tränen mehr hatte.


    Hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie Ashley, wie er aus der Kutsche gesprungen war – groß, schlank und schön, das lange dunkle Haar mit einer schwarzen Seidenschleife zurückgebunden und wie üblich ungepudert. Elegant hatte er ausgesehen mit seinem Umhang, dem Schoßrock, der Weste und der Kniehose, elegant auf seine eigene, unbekümmerte Weise und ganz anders als Lucas mit seiner herzoglichen Pracht.


    Stundenlang lag sie so auf dem kalten Felsstein neben den Wasserfällen, bis sie eine Hand auf ihrer Schulter fühlte. Sie hatte niemanden kommen sehen, trotzdem war sie nicht überrascht. Sie wandte den Kopf und sah, wie Lucas sich neben sie setzte. Eindringlich und mitfühlend blickte er sie an. Sie ließ das Gesicht wieder auf die Arme sinken, während er ihre Schulter streichelte.


    Sie hatte nichts mehr, wofür sie leben konnte. Ashley war fort, vielleicht für immer. Er hatte ihr Herz, ihr Leben mit sich genommen. Doch es gab ja Anna, ihre älteste Schwester, die für sie stets wie eine Mutter gewesen war. Und ihren Bruder Victor, den Earl of Royce, gab es auch noch, ebenso ihre Schwester Charlotte; beide lebten jedoch mit ihren Ehegatten weit entfernt von hier. Dann war da noch Agnes, Lady Severidge, ihre nächstältere Schwester, die nach der Rückkehr von ihrer Hochzeitsreise ganz in der Nähe in Wycherly Park wohnen würde. Und es gab Joy, ihre geliebte Nichte. Und es gab Lucas.


    Sie hatte Lucas sehr gern. Er liebte Anna und Joy, und Anna liebte ihn. Emily liebte jeden, der Anna liebte. Und Lucas war Ashleys Bruder, doch nicht so groß wie dieser, und er hatte auch nicht so ein liebes und schönes Gesicht. Jedenfalls fand Emily das.


    Als er sie schließlich umdrehte, sie sich auf den Schoß zog und sie in den Armen wiegte, als wäre sie ein kleines Kind, schmiegte sie sich an ihn, um bei ihm Trost zu finden. Wahrscheinlich war es auch ihm heute morgen schwergefallen, Ashley ziehen zu lassen.


    Ashley hatte immer behauptet, Lucas sei kalt und mochte ihn nicht. Doch sie wußte, daß das nicht stimmte. Lucas war weder kalt noch lieblos. Er hatte Ashley einen Lebenszweck geboten. Er hatte dafür gesorgt, daß Ashley der Ostindischen Kompanie beitreten konnte. Und er hatte sie, Emily, hier aufgenommen, statt sie zu Victor und Constance zu schicken; den beiden war ihre Behinderung peinlich, obschon sie Emily sehr gern hatten.


    Während Lucas ihr tröstliche Worte zuflüsterte, spürte sie, daß die Wärme langsam in ihren Körper zurückkehrte. Daß er mit ihr redete, merkte sie an den Vibrationen in seiner Brust.


    Ja, sie liebte Lucas. Sie liebte ihre Verwandten. Trotzdem würde es nicht leicht sein, weiterzuleben. Ashley hatte seinen Lebenszweck gefunden. Wie sollte sie ihren finden? Hatte das Leben ohne Ashley überhaupt einen Sinn? Dennoch war ihr klar, daß sie ohne ihn weiterleben mußte. Er würde nämlich nicht zurückkommen. Das wußte sie. In einer weit entfernten Zukunft mochte er möglicherweise wiederkehren, doch der Ashley, den sie kannte und liebte, würde sich dann verändert haben. Und sie würde sich ebenfalls verändern. Sie würde zu einer Frau heranwachsen. Schon jetzt spürte sie die körperlichen und emotionellen Veränderungen.


    Nun, sie würde lernen, ohne Ashley zu leben. Sie wollte nicht ihr Leben lang nach etwas schmachten, das sie nicht haben konnte. Und Ashley war nicht zu haben. Er liebte sie, doch sie war nicht der Mittelpunkt seines Lebens. Für ihn würde sie bald nur noch eine nette Erinnerung sein. Das wußte sie. Sie machte sich keine Illusionen über das, was sie für ihn bedeutete.


    Sie würde ohne ihn erwachsen werden. Sie würde ohne ihn leben. Niemand sollte je erfahren, wie sehr er immer ein Teil von ihr sein würde. Sie wollte so weiterleben, als wäre ihr Herz nicht aus Liebe gebrochen, obgleich es fast so war.


    Sie würde ihn immer lieben, doch von jetzt an wollte sie ihr Leben wieder in die Hand nehmen, so wie sie es getan hatte, ehe sie Ashley vor einem Jahr begegnete und alles andere bedeutungslos geworden war.


    Das Leben war ein kostbares Geschenk – selbst zu seinen düstersten Zeiten.

  


  
    1. KAPITEL


    1763


    „Meiner Seel', Kind!" rief Lady Sterne. „Du bist tatsächlich so liebreizend wie alle deine Schwestern zusammengenommen.


    Womit ich die beiden anwesenden nicht beleidigen will." Sie lachte, legte die Hände vor der Brust zusammen und ließ den Blick noch einmal über die junge Dame schweifen, die mitten im Ankleideraum stand.


    „Natürlich ist sie das", sagte Lady Severidge wohlwollend. „Sie ist wirklich schön." Mit sechsundzwanzig Jahren und zwei Kindern war Agnes noch immer hübsch, wenn auch recht rundlich.


    „Gewiß ist sie so liebreizend wie wir alle zusammen" bekräftigte Anna, Duchess of Harndon, strahlend und herzlich lächelnd. „O Emmy, du siehst einfach hinreißend aus!" Tatsächlich sah Anna selbst ebenso liebreizend aus. Wiewohl bereits Anfang Dreißig und obschon sie erst vor drei Monaten ihr viertes Kind geboren hatte, besaß sie noch ein faltenfreies, jugendliches Gesicht und war so schlank wie vor ihrer Hochzeit.


    „Man wird dich heute abend zur Ballkönigin erklären. Wart's nur ab", meinte Lady Sterne, die sich in ihrer Eigenschaft als Annas Patin in dem Ankleidekabinett aufhielt. Obwohl sie keine Blutsverwandte war, nahm sie für Annas Schwestern wie für Anna selbst die Rolle der Lieblingstante ein und erklärte immer, wenn eine Frau keine eigenen Töchter habe, müsse sie eben ein paar adoptieren. „Ein Jammer, daß du nicht tanzen kannst, Kind. Aber laß nur; beim Tanzen beginnt eine Dame nur zu schwitzen – und zu riechen."


    „Tante Marjorie!" Agnes war schockiert.


    Emilys Blick hing eine Weile an den Lippen der anderen Damen, doch das wurde ihr langsam zu mühselig, zumal sie wußte, daß sie die Hälfte des Gesprochenen nicht mitbekam – wie immer, wenn mehr als eine Person an der Unterhaltung beteiligt war. Nun, das machte nichts. Das Thema dieses Gesprächs hatte sie durchaus verstanden und freute sich, daß man sie als „schön" bezeichnete. Sie warf noch einen verstohlenen Blick in Annas Ankleidespiegel.


    Sie erkannte sich kaum wieder. Sie trug ein hellgrünes Gewand; das war ihre Lieblingsfarbe, doch alles andere schien ihr fremd. Niemals zuvor hatte sie einen solch weiten Reifrock getragen. Ihr Obergewand, dessen Rock vorn geteilt und zur Seite gerafft war, zierten vom Ausschnitt bis zum Saum breite, gefältelte goldbestickte Besatzbänder. Das tiefausgeschnittene Mieder war ebenfalls goldbestickt. Die Ärmel liefen an den Ellbogen in drei übereinanderliegenden Spitzenrüschen aus. Unter dem Gewand fühlte sie das unbequeme, einengende Korsett. Ihre Schuhe glänzten wie Gold.


    Die Frisur kam ihr jedoch am allerfremdesten vor. Annas Zofe hatte es ihr nach neuester Mode vorn turmhoch und hinten in Locken frisiert. Im Spiegel sah Emily die Rüschen der am Hinterkopf festgesteckten Spitzenhaube, deren lange Bänder ihr über den Rücken fielen. Das Haar war ihr weiß gepudert worden.


    Im Alter von zweiundzwanzig Jahren sollte sie nun zum ersten Mal an einem richtigen Ball teilnehmen. Oh, hin und wieder hatte sie, weil Lucas, der Herzog von Harndon, darauf bestand, mit ihrer Schwester und ihrem Schwager an örtlichen Vergnügungen teilgenommen, wobei auch manchmal getanzt wurde. Dann hatte sie dabeigesessen und zugeschaut. Und bei den gelegentlichen Bällen hier auf Bowden Abbey war sie ebenfalls stets anwesend gewesen, obwohl sie gewöhnlich ungesehen von der Galerie aus das Geschehen beobachtet hatte.


    Tanzen faszinierte sie. Mehr als alles andere in der Welt hatte sie immer tanzen wollen, konnte es indes nicht; sie war ja völlig taub und vermochte die Musik nicht zu hören. Manchmal glaubte sie, daß sie einst Musik hatte hören können. Sie erinnerte sich weder an Klänge noch an andere Geräusche, doch da war so ein Gefühl, eine innere Überzeugung, daß Musik etwas viel, viel Schöneres war als alles, was sie je mit ihren Augen gesehen hatte.


    Heute abend sollte sie also an einem Ball teilnehmen, und alle taten so, als würde das Ganze nur ihr zu Ehren stattfinden. Dabei wurde der Ball für Anna gegeben. Nach Joys Geburt vor sieben Jahren und später bei Georges und James' war es auch so gewesen. Und jetzt nach Harrys Geburt veranstaltete man dieses Fest zu ihren Ehren.


    „Du lieber Himmel." Lady Sterne nahm Emilys Hand in ihre und lenkte die junge Frau damit vom Spiegel ab. „Du hast ja kein Wort von dem gehört, was wir gesagt haben, Kind. Ich glaube, deine eigene Schönheit hat dir den Kopf verdreht."


    Emily errötete. Sie wünschte, Tante Marjorie würde etwas langsamer sprechen.


    „Lucas wird es gefallen." Anna lächelte liebevoll, legte ihre Hand unter Emilys Kinn und drehte deren Kopf so, daß die Schwester ihr von den Lippen lesen konnte.


    Das wäre kein geringer Erfolg. Obwohl Lucas, wie Emily wußte, sie vorbehaltlos liebte, war er nicht immer ganz einverstanden mit ihr. Er war so freundlich, sie so zu behandeln, als wäre sie nicht behindert. Oft drängte er sie dazu, etwas zu tun, das sie nicht tun wollte, und versicherte ihr, daß sie alles zu bewerkstelligen vermochte, was sie wollte, selbst wenn sie es stumm tun mußte.


    In dieser Beziehung war er anders als Anna, und die beiden Eheleute wechselten deswegen manchmal heiße Worte. Anna war der Ansicht, ihre Schwester müsse ihr Leben auf ihre Weise leben dürfen, auch wenn sie dadurch völlig unkonventionell und für die Gesellschaft nicht tragbar sei. Das war zwar gut gemeint, hieß jedoch, daß Emily nie so sein konnte wie andere Frauen.


    Lucas konnte besser befehlen und einen antreiben. Als sie zum Beispiel fünfzehn Jahre alt gewesen war, beschloß er, es sei höchste Zeit, daß sie lesen und schreiben lernte. Emily hatte auch gelernt – langsam, unter großen Mühen und manchmal rebellierend. Lucas war ihr geduldiger, wenn auch unerbittlicher Lehrer gewesen. Nach einer Woche hatte er Anna aus dem Schulzimmer verbannt. Schluß mit den albernen Tränen, hatte er gesagt. Emily hatte gelernt, um ihm etwas zu beweisen oder – noch wichtiger – sich selbst etwas zu beweisen, was damals auch bitter nötig gewesen war.


    Sie hatte sich bewiesen, daß sie wie alle anderen Mädchen zu lernen imstande war, doch sie hatte auch die Grenzen ihrer Welt erkannt. Bücher vermittelten ihr ungeheure Erfahrungen und Ansichten, die sie nie erwartet hatte und die sie vermutlich auch nie richtig verstehen würde. Sie war eben tatsächlich anders.


    Lucas' Lob war es wert, dachte sie jetzt und lächelte ihrer ältesten Schwester zu. Manchmal konnte sie ihren Schwager nicht ausstehen, doch immer liebte sie ihn. In den acht Jahren, seit sie nach Bowden gekommen war, hatte er sich ihr gegenüber wie ein Vater und Bruder verhalten.


    „Und Lord Powell wird entzückt sein", meinte Agnes. „Ach, Emmy, er sieht ja so vornehm aus. Und ihm scheint deine Behinderung wirklich nichts auszumachen."


    Lord Powell redete gern. Emily vermutete, er genoß es nur, einmal eine stumme Zuhörerin zu haben. In der Tat sah er ziemlich gut aus, hatte ein geschliffenes Benehmen und war charmant. Kein Wunder; Lucas suchte ihre Kavaliere stets ungemein sorgfältig aus. Alle waren bisher annehmbar gewesen. Die ersten drei hatte sie abgelehnt, ohne sich die Mühe zu machen, sie erst einmal richtig kennenzulernen – behauptete Lucas jedenfalls. Nachdem alle wieder gegangen waren, hatte er Emily teils verzweifelt, teils amüsiert angesehen.


    „Emily, meine Liebe", hatte er bei einer solchen Gelegenheit gesagt, „wenn du nur ein etwas anderes Bild von dir bötest, während man dir den Hof macht! Wenn du nur nicht alles daran setztest, vor der Blüte der heiratswilligen Junggesellen als Waldhexe zu erscheinen!"


    Hätte sie sich einer Stimme bedienen können, würde sie ihm gesagt haben, daß das ungerecht war; schließlich war sie es, die die Galane abgewiesen hatte, und nicht die Kavaliere, die Angst bekommen und sie verlassen hatten. Außerdem sah sie nicht wie eine Waldhexe aus. Nun, gleichgültig.


    Jetzt machte ihr also Lord Powell den Hof. Bereits seit fünf vollen Tagen weilte er hier. Lucas hatte ihn eingeladen, während sich noch die anderen Besucher zu Harrys Taufe und dem sich anschließenden Ball hier befanden. Emily kannte die Denkweise des Herzogs recht gut; vielleicht meinte er, der formelle Anlaß würde seine Schwägerin dazu zwingen, sich ein wenig konventioneller als üblich zu verhalten.


    Und das hatte sie auch getan. Sie hatte sich untadelig benommen und Korsetts, Reifröcke, Schuhe, Lockenfrisuren und Häubchen getragen, allerdings nichts so Elegantes wie heute abend. Diesmal hatte sie nämlich beschlossen, sich den Hof machen zu lassen.


    „Es wäre wirklich eigenartig, wenn er heute nicht zur Sache käme", meinte Lady Sterne. „Er wird dir seinen Antrag machen, Kind, und ehe der Abend vorüber ist, wird Harndon die Verlobung bekanntgeben. Ach, ich habe ja ganz vergessen, daß Victor hier ist. Also wird Victor die Verlobung bekanntgeben."


    Victor, der Earl of Royce, war Emilys Bruder. Er war mit seiner Gattin Constance und dem Kind zur Taufe hergekommen, ebenso Emilys zweite Schwester Charlotte mit ihrem Gemahl, Reverend Jeremiah Hornsby, sowie ihren drei Kindern.


    „Wirst du ja sagen, Emily?" Agnes schaute sie eifrig an. „William meint, Lord Powell habe sowohl mit Victor als auch mit dem Herzog privat gesprochen, und das kann ja nur eines bedeuten. Wie herrlich, wieder eine Hochzeit in der Familie zu haben! Werdet ihr hier oder auf Elm Court feiern? Victor hätte es sicher lieber auf Elm Court. Wirst du nun ja sagen?"


    Als Emily ihrer Schwester und Lady Sterne von den Lippen ablas, was sie längst wußte, packte sie eine leichte Panik. Lord Powell war gekommen, um um sie zu freien. Lucas hatte das in London arrangiert. Und heute abend, während des großen Balls, so hoffte man, sollte die Verlobung bekanntgegeben werden. Auch von der privaten Unterredung am heutigen Nachmittag zwischen Lord Powell, Victor und Lucas wußte sie. Jeder wußte davon.


    Heute abend sollte sie höchstwahrscheinlich ihre endgültige Entscheidung treffen. Emily brauchte sich nicht mehr zu entscheiden; sie war bereits entschlossen, Powell zu nehmen. Sie wollte Lady Powell werden. Sie wollte heiraten, ein eigenes Haus haben und von niemandem mehr abhängig sein. Sie würde Kinder haben. Sie würde ein warmes, kuscheliges Baby wie Harry im Arm halten, und das wäre dann ihr eigenes.


    Sie würde sich – wieder einmal – verändern. Sie würde nicht nur ein wenig, sondern vollkommen achtbar sein. Anna, Lucas und ihre anderen Verwandten sollten stolz auf sie sein.


    Anna drückte sie plötzlich an sich, jedenfalls soweit ihr Reifrock das zuließ. „Ihr macht mir angst", sagte sie. „Emmy muß nichts gegen ihren Willen tun. Sie ist anders als andere, etwas ganz Besonderes. Hier gehört sie hin. Wir lieben sie. Du brauchst nicht zu heiraten, nur weil du glaubst, du müßtest es, Emmy. Du kannst für immer bei uns bleiben. Das hoffe ich sogar. Wie sollte ich denn ohne dich leben?"


    Emily sah, wie ihre Schwester die Tränen unterdrückte. Anna hatte Lucas, den sie so liebte wie er sie, und sie hatte ihre vier Kinder, in die sie beide vernarrt waren. Emily hatte niemanden. Sie gehörte nirgendwohin. Gewiß, ihr Bruder und ihre Schwester forderten sie oft auf, zu ihnen zu kommen und bei ihnen zu bleiben, und es stimmte auch, daß Lucas ihr vor dem Erscheinen des ersten Kavaliers erklärt hatte, Bowden sei ihre Heimat, und er dächte nur an ihr dauerhaftes Glück; wo das sei, könne nur sie allein wissen.


    „Du darfst nicht den Eindruck gewinnen, als würde ich dich in die Ehe drängen, weil ich dich loswerden möchte", hatte er gesagt. „Auch wenn deine Schwester, meine Gattin, das behauptet." Er hatte Anna einen strengen Blick zugeworfen. „Ich präsentiere dir nur mögliche Ehepartner, meine Liebe, weil ich mich dazu verpflichtet fühle. Du entscheidest dich, ob du eine Heirat wünschst oder ob du als Familienmitglied hier bei uns bleiben möchtest. Habe ich mich klar ausgedrückt, Emily?"


    „Lord Powell sieht wirklich sehr gut aus", stellte Agnes jetzt fest. „Ich wüßte nicht, wie du ihm widerstehen könntest, Emmy. Mir würde es an deiner Stelle jedenfalls nicht gelingen." Sie lächelte freundlich. Allerdings hatte sich Agnes trotz ihrer vielen Chancen der Liebe wegen für den recht schlichten, wohlbeleibten William Lord Severidge und ein recht farbloses häusliches Glück entschieden.


    Lady Sterne klatschte in die Hände. „Wenn wir noch lange hier herumstehen, die liebe Emmy bewundern und auf ihre Verlobung warten, wird der Ball vorbei und Lord Powell heimgefahren sein. Und dann hat niemand das Kind in dem ganzen Prachtstaat gesehen."


    „Komm, Emmy." Lächelnd nahm Anna sie bei der Hand. „Heute abend wirst du neben Lucas und mir unsere Gäste begrüßen. Und ich werde ein furchtbar beleidigtes Gesicht machen, weil alle Leute dich anschauen und mich überhaupt nicht bemerken." Während Lady Sterne voraus die Treppe zum Ballsaal hinunterging, hakte sich Anna lachend bei ihrer Schwester ein.


    Emily war ganz verwirrt. Es war soviel geredet worden; das meiste davon hatte sie nicht mitbekommen, obwohl sie sich konzentriert und den Kopf ständig von einer Sprecherin zur anderen gewendet hatte. Schon oft war ihr aufgefallen, daß andere Menschen Unterhaltungen durchaus nicht ermüdend fanden und ihr eigenes Bedürfnis, in Ruhe gelassen und nicht abgelenkt zu werden, nicht teilten. Das war auch eines der Dinge, durch die sie sich von anderen unterschied.


    Sie atmete tief durch. Der heutige Abend würde von Anfang an absolut außerhalb ihrer bisherigen Erfahrung liegen; außerdem würde sich Lord Powell pausenlos um sie bemühen und ihr möglicherweise – hoffentlich! – den Heiratsantrag machen, den sie dann annehmen wollte. Wenn sie danach ein paar Stunden später wieder nach oben in ihr Boudoir kam, würde sich einiges in ihrem Leben geändert haben. Alles. Sie würde dann verlobt sein. So gut wie vermählt. Dieser Gedanke versetzte sie beinahe in Panik.


    Ashley, ach Ashley!


    Lord Ashley Kendrick hatte fast vergessen, wie kalt es in England war. Fröstelnd zog er den Umhang dichter um sich. Er saß in der dunklen Kutsche und blickte in die Nacht hinaus, die nicht stockfinster war, denn Mond und Sterne beleuchteten den Weg. Der Kutscher hatte sich bereit erklärt, die Fahrt nach Einbruch der Dunkelheit fortzusetzen, und sich sogar über diesen für Ende April angenehm warmen Abend geäußert.


    Warm! Wieder fröstelte Ashley. Während der langen Schiffsreise von Indien war natürlich genug Zeit gewesen, sich an die Kälte zu gewöhnen, doch irgendwie hatte er erwartet, daß es wieder warm sein würde, wenn er an Land kam. Er legte den Kopf gegen das Sitzpolster. Vielleicht wird mir nie wieder warm, dachte er.


    Dennoch hielt er an der Vorstellung fest, daß er auf Bowden Wärme finden würde. Wenn er nur schon dort wäre! Seit Monaten hatte er nur für den Moment gelebt, der jetzt nur noch eine Stunde entfernt war. Er dachte an Lucas und an die liebe, gute Anna. Und an ihre Kinder; drei waren es jetzt. Joy war inzwischen sieben, George fünf und James drei Jahre alt. Lucas hatte sich in seinem Brief beinahe für die Ankunft von George entschuldigt, der nun Marquis von Craydon und Erbe des Herzogtums war. Ashley hatte sich gefreut – und noch mehr, als er zwei Jahre später von James' Geburt las. Lucas stellte den Fortbestand seiner Linie sicher; er, Ashley, brauchte nun nicht mehr zu fürchten, daß er das Erbe antreten mußte.


    Ja, Ashley sehnte sich nach Bowden, Lucas und Anna, fast so, als könnten sie für ihn alles richten, als wäre er selbst nicht fähig, sein eigenes Leben zu bestimmen und seine eigenen Emotionen zu beherrschen. Und sich von seinen Schuldgefühlen zu befreien. Fast so, als würde er bei ihnen Wärme finden. Und Frieden.


    In Wahrheit würde er nirgends Frieden finden. Wie kam er darauf, daß er auf Bowden Frieden finden würde? Was war so besonders an Bowden, daß er diese Illusion nicht los wurde?


    Er war aus Indien zurückgekehrt mit der wilden Vorstellung, daß alles wieder gut sein würde, wenn er heimkäme. Doch jetzt, da er das Haus noch nicht ganz erreicht hatte – die Kutsche fuhr gerade durch das steinerne Tor in die gewundene Zufahrt durch den Park –, wußte er, daß er sich etwas vorgemacht hatte.


    Für ihn gab es kein Zuhause. Kein Ende der Reise. Kein Ende des Regenbogens.


    Als die Kutsche zwischen den Bäumen hervor auf die Brücke rollte, beugte er sich dennoch in seinem Sitz vor, um einen ersten Blick auf das Haus zu werfen, doch sogleich setzte er sich wieder zurück. Hol's der Teufel, sie gaben gerade eine Gesellschaft! Das Haus war von tausend Kerzen erleuchtet, und vor der Remise und den Stallungen standen zahlreiche Kutschen.


    So ein verdammtes Pech aber auch! Er hätte noch ein paar Tage in London bleiben und eine Botschaft voraussenden sollen. Man wußte ja nicht, daß...


    Er lehnte sich wieder in die Polster und schloß die Augen. Nein, sie wußten es wirklich nicht.


    „Nun, meine Liebe", sagte der Duke of Harndon formell zu seiner Gattin, nachdem die Gäste empfangen worden waren und der Tanz gleich eröffnet werden sollte, „Sie dürfen sich wie üblich in der Genugtuung sonnen, die schönste Lady auf diesem Ball zu sein. Das ist ja beinahe schändlich, zumal Harry erst seit drei Monaten auf der Welt ist und Sie schon – äh – neunundzwanzig Jahre alt sind, nicht wahr?"


    „Gewiß, schon vier Jahre hintereinander." Sie lächelte ihn an. „Lucas, Sie haben wieder in Paris schneidern lassen. Mit Ihrem großartigen blauen Leibrock und der kostbaren Stickerei an Ihrer Weste beschämen Sie mein Gewand."


    „Oh, doch die Frau in diesem Gewand überstrahlt alles, Madam", entgegnete er galant.


    Sie lachte wieder. „Ich freue mich, daß Sie an Ihren Fächer gedacht haben", sagte sie. „Der empört noch immer einige Leute."


    Er fächelte ihr Luft zu. „Ich habe bereits höchst widerwillig auf mein Schönheitspflaster verzichtet, um mich dem ländlichen Geschmack zu unterwerfen, meine Liebe. Es muß einem Mann doch gestattet sein, etwas von seinem Stolz zu erhalten. Ohne Fächer würde ich mich bei einem Ball absolut nackt fühlen."


    „Das kommt davon, wenn man zehn Jahre in Paris verbringt. Lucas, was macht eigentlich Emmy?"


    „Sie sieht so bezaubernd aus, daß die Gesichter aller anderen Damen – Ihres ausgenommen, verehrte Gattin – schon ganz gelb sind vor Neid. Hätte sie sich schon immer so gekleidet, müßte ich jetzt eine Armee von Verehrern von meiner Tür vertreiben. Ich sollte vielleicht dankbar sein, daß sie meistens als Waldhexe auftritt."


    „Also Lucas!" tadelte seine Gattin.


    „Wenn Sie unbedingt mit mir streiten wollen, Madam, dann bitte später. Viel später, in unserem Schlafzimmer. Ich warne Sie jedoch: Ich werde nicht fair spielen."


    „Wird sie ihn nehmen?" fragte Anna besorgt.


    „Wenn nicht, wäre sie eine Närrin. Powell hat alles, was ihn für eine Braut unterhalb des Ranges einer Prinzessin empfiehlt – Aussehen, Herkunft, Reichtum, gutes Benehmen. Und er zeigt sich bemerkenswert eifrig darauf bedacht, die Angelegenheit zum Abschluß zu bringen. Ihn interessieren Emilys Mitgift und ihre Beziehungen, und er hat öffentlich seine Entschlossenheit bekundet, seine Mutter zufriedenzustellen, indem er pflichtschuldigst heiratet und Kinder zeugt. Ich glaube, er ist auch ein wenig entzückt von der Aussicht, eine Frau zu bekommen, die nicht schwatzt. Natürlich wäre da noch die kleine Frage der Liebe, und die Erfahrung hat mich gelehrt, daß dies keineswegs eine so kleine Sache ist. Ich glaube jedoch, wir können uns darauf verlassen, daß Ihre Schwester ihr Schicksal zu bestimmen versteht, meine Liebe. Man kann nur hoffen, daß der arme Powell sie nicht für passiv und einfach zu handhaben hält.


    Die Musikanten und unsere Gäste warten schon darauf, daß ich das Zeichen zur Eröffnung des Tanzes gebe. Soll ich ihnen den Gefallen tun, oder möchten Sie vielleicht noch ein wenig Dampf ablassen?"


    „Niemand versteht Emmy so gut wie Sie und ich", stellte Anna fest. „Wenn er sie nun nicht mehr mag, nachdem er mehr über sie erfahren hat? Wie Sie schon sagten ..."


    „Darum dreht es sich doch in der Ehe, Madam", meinte er. „Haben Sie das noch nicht gemerkt? Man muß die unbekannten Facetten des Charakters und den Geschmack des Ehegatten kennenlernen, sich dann danach richten und hoffen, daß der Ehegatte sich ebenfalls daran hält. Und nun lassen Sie uns tanzen." Er warf einen Blick zu dem Kapellmeister und hob die Augenbrauen sowie einen Finger.


    Die Musik setzte ein.


    „Ich muß schon sagen", bemerkte Theodore Lord Quinn, Lucas' Onkel mütterlicherseits, zu Lady Sterne, seiner langjährigen Freundin und Geliebten, „die jungen Mädchen werden mit jedem Jahr hübscher. Die reiferen, Damen indes auch. Ihre neue Frisur ist ganz entzückend, Marjorie, meine Liebe. Macht Sie um zehn Jahre jünger."


    „Nicht doch", wehrte sie ab. „Dann wäre ich ja um mehr als zehn Jahre zu jung für Sie, Theo."


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut, bevor er wieder sprach. „Also, wird sie ihn nun nehmen?"


    Während der Eröffnungstanz absolviert wurde, blieben die beiden lieber sitzen, weil sie fanden, die „Hüpferei" sei ein wenig zu anstrengend für ihre alten Knochen. Sie blickten zu Lord Powell hinüber, der auf einem Sofa neben Emily saß und trotz der lauten Musik und des Stimmengewirrs mit ihr redete.


    „Sehen sie nicht prächtig zusammen aus?" fragte Lady Sterne. „Und ihre Behinderung spielt kaum eine Rolle. Der gute Mann redet gern, und Emily ist in der Lage, von den Lippen zu lesen. Ich ahnte nicht, daß sie sich so herrlich kleiden würde, obwohl sie schon während der vergangenen Tage sehr gut aussah."


    „Ich fände es schwierig, an eine Frau gebunden zu sein, die sich nicht zu äußern vermag, Marjorie. Man kann nur hoffen, daß dies nicht das einzige ist, wovon sich der Mann angezogen fühlt. Ich kann mir vorstellen, daß die kleine Emily mehr zu bieten hat als nur ihr Schweigen. Doch wie soll man wissen, was sie mit diesen großen Augen sagt?"


    „Meine liebe Anna hat sich immer Sorgen um sie gemacht." Lady Sterne schaute liebevoll zu ihrer Patentochter hinüber, die mit ihrem Gatten, dem Herzog, lächelnd tanzte. „Sie hat stets die ganze Last ihrer Familie auf sich genommen, obwohl Royce das Oberhaupt ist. Es ist gut für sie zu wissen, daß auch die letzte ihrer Schwestern unter der Haube ist. Jetzt kann sie endlich wirklich glücklich sein."


    Lord Quinn tätschelte ihre Hand, ließ jedoch die seine nicht auf der ihren liegen; in der Öffentlichkeit waren sie sehr diskret. „Dasselbe gilt auch für Sie, Marjorie", meinte er. „Anna ist für Sie die Tochter, die Sie nie hatten. Sie lieben sie so sehr, daß ich fast eifersüchtig werden könnte."


    „Doch das tun Sie nicht." Sie lächelte ihm zu.


    „Richtig", bestätigte er. „Ich mag das Mädchen ja selbst, Marjorie, und Lucas ebenfalls. Er war immer mein Lieblingsneffe."


    „Nun sehen Sie doch nur!" Lady Sterne blickte wieder durch den großen Raum zu Emily und Lord Powell. „Wie sie ihn anlächelt! Und er ist richtig geblendet davon. Dasselbe Lächeln wie das meiner Anna, sage ich Ihnen. Wenn die beiden nur halb so glücklich werden könnten wie Anna und Harndon!"


    Wieder tätschelte Lord Quinn ihre Hand. „Die Liebe wird's schon richten", sagte er. „Bis zum Souper wird er den Mut gefaßt haben, sich ihr zu erklären. Anschließend wird sie ihm mit ihren großen Augen die Antwort geben, und die Verlobung wird bekanntgegeben werden. Dann wird unsere liebe Anna glücklich sein, und Sie werden ebenfalls zufrieden sein. Und Marjorie, meine Liebe, es ist Ihr Glück, das mir mehr bedeutet als alles andere."


    Sie lächelte ihn erneut an.

  


  
    2. KAPITEL


    Emily saß neben Lord Powell auf dem Sofa und hätte gern getanzt, doch niemand hatte sie bis jetzt aufgefordert. Sie vermutete, daß das auch niemand tun würde. Die Menschen hatten eine seltsame Vorstellung von Taubheit. Sie glaubten, wenn jemand nicht zu hören vermochte, konnte er auch nicht sehen oder fühlen. Sie schienen nicht zu wissen, daß die meisten Geräusche Vibrationen erzeugten, welche man spüren konnte. Man hörte nicht nur mit den Ohren, sondern mit dem ganzen Körper. Emily vermochte den Rhythmus des Tanzes zu fühlen und kannte die Schritte aller Tänze. Seit vielen Jahren hatte sie aufmerksam und sehnsüchtig zugeschaut.


    Lord Powell sprach von seiner Mutter und seinen Geschwistern – ein sicheres Zeichen, daß er bald zu einer Erklärung kommen würde, glaubte sie. Das Familienleben sowie die Ergebenheit dem Haus gegenüber und die häusliche Pflichterfüllung waren für ihn von großer Wichtigkeit. Er hatte gesehen, wie sehr Lady Emily von ihren Neffen und Nichten geliebt wurde und wie gern sie mit ihnen spielte. Kinder, so hatte er bemerkt, benötigten keine Worte, wenn sie ihnen geschenkte Zuneigung erkannten.


    Emily vermutete, das sollte ein Kompliment dafür sein, wie gut sie mit ihrer Taubheit umging. Sie lächelte. Eigentlich hatte sie nicht mehr zu lächeln aufgehört, seit sie aus Annas Ankleidezimmer getreten war. Es gab auch eine Menge, worüber sie lächeln konnte, wenn es auch anstrengend war, ständig die Lippen eines Mannes zu beobachten, obwohl sie doch so gern in die Runde geschaut hätte. Trotz ihrer Bemühungen entgingen ihr viele Details über seine Familie.


    Lord Powells Augenbrauen waren dunkel und dicht, ein bißchen zu dicht vielleicht, um perfekt zu sein, doch das war der einzige Fehler an seinem ansonsten angenehmen Aussehen. Seine Nase war wohlgeformt, wenn auch ein wenig hervorspringend. Er besaß dunkle Augen und, wie sie vermutete, auch dunkles Haar. Zwar hatte sie ihn noch nicht ohne seine sorgfältig gepuderte Perücke gesehen, nahm jedoch an, sein eigenes Haar darunter sei kurz. Er besaß gute, nur ein wenig schief stehende Zähne, was jedoch keineswegs unattraktiv wirkte.


    Emily hatte beobachtet, daß viele der anderen anwesenden jungen Damen ihn voller Bewunderung betrachteten und sie neidisch anschauten. Er war ein schöner Mann, mittelgroß, von guter Figur und elegant gekleidet, heute in Dunkelbraun und Gold.


    „Für die nächste Tanzrunde bin ich Ihrer Gnaden verpflichtet und für die übernächste Lady Severidge." Er beugte sich näher an Emily heran, als wäre er bei diesem Lärm dann besser zu hören. „Für die Runde vor dem Souper bin ich frei, Lady Emily. Würden Sie während dieser halben Stunde bei mir sitzen? Vielleicht gestatten Sie mir nach dem Essen, eine Zofe nach Ihrem Umhang zu schicken, und treten dann mit mir auf die Terrasse hinaus?"


    Emily öffnete ihren Fächer. Im Saal schien es mit einmal furchtbar heiß zu werden. Sie hielt die Augen auf Lord Powells Lippen gerichtet und nahm an, daß er eben sehr langsam und deutlich gesprochen hatte, damit sie merkte, daß ihm seine letzte Bitte sehr wichtig war.


    „Mir fiel vorhin auf, daß heute ein herrlicher Frühlingsabend ist", fügte er hinzu, als glaubte er seine Einladung begründen zu müssen.


    Sie nickte und lächelte.


    „Vielleicht gestatten Sie mir auch, über eine Angelegenheit von großer Tragweite zu sprechen? Wenn wir auf der Terrasse sind, meine ich."


    Emily behielt ihr Lächeln bei und nickte wieder.


    „Großartig." Er wirkte sehr erleichtert und setzte seine Rede mit einem Bericht über das tyrannische Verhalten seiner jüngsten Schwester der Gouvernante gegenüber fort. Emily konnte das meiste von dem, was er erzählte, nicht verstehen. Es war unlogisch, doch sie wollte plötzlich allein sein – irgendwo, nur allein. „Ich glaube, sie würde Sie mögen, Lady Emily. Ich denke, Sie werden ... Sie würden sie ebenfalls mögen."


    Ihn mag ich auch, dachte Emily – nicht nur, weil ich beschlossen habe, ihn zu mögen, sondern weil er ein angenehmer und ernsthafter junger Mann ist. Sie wünschte nur, er würde nicht soviel reden. Erschien den Hörenden das Schweigen so unnatürlich, daß sie meinten, es ständig mit Sprechen füllen zu müssen? Doch wie konnte sie einen Mann nicht mögen, der seine Mutter und seine Geschwister liebte? Und der bereit war, eine Taubstumme als Gattin zu akzeptieren? Sie wünschte, sie könnte ihn fragen, weshalb er sie heiraten wollte. Fand er sie schön? Gefiel ihm die Tatsache, daß sie Victors Schwester und Lucas' Schwägerin war? Interessierte ihn ihr rätselhafter Charakter?


    Sie warf einen kurzen Blick auf seine Hände; es waren kräftige, fähig wirkende Hände. Emily malte sich aus, wie er ihren Körper berührte, unter ihrer Kleidung. Sie stellte sich seinen Mund, seinen Körper an ihrem vor. Danach verließ die Vorstellungskraft sie. Sie war sich nicht ganz sicher ...


    Sie schaute wieder hoch und stellte fest, daß er mehr von seiner Schwester erzählte – er hatte verlangt, daß diese sich bei der Gouvernante entschuldigte. Er schien zu glauben, weil sie Lippen lesen konnte, verstand sie auch alles, was er erzählte. Wäre er enttäuscht, wenn er erfuhr, daß dem nicht so war? Ihre Gedanken schweiften ab.


    Emily hatte oft über körperliche Liebe nachgedacht. War das etwas, das dem Leben eine Bereicherung hinzufügte? Oder war es ein Eindringen, eine Verletzung der Privatsphäre? Sie wußte genug, um zu verstehen, daß ein Ehemann in ihren Körper eindringen würde.


    Dieser Mann. Lord Powell. Ihr wurde bewußt, daß sie seinen Taufnamen noch nicht kannte. In ihrer Hochzeitsnacht würde sie ihm gestatten müssen, in ihren Körper einzudringen. Nur so konnte sie seine Gattin werden. Nur so konnte sie die Kinder bekommen, die sie haben wollte. Würde das etwas Wunderbares sein? Etwas Magisches? Oder würde das erniedrigend sein?


    Während des Frühstücks merkte sie es manchmal, wenn Anna und Lucas sich in der vorangegangenen Nacht geliebt hatten. Möglicherweise hatte der Verlust eines ihrer Sinne die anderen geschärft. Es war nichts Offensichtliches; Annas Blick schien nur etwas weicher, und Lucas' Augen wirkten ein wenig verhangen. Vielleicht war es nicht einmal das. Was immer es jedoch war, es sagte Emily, daß die beiden etwas Schöneres miteinander geteilt hatten, als sie sich vorzustellen vermochte.


    Vielleicht würde sie es bald erfahren. Möglicherweise würde sie aber auch enttäuscht sein. Sie fragte sich, ob es die Sache änderte, daß sie ihn nicht liebte, obwohl sie ihn mochte und respektierte.


    Sie wollte werden wie Anna. Sie wollte eine Ehe wie Annas führen. War so etwas für sie überhaupt möglich? Nun, immerhin erhielt sie eine Chance. Endlich, nach so langer Zeit. Und sie wollte glücklich sein. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, daß der Wille etwas Mächtiges war. Sie wollte glücklich sein, und sie würde glücklich sein.


    „Diese Tanzrunde ist beendet." Lord Powell beugte sich wieder ein wenig zu ihr hinunter. „Ich werde alle folgenden Runden tanzen, Lady Emily, doch ich werde jeden Gentleman mit Neid betrachten, der dieses Sofa mit Ihnen teilt."


    Das war schon fast eine Liebeserklärung. Emily indes, die eher auf die Körpersprache achtete, vermutete, daß Lord Powell das sagte, von dem er glaubte, daß sie es von ihm erwartete. Sie lächelte ihn an.


    Etwas stimmte nicht. Natürlich hatte die Musik aufgehört. Das hatte sie gemerkt, ehe Lord Powell es ihr sagte. Doch da war noch etwas. Sie spürte etwas wie Panik und blickte über die Schulter zur Tür hinüber.


    Dort stand ein Mann, den niemand bisher bemerkt zu haben schien. Er trug einen langen dunklen Umhang und nahm jetzt erst seinen Dreispitz ab, obwohl er das Haus unten betreten haben und an zahlreichen Dienern vorbeigekommen sein mußte, ehe er die zwei Treppen zum Ballsaal hochgestiegen war. Er war groß und dünn. Das Gesicht unter dem dunklen, ungepuderten Haar war blaß und hager, seine Miene düster und verdrießlich.


    Emily erkannte ihn nicht mit den Augen, sondern mit ihrem Herzen; das machte einen Satz, und ihr Puls schlug unregelmäßig und heftig. Sie rang um Luft, stand auf, wandte sich um und blieb dann still stehen.


    Lord Powell, niemand, nichts existierte mehr.


    Nur Ashley.


    Ashley war wieder daheim.


    Als sich Ashleys Kutsche dem Haus näherte, hatte er der Veranstaltung, die drinnen stattfand und bei der es sich offenkundig um einen Ball handelte, unbedingt aus dem Weg gehen wollen. Er hatte die Absicht gehabt, sich in sein altes Zimmer zu begeben und dort bis zum Morgen zu bleiben. Ganz gewiß hatte er keinen großen, theatralischen Auftritt machen wollen.


    Doch Cotes, der Butler seines Bruders, hatte sich bei seinem Erscheinen gerade in der Halle befunden und den Fremden, der zu dieser Gelegenheit offensichtlich nicht angemessen gekleidet war, zuerst mit Mißtrauen betrachtet. Als er dann indes den Ankömmling erkannte, war er erst bestürzt und fand schließlich zu seinem üblichen würdevoll-unbeteiligten Selbst zurück. Auf Anfrage teilte er Ashley mit, daß hier in der Tat ein großer Ball stattfinde, und zwar anläßlich der Taufe Seiner Gnaden jüngsten Sohnes, Lord Harry Kendrick.


    Ein neues Kind also. Ein weiterer Sohn. Ashley beugte das Haupt, schloß die Augen und schwankte. Mit ausgebreiteten Armen trat einer der Diener zu ihm, doch da öffnete er die Augen schon wieder und wehrte den Mann mit erhobener Hand ab. „Natürlich sind sie im Ballsaal."


    „Jawohl, Mylord", antwortete Cotes. „Wenn Seine Lordschaft in den Salon treten wollen, hole ich Ihnen Seine Gnaden selbst herbei."


    Ashley drehte sich jedoch um, als hätte er nicht gehört, und ging zu der Haupttreppe. Er wollte in keinem Salon warten. Er wollte sich in kein Schlafzimmer zurückziehen. Er wollte seinen Bruder sehen.


    „Mylord?" Cotes hörte sich überrascht, vielleicht sogar eine Spur beunruhigt an.


    Es war wahrhaftig ein großartiger Ball, wenn man bedachte, daß er auf dem Lande stattfand. Der Ballsaal war voller Licht, Lärm, Gelächter und Farben. Ashley stand im Durchgang, nahm eher unbewußt seinen Dreispitz ab und ließ den Blick über die Menge der Gäste schweifen, von denen einige ihn schon neugierig betrachteten. Das nahm er nicht zur Kenntnis. Er schaute nur nach einem einzigen Menschen aus.


    Und dann sah er ihn. Eben war die Tanzrunde abgeschlossen. Lucas hob die Hand seiner Tanzpartnerin an die Lippen. Er sah so großartig, modisch und elegant aus wie vor acht Jahren bei seiner Rückkehr aus Paris und ebenso vertraut und zuverlässig. Ashley stand sehr still.


    Lucas richtete sich gerade auf, blickte zur Tür und hob die Augenbrauen zu seinem typischen, unbewußt hochmütigen Gesichtsausdruck. Ashley sah, wie diese Miene auf dem Gesicht einfror. Jetzt machte Lucas ein paar Schritte auf ihn zu, blieb stehen, runzelte leicht die Stirn und kam herangeeilt. Er breitete die Arme aus und schloß sie um seinen Bruder. Ashley erwiderte die Umarmung und schloß fest die Augen.


    „Guter Gott!" rief Lucas nach ein paar Minuten – so kam es Ashley jedenfalls vor, obgleich in Wirklichkeit wohl nur Sekunden vergangen waren. „Herrgott, Ashley!" Seine Stimme klang benommen, erschüttert.


    „Ja." Ashley mußte schlucken. Er wollte die Augen nicht öffnen, doch Lucas löste die Umarmung, trat einen Schritt zurück und legte dem Bruder seine Hände auf die Schultern. „Bei Gott, Ashley, du bist es wirklich. So etwas!" Er streichelte die Schultern seines Bruders, als wollte er sich von dessen Wahrhaftigkeit überzeugen. Offenkundig hatte er seine Umgebung vergessen.


    Ashley fiel mit einemmal der Lärm beziehungsweise die Abwesenheit des Lärms auf. Er war sich des höchst offiziellen Anlasses dieser Veranstaltung bewußt, und er sah Anna, die hinter Lucas heraneilte, und die noch genau so liebreizend und jung wirkte wie bei seiner Abreise.


    „Ashley!" Sie flog in seine Arme. „Mein lieber Ashley ist wieder daheim."


    Nun eilte seine Mutter näher. Sie wirkte so gefaßt und würdevoll wie immer, obwohl ihre Augen die Überraschung widerspiegelten. Ashley hatte seine Beherrschung wiedergefunden, verneigte sich formell und küßte sie auf die Wangen.


    „Madam", sagte er. „Sie sehen gut aus."


    Eine Lady in rosa Seide und silberner Spitze stürzte durch den Saal und warf sich ihm in die Arme. Während er seine Schwester an sich drückte, schloß er erneut kurz die Augen.


    „Ashley", wiederholte sie ein ums andere Mal. „Du bist vielleicht ein elender Schuft! Seit über einem Jahr hast du uns nicht mehr geschrieben. Wir waren schon außer uns vor Sorge, und unterdessen befandest du dich bereits auf dem Heimweg. Wie konntest du nur!"


    Doris Lady Weims hatte sich von dem hübschen, manchmal unausstehlichen Mädchen, das sie bei seiner Abreise gewesen war, in eine strahlende, reizende Frau verwandelt. Vor fünf Jahren hatte sie Andrew, Earl of Weims, geheiratet; die beiden hatten zwei Kinder.


    Lucas gewann Oberhand über sich selbst sowie über die Lage. Er wandte sich an die Ballgäste und hob die Arme, was eigentlich völlig überflüssig war, denn fast jedermann blickte gebannt auf das Drama, das sich an der Tür abspielte.


    „Ich bitte um Entschuldigung für die Unterbrechung der Festivität", sagte er. „Wie Sie sehen, ist Lord Ashley Kendrick überraschend aus Indien zurückgekehrt. Würden Sie bitte meiner Familie gestatten, sich für ein paar Minuten zurückzuziehen? Die Musik wird einsetzen, sobald sich die Paare wieder aufgestellt haben." Er nickte dem Kapellmeister zu.


    „Ashley." Anna nahm ihn beim Arm und führte ihn aus dem Ballsaal. „Wo hast du deine Gattin gelassen? Und den kleinen Thomas? Sind sie unten? Oder bringt Cotes oder Mrs. Wynn sie in ein Zimmer?"


    „Meine Gattin und mein Sohn befinden sich in einem Hotel in London", sagte er. „Sie waren nach der langen Reise erschöpft. Ich bin allein hergekommen."


    Er war so furchtbar müde. Vielleicht würde er morgen Frieden finden. Heute abend nicht. Heute abend war zuviel Trubel hier. Vielleicht morgen.


    Eine Hand berührte ihren Ellbogen. Emily schien aus weiter Ferne zurückzukommen, um sich im Ballsaal von Bowden Abbey wiederzufinden. Lord Powell lächelte ihr zu und deutete auf das Sofa neben ihr. Sie setzte sich.


    Er stellte sich vor sie, schaute auf sie hinunter und wartete, bis sie ihren Blick auf seine Lippen gerichtet hatte. „Ihre Gnaden wird jetzt nicht mit mir tanzen", sagte er. „Darf ich mich setzen und mich mit Ihnen unterhalten, Lady Emily?"


    Sie nickte, ohne genau zu wissen, wozu sie eigentlich ihr Einverständnis gegeben hatte.


    „Falls Sie es wünschen", fügte er hinzu. „Falls Sie es nicht für unschicklich halten. Oder für aufdringlich. Falls Sie nicht versprochen haben, die Zeit mit einem anderen Gentleman zu verbringen."


    Sie schüttelte den Kopf, und Lord Powell setzte sich neben sie. Er lächelte und schien recht zufrieden mit sich zu sein. Sie wünschte, er würde verschwinden. Sie wünschte, sie könnte allein sein. Überall sah sie sich bewegende Lippen und konnte doch nichts verstehen. Sie fühlte sich wie eine Fremde in einem fernen Land.


    Sie wollte nicht, daß Ashley heimkam. Nicht jetzt. Nie.


    „Lord Ashley Kendrick – aus Indien? Er ist doch der Bruder Seiner Gnaden, nicht wahr?" fragte Lord Powell gerade.


    Emily nickte. Ja, Ashley. Ja. Aber sie wollte nicht, daß Ashley da war.


    „Welch glücklicher Zufall, daß er gerade heute abend gekommen ist. Alle scheinen sich darüber außerordentlich zu freuen."


    Sie nickte. Sie wollte nur die Augen schließen und nichts mehr sehen müssen.


    „Ich habe gemerkt, daß die Kendricks eine sehr miteinander verbundene, liebevolle Familie sind, Lady Emily", redete Lord Powell weiter. „Sie können sich sehr glücklich schätzen, dazuzugehören."


    Ja. Ja, Ashley war daheim.


    Lord Powell beugte sich ein wenig dichter heran. „Das erinnert mich an meine eigene Familie. Sie werden – Sie würden eine ähnliche Verbundenheit bei uns feststellen, Lady Emily."


    Sie lächelte und gab sich große Mühe, die Mundwinkel dabei weit zu heben. Er redete schon wieder von seiner Familie. Sie versuchte sich zu entsinnen, was er ihr von den einzelnen Mitgliedern erzählt hatte. Während sich seine Lippen bewegten, versuchte sie zu denken.


    Sie wollte nicht, daß Ashley daheim war. Sie wollte in der Lage sein, diesen Gentleman hier ruhig und gelassen anzuschauen und in ihm ihren zukünftigen Gatten und Lebensgefährten zu sehen. Sie wollte eine vernunftgemäße Entscheidung über ihre Zukunft treffen. Sie wollte einen Gatten, ein Haus und einen eigenen Platz in der Gesellschaft. Sie wollte Kinder, und, was vielleicht außerhalb der Vernunft lag, sie wollte Hoffnung, die Hoffnung, daß sich Zuneigung, vielleicht sogar Liebe entwickelte. Sie wollte ihr eigenes Schicksal beherrschen. Sie wollte das Unmögliche: Sie wollte normal sein.


    Sie wollte hoffen können, daß ihre Seele wieder heilte, damit sie diesen Mann darin einschließen konnte.


    Ihr kamen unvermittelt die Tränen. Sie blinzelte sie fort, und als sie wieder sehen konnte, bemerkte sie, daß Lord Powell sie besorgt anschaute.


    „Ja, das würden Sie. Ich schwöre es." Er nahm eine ihrer Hände in seine beiden. „Und sie wären bereit, Sie in ihrer Mitte aufzunehmen, Lady Emily. Das weiß ich. Sie lieben mich, und sie werden Sie lieben. Das heißt, sie würden Sie lieben, wenn ..."


    Emily beobachtete Lord Powell, wie er ihre Hand an die Lippen führte und sie eine Weile dort festhielt. Ihr war bewußt, daß sie von anderen Gästen – vermutlich nachsichtig – beobachtet wurden, und daß auch er das wußte. Ihr war klar, daß jedermann die Bekanntgabe ihrer Verlobung erwartete.


    Ehe die Tanzrunde beendet war, erschien Anna. Lord Powell erhob sich sofort und verbeugte sich. Sie lächelte ihm freundlich zu, setzte sich auf den Platz, den er freigemacht hatte, und nahm Emilys Hände in ihre.


    „Ashley ist heimgekommen", sagte sie unnötigerweise. „Er hat die Reise von Indien angetreten, ohne uns zuvor zu informieren. Seine Gattin sowie seinen Sohn hat er in London gelassen. Lucas ist außer sich vor Freude. Das ist für ihn eine wundervolle Überraschung, Emmy."


    Ja. Zwischen den beiden Brüdern hatte immer eine starke Verbindung bestanden. Ja, Lucas würde überglücklich sein.


    Anna blickte sie eindringlich an, und Emily wußte, weshalb sie vor dem Rest der Familie in den Ballsaal zurückgekehrt war und mit ihrer Schwester sprechen wollte. Anna wußte Bescheid, ebenso Lucas, obgleich nie darüber gesprochen worden war seit jenem furchtbaren Tag, als er sie bei den Wasserfällen gefunden und getröstet hatte.


    „Lucas will ihnen morgen unsere Kutsche schicken", fuhr Anna fort. „Möglicherweise holt er sie sogar selbst ab. Er freut sich darauf, Alice endlich kennenzulernen. Und Thomas. Die Kinder werden einen neuen Vetter bekommen, mit dem sie spielen können. Harry wird natürlich alles verschlafen. Er scheint überhaupt immerzu schlafen zu wollen, ausgenommen um drei Uhr morgens, wenn er findet, es sei Zeit für eine kleine Mahlzeit und ein Spielchen. Sein Papa hat deswegen erst gestern ein strenges Wort mit ihm geredet, doch Harry hat ihn nur angegähnt. Lucas meint, der Knabe müsse lernen, ihm Respekt zu zollen." Sie lachte, doch ihre Augen waren noch immer fast ängstlich auf ihre Schwester gerichtet.


    Emily lächelte. Anna hatte mit ihr länger gesprochen, als sie es gewöhnlich tat. Anna machte sich Sorgen, weil sie nicht wußte, wie Emily sich verhalten, wie sie sich fühlen würde.


    „Lord Ashley muß überaus müde sein", meinte Lord Powell. „Doch gleichzeitig muß er auch überaus froh sein, sich wieder im Schoß seiner Familie zu befinden."


    „Ja." Anna lächelte ihn freundlich an. „Er ist in der Tat sehr müde. Und so blaß und dünn, daß er beinahe ausgemergelt aussieht. Eine so lange Reise muß wirklich furchtbar sein. Mein Gatte hat ihn in sein Zimmer begleitet und wird zweifellos bald zu seinen Gästen zurückkehren. Ashley wird schlafen wollen."


    Emily war zum Sterben zumute gewesen, als vor drei Jahren die Nachricht eingetroffen war, daß Ashley Alice Kersey geheiratet hatte, die Tochter seines Vorgesetzten in der Ostindischen Kompanie. Sie hatte wirklich nicht mehr leben wollen, weil es für sie nichts mehr gab, wofür sie hätte leben sollen. Nach vier Jahren war es erschreckend einfach gewesen, sich in Selbstmitleid und das Gefühl der Isolation zu flüchten.


    Während dieser vier Jahre hatte sie geträumt. Selbstverständlich war ihr der Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit bekannt. Tief im Inneren hatte sie gewußt, daß Ashley sie nie so geliebt hatte wie sie ihn, und daß er nie zu ihr zurückkehren würde. Doch es war ein so schöner Traum gewesen. Sie hätte mit diesem Traum leben können.


    Aber die Nachricht von seiner Heirat hatte diesen Traum zerstört. Ein Leben ohne diesen Traum war ihr unerträglich erschienen.


    Bald danach stellte Lucas ihr den ersten Bewerber um ihre Hand vor. Sie hatte gemerkt, daß ihr Schwager sie verstand. Er kannte sie wirklich bemerkenswert gut, vielleicht sogar besser als Anna. Abgesehen von jener fürchterlichen Stunde bei den Wasserfällen, hatte Lucas ihr nie sein Mitleid angeboten; er bot ihr vielmehr Lösungen an und trat dann zurück, damit sie diese Vorschläge annehmen oder ablehnen konnte.


    Lord Powell nahm wieder ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Ich werde wie versprochen zurückkehren, Lady Emily", sagte er langsam. Sie merkte, daß der Tanz zu Ende war; die Tänzer und Tänzerinnen bereiteten sich auf die dritte Runde vor. „Ich freue mich schon darauf."


    „Was für ein netter junger Mann", bemerkte Anna, nachdem er gegangen war.


    Emily nickte lächelnd.


    „Und so aufmerksam. Könntest du mit ihm glücklich werden, Emmy?"


    Emily nickte.


    Anna berührte ihren Arm „Du könntest ihn lieben, Emmy? O mein Schatz, wenn du auch nur ein bißchen für ihn empfindest, dann heirate ihn! Ich habe dir immer wieder gesagt, daß du nicht jeden Beliebigen heiraten mußt; du kannst auch für den Rest deines Lebens hier wohnen bleiben und wärst uns willkommen wie unsere eigenen Kinder Dasselbe hat dir auch Lucas gesagt. Wir meinen es beide ehrlich. Dennoch – du würdest viel versäumen, wenn du nicht liebtest und heiratetest, die Nähe, das Glück, das ... ach, dafür ist jetzt nicht die richtige Gelegenheit. Ich will nur, daß du glücklich wirst. Das weißt du doch. Ich will, daß du so glücklich wirst, wie ich es bin."


    Leidenschaft leuchtete aus Annas Gesicht. Sie sprach mit einem Ernst, den sie gewöhnlich in solch einer öffentlichen Umgebung nicht zu zeigen pflegte. Nun entschuldigte sie sich bei Emily und begab sich zu Lord Powell.


    Ashley war also heimgekommen, doch er war verheiratet und Vater. Und während dieser Momente, da er im Durchgang zum Ballsaal stand, sich umschaute und dann Lucas und die anderen Mitglieder seiner Familie an sich drückte, hatte er nicht ein einziges Mal zu ihr hergesehen. Nachdem alle von ihm begrüßt worden waren, hatte er sich nicht weiter umgeschaut. Er hatte nicht nach ihr gesucht.


    Sie blickte im Saal umher, bis sie Lord Powell sah, der Anna zu der Aufstellung für die dritte Tanzrunde führte. Sie lächelte und wußte, daß Anna ahnte, wohin sie schaute und wem sie zulächelte.


    Er war daheim, hier auf Bowden. Er war oben und wollte schlafen gehen. Er war dünn und verhärmt, erschöpft von seiner langen Reise. Morgen würde sie ihn wiedersehen.


    Ashley war daheim.

  


  
    3. KAPITEL


    „Reinster Wahnsinn!" Lucas saß mit elegant übereinandergeschlagenen Beinen im Ankleideraum seines Bruders, beobachtete die Puderwolke über Ashleys Kopf und sah dann zu, wie der Diener vorsichtig den Frisierumhang entfernte, welchen sich Ashley über den knielangen taillierten Leibrock aus weinrotem Brokat gelegt hatte.


    Ashley grinste ihn an. „Man kommt schließlich nicht jeden Tag nach siebenjähriger Abwesenheit nach Haus, sieht seinen Bruder, seine Schwägerin sowie seine Mutter wieder und stellt fest, daß ein Ball anläßlich der Geburt eines neuen Neffen im Gang ist. Jetzt steht ein Dritter zwischen mir und dem Herzogtum, Lucas. Gut gemacht."


    Lucas hob die Augenbrauen. „Das liegt in der Natur einer Ehe, wie du ja selbst entdeckt hast. Die Zahl der Nachkommen wächst ständig."


    Lachend stand Ashley auf, schnallte sich seinen Zierdegen um und schlüpfte in seine Schnallenschuhe. Er fühlte sich ziemlich übermütig und unternehmungslustig. Warum sollte er ins Bett gehen, wozu ihn seine Mutter, Lucas und Anna gedrängt hatten? Er würde ohnehin nicht schlafen können. Er schlief nur selten, und die Schlaflosigkeit war schlimmer, wenn man allein in einem abgedunkelten Zimmer lag. Nein, er wollte hinunter in den Ballsaal gehen und tanzen.


    „Ich freue mich schon darauf, morgen deine Söhne und Doris' Kinder kennenzulernen", sagte er. „Und Joy. Sie war noch ein Baby, als ich abreiste."


    „Heute ist sie ein kleines Mädchen und kommt in jeder Beziehung nach ihrer Mutter." Lucas seufzte. „Ihren Papa hat sie fest um ihren kleinen Finger gewickelt und weiß das ganz genau. Wart's nur ab, bis du auch eine Tochter hast, Ashley."


    Ashley lachte fröhlich. „Auf in den Ballsaal! Man will schließlich nicht zu spät kommen. Ich werde mit allen hübschen jungen Damen tanzen. Gibt es überhaupt welche?"


    Lucas verzog die Lippen. „Gewiß."


    „Dann stell mich der Hübschesten zuerst vor." Ashley öffnete die Tür, verbeugte sich gespielt höfisch und bedeutete seinem Bruder, voranzugehen. „Wer ist sie?"


    „Das ist eine Sache des eigenen Geschmacks, Ashley. Ich selbst sehe jedenfalls nur Anna, doch glücklicherweise sind nicht alle Männer von dieser Krankheit befallen. Wäre es so, würde es ihnen schlecht bekommen."


    Wieder lachte Ashley. „Also kommt Anna nicht in Frage. Dann werde ich mich eben mit der Zweitbesten zufriedengeben."


    Er spürte keine Müdigkeit mehr, sondern war voller Energie. Plötzlich wollte er die ganze Nacht hindurch tanzen, und morgen ebenfalls. Er wollte Lärm und Lachen, Bewegung und Flirt. Vor allem Flirt.


    Wenige Minuten später stand er mit seinem Bruder wieder an der Tür zum Ballsaal. Ein lebhafter Ländler wurde gerade getanzt. Es ärgerte Ashley, daß er warten mußte, bis das Stück geendet hatte, ehe er selbst tanzen konnte. Er fühlte sich trunken vor Ausgelassenheit und schaute interessiert in die Runde.


    Er bemerkte die Mitglieder seiner Familie, die ihrerseits überrascht waren, ihn in Abendkleidung zu sehen. Er lächelte ihnen zu und entdeckte ein paar bekannte Gesichter aus der Nachbarschaft. Er sah Agnes, Annas jüngere Schwester, beim Tanzen. Sie hieß jetzt Lady Severidge, wie er sich erinnerte, und wohnte in Wycherly Park ganz in der Nähe. Sie war inzwischen recht mollig geworden.


    Dann fiel sein Blick auf eine junge Dame, die in einiger Entfernung auf einem Sofa saß und sich abwandte. Er hatte den Eindruck, als hätte sie in dem Moment fortgeschaut, als sein Blick auf sie gefallen war. Nun, dieselbe Reaktion hatte er auch bei einer Anzahl anderer Gäste bemerkt; zweifellos war er die Sensation der Stunde.


    „Also schön – die da", sagte er zu Lucas und deutete auf die junge Dame auf dem Sofa. „Die da neben William Severidge. Himmel, der ist ja mit den Jahren noch stattlicher geworden. Wer ist sie? Erzähle mir nur nicht, sie sei verheiratet."


    Lucas schwieg. Ashley drehte sich zu ihm um und lachte. „Willst du das etwa für dich behalten? Also wer ist sie? Stelle mich ihr vor. Ich will mit ihr tanzen. Sofort. Der Ländler ist gleich beendet."


    „Das ist Emily", antwortete Lucas. „Es wäre besser, wenn ..."


    Ashley hörte nicht, was besser wäre. Emily. Emily. „Emmy?" Seine Stimme war nur ein Flüstern. „Das ist Emmy? Die kleine Emmy?"


    „Ja."


    Er starrte sie entgeistert an. Sie war nicht wiederzuerkennen, doch das war nicht der Grund für seine Entgeisterung. Emmy war der einzige Mensch, an den er während seiner Heimreise nicht gedacht hatte.


    Schon seit Jahren hatte er nicht mehr an sie gedacht, doch nun fiel ihm mit einemmal wieder ein, wie ... wie lieb und teuer sie ihm einst gewesen war. Viele Monate hatte er sie nach seiner Abreise im Herzen getragen. Sie hatte ihm gefehlt. Er hatte sie begehrt – nicht leidenschaftlich; sie war ja noch ein Kind. Nichtsdestoweniger hatte er sie gebraucht, ihre Freundschaft, ihre Anerkennung, ihre Ergebenheit, ihre Fröhlichkeit, ihren Frieden. Doch er hatte sich dafür verachtet, daß er ein Kind brauchte. Ihn hatte auch irgendwie das schlechte Gewissen geplagt. Weshalb, entsann er nicht mehr. Jedenfalls hatte er sie sich nachhaltig aus dem Kopf geschlagen.


    Später war er dann Alice begegnet und hatte sich in sie verliebt. Er hatte sie geheiratet, als er merkte, daß seine Gefühle erwidert wurden. Es war eine Liebe gewesen, die – möglicherweise auf beiden Seiten – auf einem Bedürfnis gründete, so wie es auch bei seiner Liebe zu Emmy gewesen war. Doch bei Alice war die Liebe beruhigend körperlicher Natur gewesen. Alice war eine Frau gewesen, und kein Kind.


    Trotzdem – wie hatte er nur Emmy ganz vergessen können? Weder während seiner Heimreise noch später in Lucas' Ballsaal hatte er an sie gedacht, so als hätte er sie einfach aus seinem Bewußtsein verbannt und die Tür hinter ihr zugeschlagen.


    „Bring mich zu ihr", bat er, während er beobachtete, wie ein anderer Mann zu ihr trat und ihre Hand in seine nahm. Lord Severidge erhob sich.


    „Wir erwarten heute die Bekanntgabe ihrer Verlobung mit Powell, dem Mann, der jetzt bei ihr ist", erläuterte Lucas. „Er hat sowohl mit Royce als auch mit mir gesprochen. Sie scheint von ihm sehr angetan zu sein."


    „Was du nicht sagst." Ashley hatte den Blick nicht von ihrem Profil gewandt. Sie war von blendender Schönheit. Er vermochte noch immer nicht zu glauben, daß es sich tatsächlich um Emmy handelte – die erwachsene Emmy, eine Frau, und kein Kind. „Führe mich zu ihr."


    Daß sein Bruder zögerte, fiel ihm nicht auf, und wenn, dann kümmerte es ihn nicht. Er war zum Tanzen hergekommen, und zwar mit der hübschesten jungen Dame im Saal. Und Emmy war die hübscheste von allen. Er wollte mit ihr tanzen. Ihre Taubheit hatte er vergessen.


    Sie schien zu ahnen, daß er kam. Sie stand auf, wandte sich um und sah ihn herannahen. Er entsann sich, daß Emmy immer diesen sechsten Sinn besessen und stets gewußt hatte, wenn sich jemand von hinten näherte, obwohl sie es nicht hören konnte. Nun wußte er es wieder: Emmy war taubstumm und konnte sich nur mittels ihrer Augen und durch gewisse Gesten verständigen. Hatten sie untereinander nicht so eine Art Sprache entwickelt? Teufel auch, er hatte so vieles vergessen.


    „Meine Liebe", sagte Lucas. „Hier ist der wieder heimgekehrte Ashley."


    Ja, es war tatsächlich Emmy – als große Dame verkleidet. Dies waren ihre schönen, ausdrucksstarken Augen, die einem immer den Eindruck vermittelten, als könnte man durch sie hindurch direkt in ihre Seele schauen. Aber Emmy war nun eine Frau. Er fühlte sich merkwürdig niedergeschlagen.


    „Emmy." Er hob ihre schlaffe, eiskalte Hand und lächelte. „Hallo, Rehlein." Diesen alten Kosenamen hatte er ebenfalls vergessen, bis er ihn jetzt von seinen eigenen Lippen kommen hörte. Wie unangemessen er nun schien! Sie war eine elegante, schöne Frau. Früher hatte dieser Name so gut zu ihr gepaßt ...


    Obwohl ein kurzes Lächeln um ihren Mund zuckte, blieb sie blaß und ernst.


    Er hob ihre Hand an die Lippen. „Sage mir, daß du dich freust, mich zu sehen." Unwillkürlich redete er mit ihr auf die alte Weise – mit deutlichen Mundbewegungen und langsamer, als er es bei anderen Leuten tat. „Ich bin ganz von Indien hergekommen. Das war eine anstrengende Reise. Sage mir doch, daß du dich freust."


    Sie blickte ihn stumm an, und in ihren Augen war nichts, das er erkannt hätte. Ah, sie freute sich also nicht. Sieben Jahre waren vergangen. Er wünschte sich, daß sie in dieser Zeit dieselbe geblieben wäre – ein wildes, entzückendes und fröhliches Kind. Welch selbstsüchtiger Gedanke!


    „Ashley, darf ich dir Lord Powell vorstellen?" fragte Lucas gerade. „Mein Bruder, Lord Ashley Kendrick – Baron Powell."


    Ashley verneigte sich, Lord Powell ebenfalls, wobei sein Gesichtsausdruck unverhohlene Verärgerung zeigte. Das war Emmys Zukünftiger? Hatte er sie bereits vereinnahmt? War er vielleicht eifersüchtig?


    Schmunzelnd wandte sich Ashley wieder an Emily. „Man hat versucht, mich ins Bett zu stecken. Man wollte mir einreden, ich sei müde. Doch ich wollte tanzen, Emmy. Unbedingt. Ich schwor, ich würde mit der hübschesten Dame im ganzen Saal tanzen. Und das bist du. Komm und tanze mit mir." Ihre Hand in seiner regte sich nicht. Er legte seine darüber. „Siehst du? Die Paare nehmen schon Aufstellung."


    „Diese Runde gehört mir", erklärte Lord Powell steif. „Lady Emily war einverstanden, mir Gesellschaft zu leisten."


    „Außerdem, Ashley, kann Emily doch nicht tanzen", fügte Lucas hinzu.


    „Weil sie nichts hört?" Ashley lächelte ihr zu. „Stimmt das, Emmy? Macht es dir deine Taubheit unmöglich, zu tanzen? Kennst du die Schritte nicht? Kannst du die anderen Tänzer nicht beobachten? Sehnst du dich nicht danach zu tanzen?"


    Der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich, und Ashley merkte, daß er ihn noch immer zu deuten verstand. Natürlich sehnte sie sich danach zu tanzen. Hatte denn noch niemand heute abend gemerkt, daß sie sich danach sehnte, zu der stummen Melodie zu tanzen, die sie nur mit dem Herzen zu hören vermochte?


    „Ashley." Die Stimme seines Bruders klang jetzt fest und autoritär. „Emily kann die Musik nicht hören. Außerdem ist diese Runde Lord Powell versprochen. Komm und gestatte mir, dir eine andere Partnerin auszusuchen."


    Ashley blickte Emily in die Augen. „Emmy soll wählen." Er lächelte ihr zu. „Was soll es sein, Emmy? Willst du lieber hier sitzen bleiben, wo du wahrscheinlich schon den ganzen Abend gesessen hast, oder möchtest du mit mir tanzen? Willst du mit mir tanzen?"


    Einen Moment blickte sie ihn nur an, und dann nickte sie fast unmerklich. Dennoch sahen es alle.


    „Emily", begann Lucas, doch sie blickte Ashley an. „Ashley ..." Ashley nahm von seinem Bruder keine Notiz. Er lächelte immer noch Emily zu, und unbekümmerter Triumph spiegelte sich in seinen Augen.


    Lord Powell verneigte sich. „Ich werde zurückkehren und Lady Emily zum Souper führen."


    „Komm." Ashley drückte die kleine kalte Hand in seiner. „Wir wollen tanzen, Emmy. Wir werden es diesen Ungläubigen beweisen, daß ein hundemüder Mann und eine taube Frau tadellos zu tanzen imstande sind."


    Nebeneinander gingen sie zu den anderen Tanzpaaren und nahmen Aufstellung. Ashley bemerkte, daß Emily seit seiner Abreise nicht mehr gewachsen war. Damals war sie ein wenig größer als der Durchschnitt gewesen und so schlank und biegsam wie ein junges Füllen. Inzwischen hatte sie weibliche Kurven entwickelt, die durch Korsett und Reifrock noch betont wurden, doch sonst hatte sie sich nicht verändert. Jedenfalls nicht körperlich.


    Er fragte sich, ob man sie in den sieben Jahren seiner Abwesenheit tatsächlich gezähmt und ihr die steife Etikette beigebracht hatte. Hoffentlich nicht.


    Als das Orchester einsetzte, schaute sie lächelnd zu ihm hoch. Richtig, ihr Gesicht war auch nicht mehr das eines hübschen Kindes, sondern das einer liebreizenden jungen Frau.


    Ihm war bewußt, daß er eben etwas Unerhörtes getan hatte. Er hatte sie einem Mann weggenommen, der ihr wahrscheinlich einen Antrag machen und dann noch heute abend die Verlobung bekanntgeben wollte. Er hatte sie mit der Erfüllung eines Traums verlockt, von dem er wußte, daß sie ihn seit langem hegte. Emmy hatte schon immer tanzen wollen, und jeder, der sie kannte, mußte das auch verstehen. Er hatte sie sieben Jahre nicht gesehen, dennoch erinnerte er sie als ein Kind, das zum Tanzen geboren war.


    Er hatte etwas Niederträchtiges getan, und das verlängerte die Liste seiner Missetaten. Doch das kümmerte ihn nicht im geringsten. Heute abend war er heimgekehrt. Heute abend wollte er sich amüsieren. Heute abend wollte er mit Emmy tanzen. Und Emmy wollte ebenfalls tanzen. Genau das würden sie auch tun. Zusammen. Erst später merkte Emily, was sie getan und wie schlecht sie sich benommen hatte. Sie machte sich heftige Vorwürfe, weil sie so selbstsüchtig gewesen war und Lord Powell damit gewiß erniedrigt hatte.


    Sie war in einem Zauber gefangen gewesen, in dem die Wirklichkeit für sie nicht existierte. Da stand er vor ihr, sprach mit ihr, hielt ihre kalte Hand in seiner starken und warmen, lächelte ihr zu, nannte sie wieder sein „Rehlein", als hätte es die sieben Jahre nie gegeben und als wäre alles wieder wie früher. Er war wieder da, in Fleisch und Blut.


    Ashley.


    Er war noch derselbe, und dennoch anders. Seine Augen waren dieselben blauen Augen, die nach Wahrheit, nach Frieden suchten. Sein Lächeln war dasselbe – jungenhaft, frech, unbekümmert. Er war der Ashley, den sie gekannt und verehrt hatte.


    Trotzdem war er anders. Der Frieden hatte ihn verlassen und mit ihm auch ... die Hoffnung? War es Verzweiflung, was ihn jetzt vorantrieb? Ihr schien es jedenfalls so.


    Er war auch kein Junge mehr, dem Eifer und Ruhelosigkeit zustanden. Er war ein Mann, hart und rauh unter der fröhlichen Oberfläche. Er war hager, verhärmt. Seine Blässe war nicht die eines lange und weit Gereisten, sondern die eines Menschen, der mehr erlitten hatte, als er ertragen konnte. Er wirkte wie jemand, der kurz vor dem Zusammenbruch stand.


    Ashley!


    Dennoch stand er vor ihr. Er war heimgekommen, und er wollte mit ihr tanzen. Er wollte es nicht nur; er brauchte es. Das spürte sie, als wäre es greifbar. Wenn sie ihn abgewiesen hätte, wäre er möglicherweise zerbrochen.


    Trotz dieser Erkenntnis war auch Magie im Spiel. Wunderbare, unwiderstehliche Magie. Er forderte sie zum Tanz auf. Er zweifelte nicht einen Augenblick daran, daß sie tanzen konnte. Und er wußte instinktiv, daß sie tanzen wollte, daß sie immer hatte tanzen wollen. Sie wußte beinahe nicht mehr, wie gut Ashley sie immer verstanden hatte. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie ihn so sehr geliebt hatte.


    Er forderte sie zum Tanz auf.


    Wie hätte sie ihm widerstehen können? Wie hätte sie ihn abweisen können? Die Versuchung war einfach zu mächtig gewesen. Obwohl es ihr zunächst gar nicht wie eine Versuchung erschienen war, denn sonst hätte sie erkannt, daß es falsch war, die Aufforderung zu akzeptieren. Doch das erkannte sie erst viel später.


    Und so tanzte sie. Ein Menuett. Mit Ashley.


    Es war nicht so einfach wie angenommen. Da sie sich jetzt selbst bewegte, konnte sie nicht mehr zuschauen, wie sie das immer tat, wenn sie mit halbgeschlossenen Augen am Rand der Tanzfläche saß und den Rhythmus sowie die Figuren des Tanzes als ein geordnetes Kaleidoskop wahrnahm, das sie im Pulsieren ihres Blutes spürte. Obschon sie die Schritte kannte, war sie sich jetzt, da sie einen Teil des Kaleidoskops darstellte, des Taktes nicht mehr so sicher. Doch Ashley ermutigte sie mit einem Lächeln, und die Magie erfaßte sie aufs neue.


    Für ein paar Momente schloß sie die Augen und fühlte nur die Vibrationen der Füße auf dem Boden sowie die der Instrumente, welche die Melodie spielten. Und dann war es beinahe leicht. Sie fühlte den Rhythmus in ihrem Körper. Sie bewegte die Füße im Takt der Vibrationen zu den erinnerten Schritten und Mustern des Menuetts, als ob sie in ein Gemälde getreten und ein Teil der perfekten Symmetrie seiner Komposition geworden wäre.


    Das ist der herrlichste Moment meines Lebens, dachte sie. Sie tanzte. Mit Ashley. Sie lächelte ihm zu; ihr ganzes Glück floß zu ihm hinüber. Sie fühlte die ganze Freude der Musik, die sie nie bewußt gehört hatte und niemals hören würde.


    „Ach Emmy", sagte Ashley nach einer halben Stunde, als die Runde sich bedauerlicherweise dem Ende näherte. „Du solltest die Verkleidung als elegante Frau abwerfen und wieder mein Rehlein werden, obzwar das wohl nicht geht. Du bist ja erwachsen. Ist das wirklich nur eine Verkleidung? Oder haben sie dir das angetan? Hat man dich gezähmt? Lassen sie dich hier so hübsch singen wie einen Hänfling im Käfig, obwohl dein Herz nach der freien Natur schreit?"


    Sie verstand seine Worte und dazu die Bitterkeit in seinem Gesicht, in Ashleys Gesicht, das ebenfalls eine Verkleidung trug, eine groteske Maske, die heruntergerissen werden mußte.


    „Ashley." Doris war zu ihnen getreten und hatte ihren Bruder beim Arm erfaßt. Sie lachte. „Du bist ja wieder heruntergekommen. Ich nahm an, du wärst furchtbar erschöpft. Und Emily – du kannst ja tanzen! Wie machst du das denn nur, da du doch nicht hören kannst?"


    „Emmy fühlt die Musik", antwortete Ashley. „Innerlich, Doris, während wir sie nur äußerlich hören."


    „Ach du!" Sie lachte. „Wie seltsam du redest, Ashley. Du mußt mich zu Tisch führen. Ich will dir tausend Fragen stellen; achthundert davon betreffen den kleinen Thomas. Hier kommt Lord Powell für Emily."


    Emily sah Lord Powell herannahen, und die Magie verschwand. Sie merkte, was sie getan hatte. Unsicher lächelte sie ihrem Verehrer entgegen.


    „Der Bursche besitzt ja die Energie eines Zwanzigjährigen", sagte Lord Quinn beim Essen zu Lady Sterne. Er beobachtete Ashley, der mit seiner Schwester und deren Gatten, seiner Mutter sowie Agnes und William schwatzte und lachte. „Als er ankam, hätte man geschworen, er würde gleich vor Erschöpfung zusammenbrechen. Ich wette mit Ihnen, er ist glücklich, wieder daheim zu sein."


    „Aber er ist doch so dünn", stellte Lady Sterne fest. „Er wirkt krank, Theo, obwohl er verteufelt gut aussieht, wenn er lächelt. Das muß man ihm lassen."


    „Daß er so dünn ist, liegt an der langen Reise", erklärte Lord Quinn. „Richtiges englisches Essen und ein tüchtiger Schluck englisches Bier – das wird seine Rippen wieder ordentlich aufpolstern."


    „Ob er wohl hierbleibt?" fragte sie. „Das würde Anna und Lucas viel bedeuten. Man hat ihn sehr vermißt."


    „Ich glaube schon", meinte Lord Quinn. „Er hat sein Vermögen in Indien gemacht, sagt man, und dazu hat er noch eine reiche Frau geheiratet. Ihr Papa ist gestorben und hat ihr alles hinterlassen und damit auch meinem Neffen. Ich sage Ihnen, Marjorie, sie sind hergekommen, um hierzubleiben. Sie müssen schließlich auch an ihren kleinen Sohn denken. Kinder zieht man doch in England auf."


    „Jawohl." Lady Sterne lächelte. „Dann kann ich ja beruhigt alt werden, wenn ich weiß, daß meine adoptierte Familie und die Ihre sich glücklich eingerichtet hat, Theo. Ein schönes Gefühl. Und alles wird vollkommen sein, ehe der Abend vorüber ist, meinen Sie nicht auch?" Sie hob die Augenbrauen und nickte zur Tür des Speisesaals hinüber, wo Lord Powell und Emily, die beide ihr Mahl beendet hatten, gerade gemeinsam den Raum verließen.


    „Sehr richtig", bestätigte Lord Quinn. „Hochzeit im Juni, nicht wahr, Marjorie? Und Lady Powell wird neun Monate später mit einem Jungen niederkommen."


    Lady Sterne seufzte; sie kannte die recht direkte Ausdrucksweise ihres langjährigen Vertrauten zu gut, um über seine unfeine Bemerkung schockiert zu sein. „Nun, hoffen wir das Beste. Meine kleine Emily ist unter der Haube – ich dachte nicht, daß ich das noch erleben werde, Theo. Ich glaubte nicht, daß irgendein Mann ihre Behinderung zu übersehen bereit wäre."


    „Nun, immerhin ist das Mädchen bildschön, Marjorie." Er reichte ihr einfeines Leinentuch, mit dem sie sich die Augen betupfte. „Und die Behinderung ... behindert sie nicht." Er lachte leise. „Sie kann sogar tanzen! Ich muß schon sagen, mein Neffe war ziemlich mutig, sie einfach auf die Tanzfläche zu führen."


    „Die liebe Emily." Lady Sterne seufzte auf. „Und die liebe Anna. Was meinen Sie, Theo – wer wird nach dem Abendessen die Verlobung bekanntgeben? Lucas oder Victor? Ich kann's kaum erwarten."

  


  
    4. KAPITEL


    „Lucas?" Anna faßte seinen Arm und blickte zur Tür des Speisesalons. „Sie gehen hinaus!"


    Der Herzog hörte für einen Moment auf, seiner Gattin mit seinem Fächer Luft zuzuwedeln. „Na und? Sie werden eben keinen Hunger mehr haben, finden es hier drinnen viel zu stickig und sehnen sich nach frischer Luft und ein wenig Bewegung. Darüber braucht man sich doch nicht zu beunruhigen, meine Teuerste. So etwas nennt man junge Liebe, glaube ich." Er lächelte ihr zu.


    Sie blickte ihn an, als könnte sie in seinen Augen sämtliche Antworten auf alle Probleme des Lebens finden. „Meinen Sie, daß sie Powell nimmt?" wollte sie wissen. „Daß sie Zuneigung für ihn empfindet, Lucas? Daß sie mit ihm glücklich wird?"


    Er hob die Augenbrauen. „Madam, Ihre Fragen sind zunehmend unmöglicher zu beantworten. Die genaue Auskunft können Ihnen nur Emily und Powell geben, und das auch nur, nachdem einige Zeit vergangen ist. Beabsichtigen Sie übrigens, meine Manschette mit Ihrem festen Griff abzureißen?"


    Anna ließ ihn sofort los. „Lucas, weshalb ist Ashley wieder heruntergekommen? Er war doch so müde."


    „Ich vermute, eben deswegen. Er war zu müde, um einzuschlafen. Vielleicht innerlich zu bewegt, nach so langer Zeit wieder daheim zu sein. Ich selbst könnte ebenfalls Schwierigkeiten mit dem Einschlafen haben, Anna – es sei denn, Sie ließen sich dazu überreden, mir dabei zu helfen." Er schloß für einen Moment halb die Lider.


    „Warum hat er mit Emmy getanzt? Und weshalb hat sie mit ihm getanzt, Lucas? Sie tanzte mit ihm! Ich hatte keine Ahnung, daß sie das überhaupt konnte."


    Er hob die Schultern. „Ashley wollte mit der liebreizendsten Lady im ganzen Saal tanzen. Und Emily ist – nach Ihnen – die liebreizendste. Sie tanzte mit ihm, weil sie sich wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang gewünscht hat, zu tanzen. Sie hielt sich übrigens bemerkenswert gut dabei und hat sich keineswegs lächerlich gemacht."


    „Lucas." Anna blickte ihren Gatten geradezu flehentlich an und schien doch keine Worte zu haben für das, was sie sagen wollte. „Lucas ..."


    Er strich mit seinem geschlossenen Fächer über ihren Arm bis zu ihren Fingern. „In diesem Moment erhält Emily ihren Heiratsantrag. Sie scheint ein wenig verliebt in Powell zu sein. Sie hat sich zu einer vernünftigen jungen Dame entwickelt, die nicht ihr ganzes Leben lang in Abhängigkeit von mir oder Victor verbringen will. Und sie ist nicht annähernd mehr das Naturkind von früher. Sie weiß, daß sich Ashleys Gattin und sein Sohn in einem Londoner Hotel befinden. Morgen werde ich sie abholen. Ich werde ihn überreden, hierzubleiben und sich auszuruhen, statt mich zu begleiten. Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Es gibt Realitäten, die das Verhalten eines jeden bestimmen."


    „Ich freue mich so, daß er wieder daheim ist. Ich freue mich für Sie, Lucas, weil er doch Ihr einziger noch lebender Bruder ist und weil Sie einander sehr nahe stehen. Und ich freue mich für ihn. Ich vermag mir nicht vorzustellen, daß man in Indien mehr als ein paar Jahre seines Lebens verbringen kann. Gewiß ist das nicht der Ort, wo man mit einer jungen Familie leben möchte. Ich freue mich wirklich."


    „Allerdings könnte man sich wünschen, er hätte sich einen besseren Zeitpunkt ausgesucht", meinte Lucas lächelnd. „Er hätte ein paar Tage – oder noch besser ein paar Wochen – später kommen können."


    „Ja", bekräftigte Anna matt.


    „Sie haben Emily immer viel zu sehr beschützt, meine Teure. Sie betrachten sie noch immer als zart und außergewöhnlich verletzlich, und nur weil ihr einer der fünf Sinne fehlt, die für uns so selbstverständlich sind. Emily ist nicht zart. Sie ist nur anders – sehr anders, wie ich zugebe. Doch sie besitzt eine Charakterstärke, die über die der meisten anderen Frauen hinausgeht. Hat sie seit dem Tag seiner Abreise auch nur einmal angedeutet, daß sie ihr Leben ohne ihn nicht mehr in den Griff bekommt?"


    Anna schüttelte den Kopf. „Doch wir wissen ..."


    Lucas unterbrach sie. „Und an dem Tag, als sein Brief eintraf, in dem er seine Heirat bekanntgab?"


    „Ich erinnere mich, daß Sie sich stundenlang darum drückten, ihn ihr vorzulesen." Anna schloß kurz die Augen.


    „Oder an dem Tag, als der Brief kam, in dem er uns über Thomas' Geburt informierte?"


    Wieder schüttelte Anna den Kopf.


    „Ja, natürlich wußten wir, wie sie sich fühlte, meine Liebe", sagte er. „Doch Emily ist ein starker Mensch. Man kann es ruhig ihr überlassen, ihr Leben auf ihre Weise zu leben."


    Anna lächelte traurig. „Ashley ist so fürchterlich blaß und hager."


    „Ja", bestätigte Lucas.


    „Ich hoffe, Alice und Thomas sind gesund."


    „Gewiß, und wenn sie nach England gekommen sind, werden sie so bald wie möglich nach Penshurst ziehen wollen, denn dort befindet sich Alice' Heim, das jetzt Ashley gehört. Bis dahin werden Sie sie überreden, bei uns zu wohnen, meine Liebe. Dann können Sie sie bemuttern, füttern und ins Bett stecken, soviel Sie mögen. Und wenn sie dann alle abreisen, werden sie wieder ganz menschlich aussehen."


    Sie lächelte.


    „So ist's schon besser", lobte Lucas. „Ich dachte schon, die Sonne wäre hinter einer Wolke verschwunden. Und Sie werden sich natürlich um die Hochzeitsvorbereitungen für Emily kümmern müssen. Royce scheint auch der Ansicht zu sein, daß die Feier bei uns stattfinden sollte. Sie dürfen planen und Geld ausgeben, soviel Sie wollen. Ich werde keine Rechenschaft verlangen."


    „Lucas." Sie neigte sich etwas zu ihm. Ihre Wangen waren rosig, und ihre Augen leuchteten wieder. „Es wird doch alles gut, nicht wahr?"


    „Alles wird gut." Er legte seine Hand auf ihre. „Doch wir vernachlässigen unsere Gäste, Madam. Kommen Sie, meine Liebe."


    Schuldgefühle und anderes machten Emily das Herz schwer. Mit dem Essen hatte sie praktisch nur gespielt, und außerdem fühlte sie sich zu Recht oder zu Unrecht ständig beobachtet. Wahrscheinlich zu Recht, und zwar aus zwei Gründen: Man erwartete, daß sich Lord Powell ihr heute erklärte, und sie hatte heute zum erstenmal in ihrem Leben getanzt.


    Sie faßte es noch immer nicht, daß Ashley heimgekehrt war. Emily würde alles darum gegeben haben, wenn sie in ihr Zimmer hätte fliehen können. Doch das ging nicht, und das wollte sie auch nicht wirklich. Sie hatte sich vorgenommen, soweit wie möglich wie andere Frauen zu sein.


    Obwohl es erst April und dazu später Abend war, fror sie hier draußen nicht, sondern fand den leichten Wind sogar recht erfrischend. An der Seite Lord Powells wanderte sie über die mit Kopfsteinen gepflasterte Terrasse und dann wieder zurück. Außer ihnen befand sich niemand draußen. An den Stufen, die hinunter zur oberen Terrasse des Gartens führten, blieb Lord Powell stehen; möglicherweise überlegte er, ob es da unten nicht zu dunkel wäre, so daß sie seine Lippen nicht zu lesen vermochte. Er wandte sich zu ihr.


    „Lady Emily", begann er. „Ich glaube, Ihnen ist bekannt, weshalb ich auf Einladung des Herzogs nach Bowden Abbey gekommen bin."


    Stumm schaute sie ihn an. Wenn sie diesen Moment hätte anhalten und vielleicht ein, zwei Tage hinauszögern können, würde sie es getan haben, denn in ihrem Kopf hämmerte es, als hätte sich ein Eisenband darum festgezogen. Doch es ließ sich nicht hinauszögern. Seit seiner Ankunft vor fünf Tagen hatte jeder Moment zu diesem Augenblick geführt. Mit einemmal wünschte sie, sie besäße eine Stimme und könnte sich entschuldigen, weil sie sich schlecht benommen und mit Ashley getanzt hatte, obwohl ihre Zeit doch ihm, Powell, versprochen gewesen war.


    „Als ich hier herkam, kannte ich Sie nicht", fuhr er fort. „Ich wußte nicht, ob ... Sie sind schön. Sie haben Haltung. Sie sind elegant. Sie sind in jeder Beziehung perfekt."


    Ja, und eine Schwindlerin ohne ein Herz, das sie verschenken könnte. Doch möglicherweise begehrte er ihr Herz ja überhaupt nicht.


    „Sie können nicht sprechen", sagte er. „Mancher Mann würde das für einen unüberwindbaren Nachteil bei einer Gattin halten. Nicht so ich. Ich habe stille Frauen stets vorgezogen. Und meine Mutter wird mir weiterhin mit Freuden meinen Haushalt führen und unsere Gäste bewirten. Das kann sie nämlich am besten. Sie würden nur alle Leute mit Ihrer Schönheit und ihrem Lächeln bezaubern müssen." Er blickte sie freundlich an.


    Nein, o nein! Sie wollte nicht nur ein beschütztes Kind in einem Haushalt sein, der auch ohne sie funktionierte. Wünschte Powell nur eine Verzierung für sein Haus? Eine Mutter für seine Nachkommen? Wählte er sie, weil sie stumm und gehorsam war und seiner Mutter gestatten würde, weiterhin seinem Haushalt vorzustehen? Glaubte er, was er in fünf Tagen von ihr, Emily, gesehen hatte, wäre alles von ihr? Er hatte nur eine lächelnde, sanfte, vernünftige und reizende junge Frau gesehen. Bedeutete sie ihm wirklich nichts weiter?


    Doch was bedeutete er ihr? Und was wußte sie eigentlich von ihm außer den Tatsachen, die sie ihm von den Lippen abgelesen hatte? Benutzte sie ihn nur dazu, ihrem Leben einen Zweck und ein gewisses Maß an Unabhängigkeit zu geben? War das denn genug? War das etwa fair?


    Sie hatte geglaubt, sich ihre Entscheidung sehr vernünftig und sehr sorgfältig überlegt zu haben. Jetzt merkte sie, daß sie sie überhaupt nicht durchdacht hatte.


    „Lady Emily." Er hatte sich ihrer Hand bemächtigt. Unwillkürlich bemerkte sie den Unterschied zwischen seiner Berührung und Ashleys; seine Hand war nicht so warm und nicht so stark wie Ashleys. „Wollen Sie mir die Ehre erweisen, mich zu heiraten?"


    Von Liebe sprach er nicht. Das erleichterte Emily, wenn auch nur für einen Augenblick. Er bot ihr alles andere – seinen Namen, sein Haus, seine Familie sowie einen Platz an seiner Seite für den Rest ihres Lebens. Er hielt sie für schön, elegant und perfekt.


    In Gedanken sah sie Ashleys Mund die Worte bilden: „Hat man dich gezähmt, obwohl sich dein Herz nach der freien Natur sehnt?"


    Doch Ashley war verheiratet. Er hatte sie vergessen. Oder anders gesagt, sie hatte ihm als Frau nie etwas bedeutet. Er hatte eine andere geheiratet. Vor nunmehr drei Jahren. Daß er jetzt heimgekommen war und mit ihr getanzt hatte, änderte daran nicht das geringste. Sie hatte ohne Ashley zu leben gelernt. Die Tatsache, daß er bis ans Ende ihrer Tage ein Teil ihres Lebens sein würde, ging nur sie selbst etwas an.


    Sie wollte heiraten. Sie wollte ein eigenes Haus und eigene Kinder haben. Sie wollte normal sein. Sie konnte für das Recht kämpfen, ihr eigenes Haus zu führen und ihre eigenen Gäste zu bewirten. Sie konnte beweisen, daß sie dazu in der Lage war. Das würde zu der neuen Herausforderung in ihrem Leben werden. Und sie konnte keinen Besseren als Lord Powell finden. Lucas hatte eine gute Wahl getroffen.


    „Lady Emily?" Besorgt blickte er sie im Halbdunkel an. „Wollen Sie? Haben Sie verstanden, was ich sagte? Oder ist es hier draußen zu dunkel?"


    Für eine Frau, die sich während der vergangenen fünf Tage schon fest entschlossen hat, zögere ich viel zu lange, dachte sie. Sie hatte nicht den geringsten Anlaß für ihr Zögern. Sie hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Ihre Liebe zu Ashley war ihre eigene Angelegenheit und würde es immer sein. Lord Powell hatte ihr weder sein Herz angeboten noch ihres verlangt. Er hatte ihr nur ein für beide Seiten komfortables Arrangement vorgeschlagen. Und daß er, wie er sagte, sie nicht kannte – nun, niemand kannte sie. Doch – Ashley, flüsterte eine innere Stimme.


    Emily nickte schwach.


    „Sie wollen?" Er lächelte strahlend. „Himmel, ich war mir nicht sicher. Ganz und gar nicht. Sie wollen mich tatsächlich heiraten?"


    Sie nickte ein wenig nachdrücklicher, obwohl sich seine Lippen jetzt schneller bewegten und sie nicht mehr jedes einzelne Wort zu begreifen vermochte. Allerdings wirkte er sehr erfreut. Emily widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen, um alles bis auf sich selbst auszuschließen. In den letzten Jahren hatte sie sich sehr bemüht, nicht nur tief in ihrem Inneren zu leben, sondern auch ein Teil der Gesellschaft zu sein, in der sie ihr Leben verbringen mußte.


    Lord Powell nahm ihre andere Hand und küßte alle beide, um sie dann gegen seine Brust zu drücken. „Sie haben mich zu dem glücklichsten Mann gemacht, Lady Emily! Meine Mutter wird sich freuen und meine ganze Familie ebenfalls. Man hat mir nämlich in den letzten ein, zwei Jahren klargemacht, daß es meine Pflicht sei, eine Braut heimzubringen und damit zu beginnen, meinen eigenen Nachwuchs ... nun ja." Er wurde sehr verlegen, doch sie hatte es längst aufgegeben, seinen schnellen Lippenbewegungen zu folgen.


    „Als Harndon mich ansprach, wußte ich gleich, daß Sie die perfekte Wahl sein würden. Sie sind die Tochter sowie die Schwester eines Earls, die Schwägerin eines Herzogs, die Besitzerin einer beträchtlichen Mitgift. Sie sind im richtigen Alter."


    Er lächelte. „Entschuldigen Sie, aber ich wollte kein Mädchen direkt von der Schulbank weg heiraten. Ich wollte eine Frau, die bewiesen hat, daß sie weiß, wie man sich in der Gesellschaft benimmt. Ich muß schließlich eine Position aufrechterhalten. Ich habe Geschwister, die noch verheiratet werden müssen. Ich wollte eine Frau, der ich vertrauen konnte." Er lächelte jetzt beinahe jungenhaft. „Und eine stille. Unter diesen Voraussetzungen konnte ich es kaum besser treffen, nicht wahr?"


    Von heute an wird sich mein Leben noch drastischer verändern, dachte Emily. Doch würde sie es ertragen, an jedem Tag so zu leben, wie sie es in den vergangenen fünf getan hatte? Konnte sie das? Konnte sie für immer in der langweiligen Welt der anderen leben, nur weil sie sich dazu zwang?


    „Und zu allem anderen kommt noch hinzu, daß ich Zuneigung zu Ihnen gefaßt habe." Emily las es ihm jetzt wieder von den Lippen ab.


    Ah, das hatte sie nicht gewollt. Sie senkte die Lider und blickte auf seine Hände, mit denen er sich ihre an die Brust drückte. Und dennoch mußte sie das wollen, für ihn genauso wie für sich selbst. Eine Beziehung ganz ohne Zuneigung würde scheitern. Zuneigung war durchaus möglich, auch wenn es keine Liebe gab. Sehr vorsichtig drehte sie ihre Hände um, faßte seine und drückte sie.


    Er wartete, bis sie wieder hochschaute. „Darf ich Ihren Schwager bitten, unsere Verlobung bekanntzugeben?" fragte er. „Jetzt, heute abend?"


    Unwillkürlich schluckte sie. Jetzt. Heute abend. Wenn die Bekanntgabe erst einmal erfolgt war, gab es kein Zurück mehr. Es würde fast wie eine Ehe sein. Sie würde lebenslang an Lord Powell gebunden sein. Aber das wollte sie doch. So hatte sie sich doch entschieden. Es würde eine gute Zukunft sein, die beste, die sie je erwarten durfte. Lucas hatte dabei geholfen, sie zu planen. Sie konnte Lucas vertrauen. Im übrigen hatte sie ja bereits ihr Einverständnis erklärt.


    Doch als sie ihn anschaute, um zu nicken, schüttelte sie statt dessen den Kopf.


    „Lady Emily?" Lord Powell runzelte die Stirn. „Heute abend nicht?"


    Wieder schüttelte sie den Kopf.


    „Dann morgen?" fragte er.


    Morgen. Ja, morgen. Nicht heute abend, nicht öffentlich. Morgen, morgen würde es nur die Familie hören ... und Ashley.


    Sie drängte diesen Gedanken beiseite und nickte. Sie lächelte. Ja, morgen. Bis morgen würde sich ihr Geist wieder beruhigt haben, und ihr gesunder Verstand wäre zurückgekehrt. Bis morgen würde sie vergessen haben, daß sie heute getanzt hatte. Mit Ashley.


    Nein, sie würde niemals vergessen, daß sie mit Ashley getanzt hatte. Das war so fest in ihr Gedächtnis eingeprägt wie seine Abreise nach Indien. Wie ihre erste Begegnung. Doch bis morgen würde sie alles in das tiefste Verlies ihres Seins verbannt haben, wo es nicht mehr in das tägliche Leben eindringen oder ihr Leiden verursachen konnte.


    „Dann also morgen", sagte er. „Vielleicht ist das sogar besser. Ohnehin ist mir bei dem Gedanken nicht wohl, in den Ballsaal zurückzukehren und dann im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Sie frieren."


    Emily hatte gefröstelt, obgleich ihr gar nicht kalt war.


    „Gestatten Sie mir, daß ich Sie hineinbegleite. Ich sehne mich nach morgen. Danach, an meine Mutter schreiben zu können. Danach, zu wissen, daß die Zukunft endlich geregelt ist."


    Sie überlegte, wie sich sein Mund auf ihrem wohl anfühlen mochte, und war froh, daß er sie nicht geküßt hatte. Nicht heute abend. Seinen Kuß und vieles andere mehr würde sie früh genug kennenlernen. Darüber wollte sie morgen nachdenken. Morgen würde sie beginnen, sich darauf vorzubereiten. Heute war sie zu müde. So furchtbar müde.


    Es war vielleicht doch keine so gute Idee, bis morgen zu warten. Emily lag hellwach im Bett. Es war sehr spät – oder sehr früh; je nachdem von welchem Standpunkt man es betrachtete. Der Ball hatte sehr spät geendet, und sie hatte sich dazu gezwungen, bis zum Schluß zu bleiben. Jetzt lag sie schon ein paar Stunden im Bett und hatte noch keine Sekunde geschlafen.


    Es wurde bereits hell. Nun würde sie auch nicht mehr einschlafen.


    Als sie in den Ballsaal zurückgekehrt war, hatte sie eine Erwartungshaltung angetroffen, die ihr peinlich gewesen war. Sie fürchtete, Lord Powell tief gedemütigt zu haben, weil sie darauf bestanden hatte, die Bekanntgabe der Verlobung zu vertagen. Noch immer kannte sie seinen Vornamen nicht, und dennoch waren sie miteinander verlobt.


    Ja, das waren sie wirklich. Sie hatte ja gesagt. Obwohl es niemand gehört hatte und obwohl es nicht öffentlich bekanntgegeben worden war, hatte sie ja gesagt. Sie und Lord Powell waren verlobt. Er würde wahrscheinlich noch vor dem Ende des Sommers heiraten wollen.


    Jetzt wünschte Emily, sie hätte ihm gestattet, mit Victor zu reden, damit die Bekanntgabe stattfinden konnte. Dann wäre alles unwiderruflich gewesen.


    Es war auch jetzt unwiderruflich.


    Emily schob die Bettdecke zurück, stand auf und trat ans Fenster. Dies war die schönste Zeit des Tages. Bis auf vielleicht ein paar Knechte im Stall, schliefen alle noch. Dies war die Tageszeit, die sie am meisten liebte, die Tageszeit, zu der sie sich am freiesten fühlte.


    Sie wußte, sie hatte sich ein Versprechen gegeben, doch die Versuchung war groß. Sehnsuchtsvoll blickte sie über die Grünfläche hinaus, hinter der man von ihrem Fenster aus die Bäume sehen konnte. Sie sah weder den Fluß noch die Wasserfälle, doch sie wußte, daß sie da waren. Ihr Lieblingsplatz. Ihr Friedenshafen. Ihr Ort der Einsamkeit.


    Ihre Einsamkeit. Warum hatte sie erwachsen werden müssen? War es Ashley, der sie etwas über die Einsamkeit gelehrt hatte? Und über die Bedürfnisse einer Frau?


    Sie hatte sich geschworen, nicht zu den Wasserfällen zu gehen, während sich Lord Powell im Hause befand. Das wäre nichts „Normales". Sie hatte es sich geschworen ... nur war es jetzt noch so früh am Tage, und nach einer so langen Nacht würde niemand vor dem Mittag aufstehen. Außerdem würde sie nicht mehr viele Gelegenheiten zum Freisein haben. Wenn sie erst einmal verheiratet war, würde sie sich sehr bemühen müssen, sich respektabel und „normal" zu benehmen. Das schuldete sie Lord Powell.


    Doch dieses eine Mal ...


    Weniger als zehn Minuten später verließ Emily das Haus und schlug den Weg zu den Bäumen und den Wasserfällen ein. Sie hatte sich nur eilig ein schlichtes Kleid angezogen und sich schnell das Haar durchgebürstet. Wegen der Schuhe hatte sie kurz überlegt: So herrlich der Tag auch von drinnen aussah, in Wirklichkeit würde es draußen zu dieser Morgenstunde kühl sein. Und es würde Tau liegen. Nur konnte sie die Vorstellung nicht ertragen, sich Schuhe anziehen zu müssen. Sie wollte die Verbindung mit dem Boden spüren.


    Auf Zehenspitzen schlich sie sich ins Schulzimmer und holte sich dort Staffelei, Papier sowie Farben heraus. Sie wollte malen.


    Diese Kunst hatte sie erst vor kurzem entdeckt. Natürlich war sie schon vor Jahren von einer tüchtigen Gouvernante in der Anfertigung hübscher Aquarelle unterrichtet worden, doch diese Stunden und Übungen hatten sie gelangweilt. Weshalb sollte man etwas noch so hübsch malen, wenn es doch nicht im geringsten der Wirklichkeit nahekam? Weshalb sollte man versuchen, etwas nachzubilden, das nur Gott zu erschaffen vermochte? Doch dann hatte sie die wahre Malerei entdeckt, und die war für sie zur Besessenheit geworden, zu einer so tiefen Notwendigkeit, daß sie sich jetzt fragte, wie sie sie je würde aufgeben können, wenn sie nun Lord Powell heiratete.


    Sie würde sie aufgeben müssen, doch dieser Morgen gehörte ihr. Nachher wollte sie Victor informieren, daß sie dem Heiratsantrag zugestimmt hatte, und Victor würde jedermann auf Bowden erklären, sie und Powell seien verlobt.


    Und danach würde sie nicht mehr frei sein. Sie tauschte Freiheit gegen Anpassung und die größere Unabhängigkeit ein, die sie als verheiratete Frau genießen würde. Heute morgen jedoch war sie noch frei. Und wenn das genaugenommen auch nicht stimmte, so wollte sie eben ein wenig mogeln. Sie wollte sich noch eine Stunde der Freiheit stehlen.


    Als sie bei den Wasserfällen ankam, legte sie ihre Utensilien auf den Boden und stand lange da, wie sie es gewöhnlich tat.


    Sie schaute, lauschte mit ihrem Körper und nahm Gerüche wahr. Sie ließ alles in sich eindringen, die Schönheit, das Staunen, die himmlische Herrlichkeit. Unter ihren vom Tau nassen und kalten Füßen fühlte sie den Pulsschlag der Welt. Den Pulsschlag des Lebens.


    Man sagte immer, Müßiggang sei aller Laster Anfang. Jeder Augenblick mußte mit eifriger Aktivität und endlosen Konversationen ausgefüllt sein, auch wenn sich niemand fragte, welchen Zweck eine bestimmte Tätigkeit oder Unterhaltung erfüllte. Man verachtete Müßiggang, Besinnung und Frieden.


    Noch eine Viertelstunde blieb sie so stehen, ehe sie ihre Staffelei aufstellte und zu malen begann. Zuerst arbeitete sie langsam, eher zögernd, weil sie nicht wußte, was das Papier, die Farben und der Pinsel ihr heute zu zeigen hatten. Bald jedoch ging sie völlig in ihrer Malerei auf. Alles andere trat in den Hintergrund.


    Sie war frei. Sie hatte einen Weg gefunden, alle die wortlosen, gestaltlosen Leidenschaften in sich auszudrücken.

  


  
    5. KAPITEL


    Ashley hatte vielleicht zwei Stunden geschlafen und dachte beim Aufwachen verwirrt, er befände sich noch in Indien. Es überraschte ihn, daß er überhaupt hatte schlafen können. Als er ins Bett gestiegen war, hatte er noch immer diese nervöse Energie in sich gefühlt.


    Er genoß die wunderbare Kühle des Morgens. Durch die Fenster, die er vor dem Zubettgehen geöffnet hatte, hörte er die Vögel singen, und irgendwo entfernt, wahrscheinlich in den Stallungen oder in der Remise, schlug ein Hammer auf Metall.


    Ashley befand sich in England. Er war daheim. Tief sog er die kühle englische Luft ein, warf die Bettdecke zurück und stand auf. Als er zum Fenster ging, fröstelte er. Er pflegte immer nackt zu schlafen, doch das war wohl keine so gute Idee jetzt, da er in ein kühleres Klima zurückgekehrt war.


    Dies war sein alter Raum und eines der wenigen Schlafzimmer, die zur Vorderseite des Hauses hinausgingen. Auf den Terrassen des kunstvoll angelegten Gartens leuchteten noch die bunten Frühlingsblumen. Dahinter erstreckte sich die lange Grünfläche zu der Steinbrücke und den weiter entfernten Bäumen.


    Er befand sich hier, wohin er sich gesehnt hatte. Der Gedanke an Bowden hatte ihn während der langen und langweiligen Überfahrt aufrecht gehalten. Unsinnigerweise hatte er erwartet, hier Frieden zu finden. Er hatte erwartet, hier alles hinter sich lassen zu können – einschließlich sich selbst. Vielleicht auch nicht. In Wirklichkeit hatte er sehr wohl gewußt, daß man keinen Frieden fand. Nirgendwo.


    Ich sollte mich anziehen und ausreiten, dachte er; Lucas muß doch ein paar anständige Pferde im Stall stehen haben, und ein guter Galopp wird mir die Spinnweben aus dem Kopf vertreiben. Mit einemmal drängte es ihn unbedingt nach Geschwindigkeit, danach, ein gutes Pferd unter sich zu fühlen. Es war noch sehr früh; wahrscheinlich würde ihm niemand begegnen, besonders nicht heute nach dem Ball. Alle waren schließlich erst in den frühen Morgenstunden zu Bett gegangen.


    Ohne nach seinem Diener zu läuten – der arme Bevin war entgegen seiner Anweisung genauso lange aufgeblieben wie er selbst –, begab er sich in seinen Ankleideraum.


    Eine Stunde später wählte er sich einen kräftigen, äußerst lebhaften Hengst aus. Der diensthabende Oberstallknecht erklärte ihm, daß nur Seine Gnaden selbst das Tier reiten dürfe; es sei nämlich zu gefährlich.


    Ashley lachte nur, führte den Hengst aus seiner Box in den Stallhof, um ihn dort selbst zu satteln. Und damit begann eine Schlacht Willen gegen Willen, doch schon nach einer Stunde verstanden sich Roß und Reiter gegenseitig recht gut. Ashley brachte den Hengst wieder zurück und verließ die Stallungen.


    Er fragte sich, ob wohl außer ihm noch jemand schon auf den Beinen war. Er stand still, blickte zum Haus hinüber un d klopfte mit der Reitpeitsche geistesabwesend gegen seinen Stiefel. Es widerstrebte ihm, wieder ins Haus zurückzukehren. Er wollte noch niemanden sehen, denn es gab etwas, das er heute morgen berichten mußte ...


    Langsam und tief holte er Luft. Und dann erinnerte er sich an etwas, einen Ort, der bis zu diesem Moment aus seinem Gedächtnis verschwunden war, als hätte er ihn selbst aus seinem Gedanken gelöscht. Seltsam eigentlich, denn es handelte sich um seinen Lieblingsplatz in Bowden. Dort hatte er viele einsame Stunden verbracht. Dort hatte er fast immer Frieden gefunden, besonders während jenes letzten Jahres.


    Die Wasserfälle! Er wandte den Kopf zu den Bäumen linker Hand. Merkwürdigerweise widerstrebte es ihm, sich dorthin zu begeben. Obgleich es seinem bewußten Verstand entglitten war, erkannte er jetzt, daß dort das Ziel seiner langen Heimreise lag. Seine ganzen Hoffnungen auf Frieden und Vergessen konzentrierten sich auf die Wasserfälle. Ein völlig absurder Gedanke. Eine absurde Hoffnung, die sich nie erfüllen würde. Doch solange er nicht dorthin ging.


    Grimmig preßte er die Kiefer zusammen. Ich werde sogar noch enttäuschter als erwartet sein, dachte er ein paar Minuten später, während er durch den Wald ging und merkte, daß ihm jemand zuvorgekommen war.


    Er hörte eine Stimme – Lucas? Als Ashley stehenblieb und lauschte, hatte der Mann zu reden aufgehört. Möglicherweise war es nur ein vorbeikommender Gärtner gewesen, der mit seinem Hund sprach. Vorsichtig ging Ashley weiter. Er wollte nicht gesehen und in eine Unterhaltung verwickelt werden, ehe er sich richtig darauf vorbereitet hatte. Auch wenn es sich doch um Lucas handelte. Gerade dann.


    Zuerst sah er Powell. Für diese frühe Morgenstunde war dieser makellos gekleidet und trug einen dunkelblauen Leibrock, eine gleichfarbene Kniehose sowie eine bestickte cremefarbene Weste. Seine Perücke war sorgfältig frisiert und ganz offensichtlich frisch gepudert. Schweigend stand er vor einer Staffelei, hatte die Hände auf dem Rücken zusammengelegt und runzelte die Stirn. Da Ashley die Staffelei nur von hinten sah, wußte er natürlich nicht, was das Bild darauf zeigte.


    Er zog sich hinter einen Baum zurück. Er wollte dem Mann nicht begegnen, den er gestern abend ziemlich schlecht behandelt hatte. Emmys Verlobten. Allerdings war gestern die Verlobung nicht bekanntgegeben worden, wie Lucas es angekündigt hatte.


    Und dann sah er sie. Emmy stand in einiger Entfernung auf den Felsstufen, die bis ans Ufer neben den Wasserfällen hinabreichten. Auf dem flachen Stein, der über die rauschenden Fluten hinausragte, stand sie und schaute regungslos über das Wasser. Der Wind wehte den Rock ihres Kleides vorn gegen ihren Körper, so daß er sich hinten flatternd bauschte. Ihr Haar flatterte ebenfalls im Wind.


    Großer Gott – Emmy! Ihr Kleid war so schlicht wie das einer Magd. Wahrscheinlich war es einst dunkelblau gewesen, jetzt jedoch graublau. Vermutlich durch vieles Waschen eingelaufen, endete es drei Fingerbreit oberhalb ihrer Fußgelenke. Sie trug keine Schuhe. Das ungepuderte blonde Haar fiel ihr in wilden, widerspenstigen Locken bis über die Taille hinab.


    Die Erinnerung durchfuhr Ashley wie ein Stich. Sein Rehlein! Sie war jetzt kein Kind mehr, wirkte jedoch auch nicht ganz wie eine Frau, eher wie eine Waldelfe, wie ein anmutiges und schönes Geschöpf der wilden Natur.


    Wie oft hatte er Emmy so auf diesem Felsen sitzen oder stehen sehen? Und trotzdem hatte er alles vergessen – sie und die Wasserfälle. Was einmal so wichtig in seinem Leben gewesen war, konnte er doch nicht einfach vergessen haben; weshalb also hatte er die Erinnerungen verdrängt?


    Das hier ist das geheime Treffen eines Liebespaars, dachte er und bedauerte einen Moment lang, daß sein erster Besuch bei den Wasserfällen auf diese Weise verdorben wurde. Möglicherweise war es aber auch ganz gut so. Dies hier war ja nur irgendein beliebiger Ort; hier gab es keinen Zauber, und die beiden dort hatten das Recht, einander zu treffen, wo sie es wollten. Sie würden schließlich heiraten, und Emmy war großjährig. Seit jenen erinnerten Tagen waren inzwischen sieben Jahre ins Land gegangen. Ja, selbstverständlich war sie schon großjährig. Als er damals nach Indien abreiste, war sie doch fünfzehn Jahre alt gewesen, nicht wahr?


    Damals ein Kind. Heute eine Frau.


    Statt sich jedoch sofort abzuwenden, wie er es hätte tun müssen, sah er zu, wie Powell ein Tuch aus der Tasche zog, damit über seine Stirn strich, sich dann umdrehte und zum Fuß der aufgeschichteten Felsbrocken schritt.


    „Lady Emily?" rief er.


    Sie vermochte ihn natürlich nicht zu hören; aus dem Augenwinkel hatte sie ihn jedoch sicherlich kommen sehen und merkte, daß er mit ihr sprach. Sie drehte indes nicht den Kopf, um auf seine Lippen zu schauen.


    Eine Weile herrschte Stille. Ashley wandte sich ab. Er wollte das Gespräch zwischen Liebesleuten nicht belauschen und erst recht nicht Zeuge einer Umarmung werden.


    „Lady Emily", rief Powell noch einmal laut und deutlich, als meinte er, sie wäre nur schwerhörig. „Ich kehre jetzt zum Haus zurück. Sehe ich Sie beim Frühstück? Ich werde ... vielleicht können wir dann weiterreden."


    Gegen seine Absicht blieb Ashley stehen und schaute noch einmal zurück. Emily hatte sich nicht bewegt. Powell wartete noch eine kurze Weile, drehte sich dann um und schritt durch den Wald davon. Noch immer runzelte er die Stirn, blickte zu Boden und sah Ashley nicht.


    Ein kleiner Streit zwischen Liebenden? Doch wie konnte man sich mit Emmy streiten? Was könnte sie denn sagen, um jemanden zu verärgern? Es war ihr natürlich möglich, einen zu ignorieren, wenn man mit ihr redete. Emmy konnte einen Menschen wesentlich wirkungsvoller ignorieren, als die meisten anderen Frauen das konnten: Sie brauchte sich ja nur zu weigern, den Betreffenden anzusehen, und das wäre durchaus ein wenig ärgerlich – um das mindeste zu sagen.


    Ashley grinste vor sich hin, lehnte sich mit einer Schulter gegen den Baum und schlug einen Fuß über den anderen. Die gute alte Emmy. Sie erlaubte es schließlich niemandem, sie wie einen Spielball zu betrachten, nur weil sie taub war. Er beobachtete sie.


    Sie bewegte sich noch immer nicht, sondern ballte nur die Hände zu Fäusten, legte den Kopf zurück und schloß die Augen. Das Haar floß ihr bis zu den Hüften hinunter. Ashley fand, daß sie hundertmal liebreizender aussah als gestern abend mit ihren kunstvoll gepuderten Locken, ihrem Gewand aus Seide und Spitze mit dem weiten Reifrock. Und dabei war sie gestern doch die schönste Dame auf dem Ball gewesen.


    Mein Rehlein ist erwachsen geworden, dachte er voller Bedauern. Merkwürdig, da kommt man nach sieben Jahren zurück, hat sich selbst vollkommen – und auf entsetzliche Weise – verändert und meint, daß für alles und alle, die man zurückgelassen hatte, die Zeit irgendwie stehengeblieben sein müßte. Er hatte sich Emmy während der ganzen Jahre immer als ein schlankes, kindliches Füllen vorgestellt.


    Ashley hatte kein Geräusch gemacht, und selbst in diesem Fall hätte sie nichts gehört. Außerdem befand er sich außerhalb ihres Gesichtsfeldes. Doch nach einer Minute der Reglosigkeit schlug sie die Augen auf, hob den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. Sie war eben Emmy, und deshalb hatte sie seine Anwesenheit gespürt. Sie hatte gewußt, daß er da war. Sie hatte gewußt, daß es nicht Powell war, denn für den hätte sie sich nicht umgedreht.


    Zum ersten Mal an diesem Morgen schien Sonnenwärme in der Luft zu liegen.


    Gewöhnlich spürte sie es, wenn jemand hinter ihr herankam, besonders wenn sie allein war. Doch gelegentlich verließ sie diese Intuition. Das geschah meistens, wenn sie mit irgend etwas beschäftigt war und jeden Sinn für Zeit und Raum verloren hatte. Im letzten Jahr hatte die Malerei diese Auswirkung auf sie gehabt.


    Erst als derjenige, wer immer es auch war, ganz dicht hinter ihr stand, drehte sie sich erschrocken und mit einem schlechten Gewissen um. Sie erwartete Anna zu sehen oder Lucas.


    Anna hätte nur gelächelt, sie umarmt, etwas über ihre Malerei geäußert und im übrigen so getan, als hätte sie ihren Aufzug nicht gesehen. Anna merkte vielleicht gar nicht, daß sie die jüngere Schwester noch immer wie ein kleines Kind behandelte.


    Lucas hätte die Augenbrauen hochgezogen, einen Blick auf ihr Gemälde geworfen und eine spöttische Bemerkung über Waldhexen gemacht.


    Es war jedoch Lord Powell, der dort stand und absolut makellos aussah. Sogar seine Perücke war frisch gepudert worden. Wenn sie ihn doch nur kommen gesehen hätte! Dann würde sie wenigstens ihr Gemälde versteckt haben und am liebsten sich selbst ebenfalls. Sie fühlte sich plötzlich nackt, nicht körperlich nackt, sondern gefühlsmäßig. Powell hatte unerwartet ihr anderes Ich gesehen, ihre geheimste Seite, die sie niemandem zu erklären vermochte.


    An diesem Morgen sah er noch besser aus als gewöhnlich, sogar mit diesem finsteren, entgeisterten Gesichtsausdruck. Er wirkte ungeheuer ... zivilisiert.


    „Alles was recht ist – Sie sind es tatsächlich!" sagte er. Sein perfektes Benehmen schien er im Haus gelassen zu haben. Sein Blick lief über ihre ganze Gestalt von dem ungebändigten Haar bis hinunter zu ihren Zehennägeln, und in diesem Blick stand das blanke Entsetzen.


    Emily sah sich mit seinen Augen. Sie sah ihr formloses, schäbiges Kleid, unter dem sie weder Korsett noch Reifrock trug. Sie sah ihre nackten Fesseln und Füße. Und ihr wild zerzaustes Haar.


    In ihrer Verlegenheit widerstand sie dem völlig unangemessenen Drang zu lachen. Dies ist meine Welt, hätte sie ihm gesagt, wenn sie dazu imstande gewesen wäre. Diese Welt unterschied sich so sehr von seiner. Weshalb verlangte man von ihr, Emily, daß sie sich anpaßte?


    Fünf Tage war sie so vorsichtig gewesen, so entschlossen. Sie lächelte.


    Powell fand zu seinem Benehmen zurück und verbeugte sich hastig, doch elegant. „Lady Emily."


    Sie versuchte, sich ihn ohne seine Perücke, mit kurzgeschnittenem dunklen Haar vorzustellen. Sie glaubte beinahe, er würde so noch besser aussehen, wenn auch recht „unbekleidet" nach den gängigen Mode- und Schicklichkeitsbegriffen. Sie haßte alle Mode und Schicklichkeit. Gestern abend war sie davon wie benommen – und gelangweilt – gewesen; heute morgen lehnte sie beides ab.


    „Überall laufen Diener herum". sagte er. „Stallknechte, Gärtner. Der Butler Seiner Gnaden teilte mir mit, daß Sie schon wach und hinausgegangen seien. Er teilte mir ebenfalls mit, daß Seine Gnaden sowie Lord Ashley Kendrick bereits aufgestanden seien. Man könnte Sie sehen, Lady Emily."


    Sie war ja bereits gesehen worden – von ihm. Sie wußte nicht, ob er sie vor Peinlichkeiten warnen oder sie schelten wollte. Sie lächelte wieder und hob die Schultern. Ja, sie war draußen in unpassender Aufmachung erwischt worden, und es tat ihr möglicherweise auch leid. Doch, es tat ihr wirklich leid. Dieser Morgen war so etwas wie ein Schwanengesang an die Freiheit. Das hätte sie ihm gesagt, wenn sie es gekonnt hätte.


    Ich muß eine Art gemeinsamer Sprache mit ihm entwickeln, dachte sie. So wie mit Ashley. Doch vielleicht wollte sie ja gar nicht, daß jemand anders sie kannte. Vielleicht versteckte sie sich ja absichtlich hinter ihrer Taubstummheit. Vielleicht verängstigte ihr eigenes Anderssein sie ja so sehr, daß sie es vor jemand anderem nicht dartun wollte aus Furcht, er würde es nicht verstehen oder akzeptieren. Aber dieser Mann war doch ihr zukünftiger Ehegatte!


    „Das macht sehr wohl etwas!" Seine Miene verfinsterte sich wieder. Seine schweren Augenbrauen trafen fast auf dem Nasenrücken zusammen. „Ihr sorgloses Achselzucken gereicht Ihnen nicht gerade zur Ehre. Das Erscheinungsbild ist sehr wichtig, besonders wenn man die Tochter eines Earls ist und Baronin sowie Gattin eines Familienoberhauptes werden soll. Ich habe jüngere Schwestern, die in Ihnen ein Vorbild für Erscheinen und Verhalten sehen werden. Ich glaube nicht, daß Ihre Taubheit eine derartig schockierende Unschicklichkeit entschuldigt."


    Emily runzelte die Stirn. Weshalb war er denn nur so erzürnt? Sie blickte ihm in die Augen und hob das Kinn. Sie wurde nicht oft wütend, doch jetzt spürte sie Zorn als Reaktion auf seinen Zorn. Allerdings war ihr auch klar, daß sich ihr Erscheinungsbild tatsächlich nicht schickte und daß es nach fünf Tagen für ihn ein wirklicher Schock sein mußte, sie am sechsten in diesem Aufzug zu sehen.


    Er sprach sehr schnell, ohne sich die Zeit zu nehmen, das Gesehene richtig einzuordnen und darauf vernünftig zu reagieren. Sie beobachtete, wie er tief durchatmete, und sah, daß sich seine gerunzelte Stirn ein wenig glättete.


    Vielleicht hatte er seinen Fehler bemerkt. Vielleicht entschuldigte er sich jetzt für seine voreiligen, kränkenden Worte und bat sie um Vergebung. Vielleicht lächelte er sie gleich an. Möglicherweise lachten sie dann sogar zusammen. Und möglicherweise lief sie ihm voraus zurück zum Haus und zog sich etwas Akzeptableres an, womit dann dieser unglückselige Streit beendet wäre.


    Doch Powells Blick ging über ihre Schulter hinweg und richtete sich auf ihr Gemälde. Im ersten Moment wollte sie sich davor stellen, um ihm den Blick darauf zu versperren. Sie tat es indes nicht, denn plötzlich kam ihr die Idee, daß sie sich mit Hilfe ihres Bildes zum ersten Mal mit ihm verständigen könnte. Sie trat zur Seite und beobachtete sein Gesicht.


    Seine Brauen zogen sich erneut zusammen. Er betrachtete das Gemälde, als wäre es eine Giftschlange, ehe er sich wieder zu ihr umdrehte.


    „Das haben Sie gemalt?"


    Sie nickte. Warum war er denn so böse?


    „Und was soll das darstellen?" Sein geschliffenes Benehmen schien ihn wieder verlassen zu haben.


    Dann war es also nicht ersichtlich? Ihr Gemälde war kein Ersatz für Worte? Sie deutete auf die Bäume ringsum, hob die Arme zum Himmel, streckte die Finger nach oben und schloß die Augen. Schließlich schaute sie ihn wieder an.


    „Ich erkenne in diesem Gemälde keine Bäume und keinen Himmel", erklärte er. „Hat denn Seine Gnaden keine Zeichenlehrerin oder keine Gouvernante eingestellt, die Ihnen während Ihrer Schulzeit die Aquarellmalerei beibringen konnte?"


    Emily nickte.


    „Meine Schwestern haben das Glück, die Dienste einer sehr fähigen Gouvernante in Anspruch nehmen zu können", fuhr er fort. „Sie alle malen ganz entzückend; ihre Bilder hängen in meinem Arbeitsraum und in meinem Schlafzimmer. Man hat meine Schwestern gelehrt, sanfte Schönheit aus der Welt ringsum zu erschaffen."


    Sie blickte ihn ganz genau an. Es war ihr wichtig, jedes Wort zu begreifen, das er sprach. Es war Gott, der sanfte Schönheit erschaffen hatte, und wilde Schönheit ebenso. Emily lag nichts daran, sklavisch zu kopieren, was bereits da war. Doch möglicherweise war es für Menschen, die hören und sprechen konnten, gar nicht so wichtig, in der Lage zu sein, sich durch ein Gemälde auszudrücken.


    Emily fragte sich, ob Powell das wohl verstehen würde, selbst wenn sie es ihm erklären könnte. Vermutlich nicht. Immer hatte sie selbst die Bürde der Verständigung zu tragen. Sie war die Sonderbare, diejenige, der Sprache und Verstand nicht gegeben war. Jedenfalls schien es manchmal so.


    Powell sah wieder auf das Gemälde. „Das ist der Fieberwahn einer Irren."


    Emily war sich nicht sicher, ob sie ihm das von den Lippen hatte ablesen sollen, doch da sie ihn so genau beobachtete, hatte sie es gesehen. Ihre Augen zeigten Schock, Zorn und Kränkung.


    „Ich bitte um Entschuldigung." Er sah sie wieder an. „Vermutlich liegt es nicht allein an Ihnen. Mir wird langsam klar, daß Seine Gnaden wegen Ihrer Behinderung vielleicht zu nachsichtig Ihnen gegenüber war. Das ist ganz verständlich. Ihre Behinderung muß ihn gedauert haben. Wenn wir verheiratet sind, wird meine Mutter Ihnen helfen."


    Emily war indes zu tief erschüttert, zu tief gekränkt, um sich durch seine Entschuldigung und seine Versicherungen besänftigen zu lassen, zumal jetzt noch Empörung hinzukam. Seine Mutter würde ihr helfen, die Dinge richtig zu erkennen? Als ob sie ein dummes, linkisches, verzogenes Kind wäre! Oder ein schwachsinniges.


    Mit einem Ruck wandte sie sich von ihm ab, obgleich sie sah, daß er wieder sprach. Sie rannte am Ufer entlang und die Felsbrocken hoch. Auf dem obersten Stein blieb sie stehen und schaute über das schnellfließende Wasser hinaus, das von einer Felsstufe zur anderen hinunterrauschte. Absichtlich wandte sie nicht mehr den Kopf, obwohl sie wußte, daß Powell noch dort unten stand. Sie wollte, daß er fortging. Glücklicherweise versuchte er nicht, sie herunterzuholen.


    Lucas hätte meine Erklärung zu dem Bild verstanden, dachte sie. Möglicherweise hätte er es nicht gut gefunden, und vielleicht hätte er auch wieder etwas über Waldhexen geäußert, doch er hätte es verstanden. Und falls nicht, hätte er nur die Schultern gezuckt und gesagt, es sei nun Zeit fürs Frühstück. Jedenfalls hätte er sie nicht beschimpft. Vor allem hätte er sich nicht herablassend oder gönnerhaft gegeben. Lucas behandelte sie wie einen richtigen Menschen.


    Und dann erst Ashley. Ashley hatte sie zum Tanz aufgefordert, obwohl er genau wußte, daß sie die Musik nicht zu hören vermochte ... Doch sie wollte jetzt nicht an Ashley denken.


    Obwohl sie den Kopf nicht drehte, sah sie, daß Lord Powell von der Staffelei fortgegangen war und jetzt unten bei den Felsstufen stand. Emily versuchte, ihn mit der Kraft ihres eigenen Willens davon abzuhalten, heraufzukommen. Sie mußte sich erst von der Kränkung erholen, bevor sie ihn wieder anlächeln konnte, und bevor er noch mehr sagte, mußte er sie so wiedersehen, wie sie während der vergangenen fünf Tage gewesen war. Sie brauchten beide mehr Zeit.


    Geh fort, befahl sie ihm stumm, ohne ihn anzusehen. Bitte, geh fort. Und schließlich ging er tatsächlich.


    Ihr war jetzt absolut klar, daß sich nach ihrer Hochzeit ihr Leben vollständig ändern würde, und darauf hatte sie sich vorzubereiten. Später durfte es keine Szenen wie diese mehr geben.


    Sie hatte nicht ernsthaft erwartet, daß die Veränderungen so einschneidend sein würden. Vieles mußte sie aufgeben: Diese Freiheit hier, die Verbindung mit der Natur ringsum, ihre einsamen Wanderungen, ihre Malerei – alles, was ihr in ihrem Leben so viel bedeutet hatte. So etwas nennt man wohl das „Erwachsenwerden", vermutete sie. Und sie würde es schaffen, wie es auch Anna, Agnes, Charlotte, Doris und alle anderen ihr bekannten Frauen geschafft hatten.


    Nur wollte sie es wirklich schaffen? Mußte sie sich selbst opfern, damit sie die Achtbarkeit und die verhältnismäßige Unabhängigkeit der Ehe erlangte? Lag es in der Natur der Frau, sich selbst zu Gunsten des Mannes zurechtzustutzen? Wahrscheinlich.


    Emily ballte die Hände zu Fäusten, schloß die Augen und hob das Gesicht der Morgensonne entgegen. Ja, von jetzt an würde sie sich ändern. Die Vergangenheit war vorbei; sie wollte die Herausforderung der Zukunft annehmen. Sie wollte in das Leben passen. Sie wollte normal sein und lernen, zu lächeln, zu nicken und endlos Lippen zu lesen.


    Alles andere gab es nicht mehr ...


    Ashley...


    Gerade als sie seinen Namen dachte, und noch ehe sie diesen Gedanken von sich weisen konnte, spürte sie seine Nähe. Er war hier, nicht weit von ihr, und beobachtete sie. Sie brauchte nur die Augen zu öffnen und den Kopf zu wenden, um ihn zu sehen.


    Einen Moment lang zögerte sie. Falls sie nicht hinschaute, würde er vielleicht fortgehen, und damit wäre dann alles zu Ende. Denn wenn sie erst einmal die Wasserfälle verlassen hatte, durfte sie nie wieder zurückkehren. Ashley war für sie verloren. Für immer verloren, obwohl sie ihn während der nächsten Tage mit seiner Gattin und seinem Sohn im Haus sehen würde.


    Dies war also das Ende. Oder doch noch nicht ganz. Es gab noch das Jetzt, diesen letzten Augenblick, und dem vermochte sie nicht zu widerstehen. Sie öffnete die Lider, wandte den Kopf und schaute Ashley an.


    Er trug Reitkleidung mit der für ihn so typischen lässigen Eleganz. Sein langes, ungepudertes dunkles Haar war im Nacken mit einer schwarzen Seidenschleife zusammengefaßt. Den Dreispitz in der Hand, lehnte er an einem Baum und lächelte zu ihr hinauf.


    Hinter der entspannten lässigen Haltung erkannte Emily jedoch diese qualvolle Müdigkeit, die gestern abend in hektische Fröhlichkeit umgeschlagen war. Sein hagerer Körper gab heute morgen ein Wohlergehen vor, mit dem er jeden außer Emily getäuscht hätte.

  


  
    6. KAPITEL


    Emily rührte sich nicht. Sie blieb, wo sie war, und lächelte nicht, doch in ihrer Haltung lag auch nichts Abweisendes. Sie schaute ihn nur an.


    Ashley erinnerte sich an das erste Mal, als er sie hier getroffen hatte. Allein war er hierher geeilt, um Einsamkeit und Frieden zu finden. Doch sie war vor ihm hier gewesen. Sie war die Felsstufen heruntergesprungen, hatte ihn bei der Hand genommen und ihn wieder hinaufgeführt. Nebeneinander hatten sie dann auf dem flachen Felsstein gesessen, und sie hatte ihn gebeten, mit ihr zu sprechen – ja, das hatte sie getan, wenn auch nicht mit Worten. Und so hatte er geredet.


    Jetzt kam sie nicht herunter und forderte ihn auch nicht auf, zu ihr zu kommen. Allerdings schickte sie ihn auch nicht fort wie eben Powell. Ashley stieß sich mit der Schulter vom Baum ab und verringerte den Abstand zwischen ihnen beiden. Am Fuß der aufeinandergeschichteten Felsbrocken blieb er stehen.


    „Ich hätte es wissen müssen, daß ich dich hier finde", sagte er. „Wo solltest du auch sonst schon so früh an einem herrlichen Frühlingsmorgen sein?"


    Sie blickte ihn weiter unverwandt an, lächelte indes noch immer nicht.


    „Emmy, komm herunter." Er streckte eine Hand hinauf.


    Er wäre sehr gern zu ihr hinaufgestiegen. Wie viele Stunden hatten sie zusammen auf diesem Felsen gesessen, während er redete und redete und ihr sein Herz ausschüttete? Merkwürdigerweise waren ihm diese Monologe eher wie eine Unterhaltung vorgekommen. Wiewohl stumm, war Emmy ihm wie ein Gesprächspartner erschienen. Er sehnte sich nach ihrer Freundschaft zurück. Doch Emmy war ja kein Kind mehr. War es denn überhaupt möglich, mit einer Frau befreundet zu sein?


    Es schien, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Langsam schüttelte sie den Kopf, winkte ihm einmal und legte sich dann die Finger der winkenden Hand übers Herz.


    Ashley erinnerte sich wieder: Dies war eines ihrer geheimen Signale. Es bedeutete nicht nur „ja, bitte setze dich zu mir", sondern „ja, komm, ich will deine Gesellschaft". Wenn dieses besondere Zeichen fehlte, wußten sie immer, daß der andere nur höflich war, und dann belästigten sie einander nicht. Allerdings war das in dem einen Jahr ihrer Bekanntschaft höchstens ein- oder zweimal vorgekommen.


    Jetzt überlegte er, ob Emmy sich dessen erinnerte und ob sie die Geste bewußt gemacht hatte. Er lächelte ihr entgegen und stieg rasch zu ihr hinauf. „Powell sagte, er würde zum Haus zurückkehren und dich vielleicht beim Frühstück sehen", erzählte er ihr. „Er meinte, ihr beide müßtet noch miteinander reden. Hast du dich überhaupt nicht gefragt, was er sagte, als du ihm nicht den Kopf zuwenden wolltest, Emmy? Nun, jedenfalls war es nichts Wichtiges."


    Sie blickte kurz auf ihre Hände hinunter und sah ihn dann wieder an.


    „Alles habe ich nicht gehört, Emmy. Du brauchst nicht zu befürchten, ich hätte gelauscht. War es ein Streit?"


    Sie antwortete nicht.


    „Willst du darüber reden?" Er lächelte ihr zu. Er meinte, was er sagte. Emmy konnte es ihm erzählen, wenn sie wollte. Sie war immer in der Lage gewesen, sich ihm gegenüber verständlich zu machen – meistens jedenfalls. Doch das war lange her. „So von Freund zu Freund? Wie zu einem Bruder?"


    Der Gedanke, sich die Sorgen eines anderen – Emmys Sorgen – anzuhören, war merkwürdig verlockend; in der Lage zu sein, etwas von dem zurückzugeben, was sie einmal so uneingeschränkt gegeben hatte, und für nur wenige Minuten seine eigenen Sorgen zu vergessen ...


    Ihr Blick wanderte an ihm vorbei, den Abhang hinunter und dann wieder zurück zu ihm. Sie hob die Augenbrauen.


    Ashley wandte den Kopf und schaute zu dem Gemälde. „Dein Bild? Ihr habt euch über das Bild gestritten? Er mochte es nicht? Falls er das gesagt hat, ist er ein Schuft. So etwas tut kein Gentleman, Emmy. Soll ich hinuntergehen und dir meine Meinung dazu sagen?"


    Sie faßte seinen Arm, schüttelte den Kopf und ließ dann ihre Hand rasch sinken. Er sah den Ausdruck in ihren Augen, und der verriet Bestürzung, sogar Furcht. Hatte sie etwa Angst, ihn das Bild sehen zu lassen?


    Sie zeigte zum Haus und dann auf sich selbst. Sie deutete auf ihre ganze Person, indem sie die Hände von ihrem Kopf abwärts gleiten ließ. Danach trat sie einen Schritt zurück, damit er sie sich genau besehen konnte. Zum Schluß blickte sie ihn kläglich an.


    Wenn es sich nicht um Emmy gehandelt hätte, wäre er wohl tatsächlich fast schockiert gewesen. Ihr Körper unter dem losen verwaschenen Stoff des schlichten Kleides zeigte ihre weiche Weiblichkeit. Ihre Fesselgelenke über den nackten Füßen waren zu sehen, und ihr Haar zeigte sich so, wie eine Frau es nur ihrem Gatten in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers zeigen sollte.


    „Das hat er beanstandet?" Ashley lachte leise. „Das verstehe ich nicht, Emmy. Er muß ein Narr sein. Gestern abend hat mich deine Schönheit beinahe erschlagen, bevor ich dich erkannte, doch heute morgen bist du noch hundertmal schöner. Heute bist du du selbst. Kennt er dich denn nicht, Emmy? Kennt er nur die schöne Dame von gestern abend?"


    Sie errötete ein wenig und sah damit noch viel liebreizender aus. Für Ashley war es heute morgen eine große Erleichterung gewesen zu sehen, daß sie noch die alte Emmy war, ein Geschöpf, das viel besser in die freie Natur paßte als in einen Ballsaal – obwohl er gestern wirklich hingerissen gewesen war von ihrer Schönheit.


    Doch sie war nicht wie andere Frauen. Sie dazu machen zu wollen, hieße ihre Behinderung noch zu betonen, so daß Emmy sich unglücklich und unzulänglich fühlen mußte. Sie war anders, doch nicht minderwertig. Begriff das denn niemand? Nicht einmal Anna oder Lucas? Doch was wußte denn er selbst von ihr? Sieben Jahre hatte er sie nicht gesehen. Ohne jede Frage war sie inzwischen eine Frau geworden.


    „Du sollst ihn heiraten, Emmy?" fragte er. Powell versteht sie sicherlich und ist bereit, mit ihrer Behinderung zu leben, beruhigte sich Ashley; wahrscheinlich ist es unfair, den Mann nur nach seinem Mißvergnügen über ein Gemälde zu beurteilen.


    Emmy nickte.


    Andererseits hatte Powell ihr Erscheinungsbild ebenfalls beanstandet. Das hatte sie eben doch angedeutet, und diese Ablehnung bedeutete nichts Gutes.


    „Liebst du ihn, mein Rehlein?" Ashley bedauerte, daß der alte Name nicht mehr zu ihr paßte.


    Sie antwortete nicht, und ihre Gefühle für ihren Verlobten gingen ihn natürlich auch nichts an. Ashley war für sie ja ein Fremder, wie sie für ihn eine Fremde war.


    Sie hielt beide Hände mit den Innenflächen nach oben und winkte rasch mit den Fingern – die alte Geste für „erzähle mir von dir". Das war nicht nur einfach eine höfliche Anfrage. Ashley sah das Licht wirklichen Interesses und Mitgefühls in ihren Augen.


    Er spürte die große Versuchung, das zu tun, was er so viele Jahre zuvor getan hatte; er sehnte sich danach, sein Herz zu öffnen, es vor ihr auszuschütten und ihr alles zu erzählen – alles. Emmy hatte ihn immer verstanden. Ihm war bewußt, daß sie nicht jedes seiner Worte sah, und er wußte auch nie genau, wieviel ihr entging, doch trotzdem hatte sie ihn stets verstanden.


    Mit einer Hand deutete sie auf die Felskante, die über das Wasser hinausragte. Dorthin setzte sie sich, ohne auf seinen Kommentar zu warten, und ließ kurz einen nackten Fuß in das Wasser baumeln. Als Ashley sich neben sie setzte, zog sie die Knie hoch, umfaßte sie mit den Armen und legte eine Wange darauf, so daß sie ihn anschauen konnte.


    Die Erinnerung kam zu ihm zurück. Emmy sah fast genauso aus wie das Mädchen, das sie einst gewesen war, und er fühlte sich ebenfalls fast wie der junge Mann von damals.


    „Ich ging nach Indien, weil es eine Herausforderung für mich war", begann er. „Ich wollte arbeiten, um ein Vermögen zu machen. Doch hauptsächlich wollte ich meinen eigenen Wert ausloten. Ich wollte beweisen, daß ich meinen eigenen Weg in der Welt zu gehen vermochte. Das alles erinnerst du, Emmy."


    Sie brauchte weder zu nicken noch zu lächeln. Ja, sagte sie mit ihren Augen. Ja, das erinnerte sie.


    „Ich schaffte alles", fuhr er fort. „Der Traum wurde Wirklichkeit. Ich war sehr glücklich. Es gab natürlich diesen Krieg mit Frankreich, und der hat uns in Indien auch berührt. Stets existierte oder drohte Gefahr, doch das erhöhte nur die Herausforderung und das Vergnügen daran. Ich hatte ... ich habe einige gute Freunde beim Militär." Major Roderick Cunningham zum Beispiel, der gekommen war, um ihn zu holen...


    Sie schaute ihn an und forderte ihn mit ihren Fingerbewegungen auf, ihr mehr zu erzählen, denn sie wußte, das war noch nicht alles.


    „Und dann traf ich Alice", sagte er so, als hätte dieses Treffen seinem Glück, seinem Vergnügen ein Ende gesetzt. „Ihr Vater, Alexander Kersey, war in der Firma mein Vorgesetzter. Sie war gerade erst in Indien eingetroffen. Zuvor hatte sie daheim bei ihrem Bruder gelebt, bis dieser plötzlich starb. Ich lernte sie kennen, als ich mich mitten in einem Anfall von Fieberwahn befand. Mein Diener hatte Kersey benachrichtigt, und als ich wieder aus dem Delirium zu mir kam, war sie gerade dabei, mein Gesicht mit einem feuchten Tuch zu kühlen. Mehrere Wochen lang pflegte sie mich unermüdlich, wobei sich ihre alte Amme stets im Hintergrund aufhielt."


    Er machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach. „Alice war ungewöhnlich liebreizend, Emmy – klein, zart, dunkelhaarig, sanft. War es ein Wunder, daß ich mich Hals über Kopf in sie verliebte?"


    Nein, antwortete sie mit ihren großen, ruhigen Augen und einem halben Lächeln. Ashley wußte genau, daß sie ihm jedes einzelne Wort von den Lippen abgelesen hatte. Nein, es war vollkommen verständlich.


    Absolut verständlich. Alice war sanft und geduldig gewesen. Sie hatte tief um ihren toten Bruder getrauert. Sie hatte auf Ashleys Mitgefühl und auf seine Gunstbezeigungen reagiert und sich in ihn verliebt. Also heirateten sie.


    „Also heirateten wir, Emmy, nach einer Bekanntschaft von nur wenigen Wochen, während derer ich sie als Krankenschwester und sie mich als Patienten kennenlernte. Wir machten uns daran, ein Leben wie im Märchen zu leben."


    Für einen Moment berührte Emmy seine Hand. Vielleicht hat sie meinem Gesicht die Bitterkeit in meiner Stimme angesehen, dachte er. Warum bist du nicht glücklich? fragten ihre Augen und ihr verwirrtes Stirnrunzeln. Weshalb bist du heimgekommen? Emmy benötigte weder Worte noch Gesten. Ashley kannte niemanden mit einem derartig ausdrucksstarken Gesicht wie sie.


    „Ihr Vater starb, und so erbte ich durch meine Gattin den Grundbesitz sowie das große Vermögen. Und dann war da Thomas ... Vielleicht gab es nun keine Herausforderung mehr, Emmy. Vielleicht hatte ich Heimweh und wollte nach England zurückkehren. Schließlich hatte ich ja immer gesagt, wenn ich mein Vermögen gemacht hätte, würde ich heimkehren, um mich auf meinem eigenen Land niederzulassen und dort mit meiner eigenen Familie glücklich zu leben."


    Emily ahnte, daß es nicht so einfach war. Sie sagte ihm mit ihrem ruhigen, intelligenten Blick, daß sie wußte, daß irgend etwas nicht stimmte. Irgend etwas schmerzte ihn, wenn sie auch nicht begriff, was es sein könnte. Möglicherweise hatte sie nicht alles von dem verstanden, was er ihr erzählt hatte, doch das Wichtigste hatte sie herausgefiltert und wußte, er hatte ihr nicht alles gesagt.


    Er wollte ihr nicht mehr sagen. Emmy war jetzt eine Frau und mußte ihr eigenes Leben leben. Sie hatte einen eigenen Galan und mit diesem anscheinend irgendeinen Streit, der wieder eingerenkt werden mußte. Sie brauchte nicht noch die Bürden eines eigentlich Fremden. Helfen konnte ihm ohnehin niemand, weil er sich nicht helfen lassen wollte. Er hatte es gelernt, sich auf sich selbst zu verlassen.


    Über die Schulter hinweg schaute er hinunter zu ihrer Staffelei und dann wieder zurück zu Emmy. Er lächelte. „Darf ich das Gemälde sehen?" fragte er. „Ich gestehe, daß ich neugierig bin, Emmy."


    Sie biß sich auf die Lippe und errötete.


    „Ist es denn so fürchterlich?" Ashley bemerkte ihr Zögern. Sie sah direkt verlegen aus.


    „Gut, ich werde nicht darauf bestehen", versprach er lachend. „Ich werde dich auch nicht in deiner Einsamkeit stören, Emmy. Ich begebe mich jetzt wieder ins Haus. Vielleicht frühstücke ich mit Powell."


    Doch da lenkte sie ein. Sie schüttelte den Kopf, sprang auf und lief an ihm vorbei die Felsstufen hinunter zu ihrer Staffelei. Als er ihr nachfolgte, blickte sie ihm mißtrauisch entgegen.


    Es war vollkommen anders, als er es vielleicht erwartet hatte. Man konnte tatsächlich nur schwer erkennen, was sie gemalt hatte. Ashley sah helle Grün–, Braun- und Blautöne. Emmy schien die Farben eher auf die Leinwand geworfen zu haben, statt sie aufzustreichen. Ashley sah dicke Pinselstriche, die sich in wilden Wirbeln aufwärts durch die Farben bewegten und das Auge hinanzogen zu dem Punkt, wo sie alle zusammenliefen.


    So etwas hatte er zuvor noch nie gesehen. Er konnte beinahe Powells finstere Miene verstehen. Nur eines erkannte er wirklich: Was immer Emmy gemalt hatte, es war voller Leidenschaft und Überzeugung geschehen. Durch dieses Gemälde pulsierte Gefühl. Das Bild „sprach", nur verstand er diese Sprache nicht.


    „Emmy?" Ashley blickte sie fragend an. „Erkläre es mir, wenn du magst. Ich kann das Bild zwar erfühlen, doch ich verstehe es nicht."


    Sie erklärte es ihm mit Augen und Händen. Sie sprudelte förmlich über vor Eifer, ihm zu erzählen, was das Bild bedeutete. Sie zeigte ihm die Bäume ringsum und den Himmel darüber, und sie reckte ihre Arme, die Hände und die Finger in die Höhe. Sie legte den Kopf zurück und schloß die Augen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war fast der von Ekstase. Ihre Arme beschrieben kleine Spiralen.


    Ashley blickte wieder auf die Leinwand. Ja, jetzt konnte er es sehen. Es war wie eine Musik, eine wilde, leidenschaftliche Musik, die den Geist erhob. Er sah sich selbst auf dem Waldboden liegen und hoch zu diesem Punkt schauen, wo Baumstämme und Äste hinauf in den Himmel ragten und mit ihm eins wurden.


    Hatte Emmy das in ihrem Geist gesehen und es dann irgendwie auf die Leinwand gebracht? War sie nahe davor gewesen, den Sinn von allem zu begreifen? Ashley blickte sie fast ehrfürchtig an. Der mißtrauische Ausdruck in ihren Augen verstärkte sich.


    Powell hat also nichts verstanden, dachte er. Er hat es nicht einmal versucht. Powell hat sie verletzt. Er erwartet, daß sie seine Lippen liest, gibt sich aber keine Mühe, ihr Bild zu lesen. Vielleicht denkt er, Emmy wäre ein leeres Gefäß, eine angenehme, wenn auch wenig herausfordernde Lebensgefährtin.


    „Man sieht, wie das Leben alles durchdringt", sagte Ashley. „Es kommt aus dem Boden und bricht hervor, dringt durch alles hindurch und noch weiter hinaus ins Universum. Das Leben ist zu mächtig, um in einem einzigen Lebewesen gefangen zu werden; vielmehr muß es mit allen anderen Lebewesen zusammenkommen. Das Leben ist ein leidenschaftliches Fest, vielleicht ein Tanz. Ist es das, was du heute morgen gesehen hast, Emmy? Und was du dann gemalt hast?"


    In ihren Augen standen helle Tränen. Sie schloß die rechte Hand zu einer losen Faust und schlug sie gegen ihr Herz. Ah, ja, Ashley erinnerte sich sofort: Ich empfinde es zutiefst, bedeutete das. Sie begann ihre Malutensilien einzusammeln.


    Ihm war irgendwie ehrfürchtig, demütig zumute. Er hatte immer gewußt, daß Emmy innere Tiefen besaß, die niemand bei ihr vermutete, abgesehen von den wenigen Menschen, die sie liebten. Er selbst hatte ihr Mitgefühl, ihre Heiterkeit, ihren Frieden erfahren. Er hatte für sie eine – sehr unzulängliche – Zeichensprache entwickelt, damit sie beide kommunizieren konnten. Doch jetzt hatte er zum ersten Mal einen Blick auf die vielschichtigen Tiefen ihrer Vision erhascht. Er fühlte sich ... privilegiert.


    „Ach Emmy, wenn du doch nur sprechen könntest!" Doch das konnte sie eben nicht, und sie wäre auch nicht derselbe Mensch, könnte sie es. Außerdem blickte sie ihn jetzt nicht an, um zu sehen, ob er etwas sagte. Oder um die bittere Verzweiflung zu erkennen, die plötzlich in ihm aufstieg.


    Als sie dann doch aufschaute, waren ihre Tränen fort. Sie hob die Augenbrauen und wies zum Haus. War er bereit, mit ihr zurückzukehren?


    „Geh nur", sagte er. „Laß mich hier. Ich bin im Augenblick für dich kein guter Gesellschafter. Und für alle anderen ebenfalls nicht. Du mußt deine Unschuld, dein Glück und deinen inneren Frieden vor jemandem wie mir hüten, Emmy. Ich würde alles nur zerstören."


    Sie wirkte weder erschrocken noch verletzt, wie er es halb erwartete, nachdem er wußte, daß sie seine Worte verstanden hatte. Ruhig blickte sie ihn an, doch die Trauer in ihren Augen veranlaßte ihn beinahe, nach ihr zu greifen. Dennoch hatte er die Wahrheit gesagt; falls er jetzt der Verlockung nachgab, sich ihr anzuvertrauen, wie er es früher immer getan hatte, würde er sie zerstören. Er würde sie in seine eigene Finsternis ziehen und sie nie wieder loslassen.


    „Geh!" forderte er noch einmal und hörte, wie barsch das klang. Er fragte sich, ob ihm das auch anzusehen war.


    Emmy ging und nahm ihre Staffelei samt Gemälde mit. Sie lebt in Übereinstimmung mit allem Licht, aller Freude und allem, was Leben bedeutet, dachte er. Das hatte er in ihrem Gemälde gefühlt, so seltsam und wild es auch war. Das hatte er in ihrer stummen Erläuterung gefühlt. Und er selbst war die Finsternis, der genaue Gegensatz zu dem, was sie gefunden hatte.


    Er erkannte, daß sie wirklich erwachsen war, über ihn hinausgewachsen. Sie hatte die beschränkten Möglichkeiten ergriffen, die das Leben einer Frau – und einer noch dazu taubstummen Frau – bot und sie genutzt, um aus sich selbst eine reife, interessante Persönlichkeit zu machen. Es wäre faszinierend, sie kennenzulernen. Das wünschte er sich so sehr, wie er sich einst gewünscht hatte, daß sie ihn kannte.


    Der Egoismus seines früheren Selbst stieß ihn plötzlich ab. Und noch etwas stieß ihn ab: Er hatte die unbegrenzten Möglichkeiten des Lebens wahrgenommen und sie dazu benutzt, die Hölle zu finden. Ihm war klar, daß er sich von Emmy fernhalten mußte. Falls er in seinem Leben noch jemals etwas Gutes zu tun vermochte, dann war es dieses – er mußte sich unbedingt von ihr fernhalten.


    Sie war eine Frau, eine schöne, faszinierende, verlockende Frau. O ja. Er schloß die Augen und lächelte traurig. Auch dieser Dämon hatte ihn gefunden. Es ließ sich nicht leugnen: Sie war verlockend.


    Lucas umarmte Ashley, als dieser ins Frühstückszimmer trat. Die beiden Brüder waren allein.


    „Harry hat beschlossen, wild herumzustrampeln und seine Lungen zu trainieren", erläuterte Lucas. „Für ihn eine ungewöhnliche Tageszeit. Anna meint, er bekäme die ersten Zähne. Sie ist im Kinderzimmer geblieben, um der Kinderfrau dabei zu helfen, ihn zu beruhigen. Ich freue mich wirklich sehr, dich zu sehen, Ashley." Er deutete auf einen Lehnstuhl am Tisch.


    Ashley lächelte etwas schief. „Seit zwei Stunden oder mehr bin ich bereits wach. Ich bin geritten und spazierengegangen. Die Luft in England eignet sich dazu besser als zum Schlafen."


    „Stimmt." Lucas setzte sich und nahm seine Kaffeetasse auf, stellte sie dann jedoch auf die Untertasse zurück. „Du hast Sultan ziemlich schweißbedeckt in den Stall zurückgebracht, Ashley. Ich mußte ihn herumführen, um ihn zu beruhigen und langsam abzukühlen."


    Ashley lachte. „Hol's der Teufel, Lucas – trottest du neuerdings gemächlich durch den Park, um es deinen Kindern rechtzumachen? Dann ist es jetzt vielleicht an der Zeit, deinen Pferden beizubringen, daß es eine Gangart gibt, die man Galopp nennt."


    Lucas verzog die Lippen. „Es gibt so etwas wie Achtung vor Pferden. Sultan ist besonders empfindlich. Vermutlich wurde er von seinem vorigen Besitzer falsch behandelt. Ich hatte meine Pferdeknechte angewiesen, daß ihn bis auf weiteres niemand außer mir reiten darf. Einer der Männer mußte sich heute morgen meine vermutlich ungerechtfertigte Strafpredigt anhören."


    „Ich bitte um Vergebung", sagte Ashley ein wenig frostig und bedeutete dem am Büfett wartenden Diener, er solle nun auftragen. „Ich hatte ja ganz vergessen, daß ich hier nur noch ein Fremder bin."


    Lucas lehnte sich zurück und spielte geistesabwesend mit Tasse und Untertasse, bis sich die Speisen auf Ashleys Teller häuften und ein kurzes Anheben der herzoglichen Augenbrauen dem Diener beschied, er möge sich zurückziehen.


    „Wir haben uns gestritten", sagte Lucas seufzend, als sie allein waren, „und das an deinem ersten Morgen. So geht das nicht, Ashley. Ich weigere mich, weiterzustreiten. Was hat dich heim nach England gebracht?"


    Ashley lachte wieder. „Das unmenschliche Klima. Unmenschlich zumindest für Engländer. Der Wohlstand – vermutlich bin ich sogar reicher als du, Lucas. Der Wunsch, mein nächstes Lebenskapitel aufzuschlagen. Heimweh."


    „Und der Wunsch, deine Familie auf ihrem eigenen Land zu wissen?"


    „Das auch." Er schob seinen noch vollen Teller zurück. Die Speisen hatte er kaum angerührt. Nervös stand er auf. „Und deine Familie hat sich inzwischen vergrößert, Lucas. Ich muß mir heute deine Söhne ansehen. Und Joy. Und die beiden Kinder von Doris sind heute auch hier? Du lieber Himmel, was sind wir doch für eine fruchtbare Familie. Mutter muß ja überglücklich sein."


    „Es ist nicht die Art unserer Mutter, übertriebene Gefühle zur Schau zu stellen, doch sie mag jeden von uns. Ebenso ihre Enkelkinder. Sie wird sich freuen, endlich den kleinen Thomas kennenzulernen. Darauf freuen wir uns alle. Da wir gerade von ihm sprechen ..."


    In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Anna kam herein. Ihr Gatte erhob sich, Anna lächelte ihm liebevoll zu, drückte Ashley an sich und küßte ihn auf beide Wangen.


    „Ashley, ich fürchtete schon, ich hätte dich letzte Nacht nur geträumt. Doch du bist wahrhaftig hier, wenn auch entsetzlich dünn. Ich vermute, die Reise hat dich sehr mitgenommen. Ist das da dein Teller? So setze dich doch und iß."


    „Und zwar jeden Bissen, Ashley!" Lucas warf ihm ein verschwörerisches Lächeln zu. „Annas Zorn wird grauenvoll, wenn sich eines ihrer Kinder nicht verwöhnen lassen will. Mir scheint, während der kommenden Tage und Wochen betrachtet sie dich auch als eines ihrer Kinder. Bis sie dich wieder aufgepäppelt hat."


    „Sie reden Unsinn." Anna lächelte ihren Gemahl fröhlich an. „Doch Ashley, wenn du schon so ausgezehrt und dünn bist, wie muß dann erst Al..."


    „Ich habe heute morgen zumindest gute englische Luft in meine Lungen gesogen, Anna", unterbrach Ashley sie. „Ich war reiten. Genauer gesagt, ich habe Sultan galoppieren lassen und damit Lucas' Zorn erregt. Und gewandert bin ich auch. Ich fand Emmy und Powell bei den Wasserfällen, wo sie sich stritten."


    Anna biß sich auf die Lippe und schaute Lucas an. Dieser hob die Augenbrauen. „Emily und Powell? Sie stritten?"


    „Ich sah sie vorhin, gerade als ich herunterkam", sagte Anna. „Sie war früh aufgestanden, um bei den Wasserfällen zu malen, Lucas."


    „Ah." Lucas seufzte gequält. „Fünf Tage lang hat sie es in ihrem Käfig ausgehalten, doch am sechsten mußte sie ausbrechen, was? Ich vermute, Ashley, für die Augen eines Liebhabers war sie nicht sittsam genug gekleidet und hatte eine äußerst sehenswerte Aquarellskizze angefertigt, ja?"


    Ashley grinste.


    „Dachte ich's mir doch", sagte Lucas und streichelte Annas Hand. „Nun, meine Teure, ich glaube, er mußte ja früher oder später erkennen, daß unsere liebe Emmy mehr als nur eine Seite hat. Besser jetzt als später. Und sie haben sich gestritten? Wie soll Emily denn streiten, Ashley?"


    „Nun, sie kann ihr Kinn hoch in die Luft recken und sich weigern, denjenigen anzusehen, der den Vorteil der Stimme besitzt. Sie kann sich weigern, seine Existenz zur Kenntnis zu nehmen."


    „Du meine Güte." Lucas trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


    „Emmy muß doch niemanden heiraten", erklärte Anna heftig. „Sie kann für den Rest ihres Lebens bei uns wohnen, wenn sie mag. Sie kann sich einfach kleiden und ihre seltsamen Bilder malen. Ich werde sie trotzdem immer lieben."


    Lucas hob die Augenbrauen. „Niemand widerspricht Ihnen, meine Teuerste. Ah." Er erhob sich wieder, als sich die Tür öffnete und eine Flut von späten Frühstücksgästen eintreten ließ. Er neigte sich über die Hand seiner Mutter, küßte Doris auf die Wange, verbeugte sich vor Lady Sterne und begrüßte Lord Quinn sowie den Earl of Weims mit einem Nicken. Mit großem Getue umarmten und küßten die Damen Ashley, und die Herren schüttelten ihm die Hand.


    „Ich nahm an, du würdest dich bereits auf dem Weg in die Stadt befinden, Lucas", sagte die Herzoginmutter, als alle am Tisch Platz genommen hatten. „Ashleys Gattin und ihr Sohn müssen doch ihre Abreise von dort bereits ungeduldig erwarten."


    „Sie schelten mich völlig zu Recht, Madam", bestätigte Lucas. „Geben Sie der Nacht sowie einem zahnenden Kind die Schuld – oder Ashley, der heute morgen nicht aufzufinden war, mir jedoch gestern abend nicht gesagt hatte, in welchem Londoner Hotel ich meine Schwägerin und meinen Neffen finde. In spätestens einer Stunde werde ich unterwegs sein."


    „Ich würde ja mitkommen", meinte Anna mit einem liebevollen Blick zu Ashley, „wenn da nicht Harry wäre. Ihr habt doch ein Mädchen und eine Kinderfrau, nicht wahr, Ashley? Wird es Alice und Thomas gut genug gehen, um schon so bald nach der Ankunft aufzubrechen? Dir selbst geht es sicher nicht so gut. Hoffentlich hast du nicht die Absicht, Lucas zu begleiten?"


    „Nein." Ashley blickte in die Runde. „Und für Lucas besteht ebenfalls kein Grund, sich auf den Weg zu machen." Heftiger Protest wurde laut.


    Ashley hob beide Hände und lachte leise. „Es gibt da etwas, das ich gestern nicht erwähnte, weil es mir bei dieser Gelegenheit unpassend erschien."


    „Oh!" Anna legte die Hände vor der Brust zusammen. „Alice ist krank. Oder Thomas! Ach Ashley, erhalten sie auch angemessene Pflege? Wie konntest du sie nur zurücklassen?"


    „Still, meine Liebe." Lucas legte seine Hand über ihre.


    „Ich reiste allein nach England", erklärte Ashley. „Ich habe meine Gattin und meinen Sohn nicht mitgebracht."


    „Dann wirst du ja doch bald wieder zurückreisen, mein Junge", meinte Lord Quinn.


    „Nein, Onkel." Ashley verzog die Lippen. „Es gibt nämlich nichts, wohin ich zurückreisen könnte. Ich habe meinen Posten bei der Ostindischen Kompanie aufgegeben."


    „Du hast Alice und Thomas verlassen?" fragte Doris flüsternd, doch ihre Worte klangen laut im Frühstückszimmer.


    Ashley blickte seine Schwester an. „Es muß ja wohl doch einmal gesagt werden. Sie sind tot. Sie sind gemeinsam umgekommen, als mein Haus vor etwas mehr als einem Jahr bis auf die Grundmauern niederbrannte. Ich hatte das Glück, zu diesem Zeitpunkt nicht daheim zu sein."


    Lucas hielt Annas Hand fester, und der Earl of Weims legte seine Hand auf die Schulter seiner Gattin. Sonst bewegte sich niemand.


    „Es schien mir ein angemessener Zeitpunkt zu sein, wenn die ganze Familie beim Frühstück versammelt wäre. Ich bitte um Vergebung, daß ich mit einer solchen Nachricht ohne ausreichende Vorrede herausplatze. Ich selbst hatte ein Jahr, um mich an die Tatsachen zu gewöhnen. Ein Jahr, in dem ich die Trauer abgelegt habe. Ich bin frei und wohlhabend. Und ich bin daheim."


    Ashley stand auf, verbeugte sich elegant und wirkte dabei beinahe spöttisch. Er verließ das Zimmer, während Lucas als einziger reagierte und sich erhob, ihm jedoch nicht folgte. Er hatte schließlich eine Gattin und eine Mutter, um die er sich kümmern mußte.

  


  
    7. KAPITEL


    Emily ging nicht zum Frühstück hinunter. Das machte sie oft so. Sie zog es vor, allein zu speisen. Doch seit Lord Powells Ankunft vor sechs Tagen hatte sie sich so benommen wie jede normale junge Dame. Sie hatte ihre Mahlzeiten im Frühstückszimmer beziehungsweise im Speisesalon eingenommen und die Unterhaltung um sie herum mit den Augen verfolgt. Das ermüdete sie zwar, doch sie lächelte angenehm, um damit anzudeuten, daß sie eine Teilnehmerin und nicht nur eine stumme Zuschauerin war.


    Heute morgen indes war sie nicht in der Lage, Lord Powell und Lucas am Frühstückstisch gegenüberzutreten. Lucas würde inzwischen Bescheid wissen. Mit zusammengekniffenen Augen würde er sie ansehen, und das wäre für sie schlimmer, als fünf Minuten lang von ihm ausgescholten zu werden. Das war eben der Ärger mit Lucas; schon früh in ihrer Beziehung hatte er gemerkt, daß bei ihr ein paar gut eingesetzte Blicke mehr bewirkten als tausend Worte.


    Und Ashley vermochte sie ebenfalls nicht gegenüberzutreten.


    Ohne Hilfe einer Zofe kleidete sie sich sorgfältig an. Sie hatte gar keine persönliche Zofe. „Wozu auch?" hatte Anna vor kurzem liebevoll verzweifelt gefragt. „Wenn Emmy ja doch nie Gebrauch von einer macht?" Jetzt legte sie eines ihrer hübschen Seidengewänder an, welches über einen schmalen Reifrock gezogen wurde. Das Haar bürstete sie vorn glatt und knotete es im Nacken. Den Knoten bedeckte sie mit einem Spitzenhäubchen, dessen lange Bänder ihr über den Rücken hinab bis zur Taille fielen.


    Nun sehe ich doch wieder akzeptabel, wenn auch nicht gerade großartig aus, dachte sie.


    Als sie in das Kinderzimmer kam, gab sie Annas Lächeln zurück und sah Harry mit geschlossenen Augen ruhig in ihrem Arm liegen. Hinter den beiden hob Joy gerade James vom Schaukelpferd, während Amy, Doris' Tochter, darauf wartete, hinaufgehoben zu werden. George beschäftigte sich am Tisch mit zweien von Charlottes Kindern.


    James und die anderen Kinder stürzten sich sofort auf Emily und wollten von ihr unterhalten werden. Sie lachte und tat ihnen den Gefallen. Bald kletterte auch Amy vom Schaukelpferd und gesellte sich zu ihnen.


    Schon vor langem hatte Emily erkannt, daß Kinder ihre Taubheit problemlos akzeptierten. Sogar die jüngsten ihrer Neffen und Nichten wußten, daß sie ihr Gesicht dicht vor Emilys halten sowie langsam und deutlich reden mußten, wenn sie von ihr eine Reaktion auf ihre ständigen Bitten erwarteten. Sie wußten genau, daß Emily dann auch immer reagierte. Und so kroch sie bald ungeachtet ihres Reifrocks auf allen vieren, während zwei kleine Kinder fröhlich auf ihrem Rücken ritten.


    Anna hatte gerade den schlafenden Harry in dessen Wiege im angrenzenden Raum gelegt und verließ das Kinderzimmer, als sich die Tür öffnete und Lord Powell eintrat. Emily war es heiß, und sie fühlte sich ein wenig aufgelöst, doch sie erhob sich lächelnd und prüfte, ob ihr Haar noch von den Nadeln gehalten wurde und ob das Häubchen noch dort saß, wo es hingehörte.


    „Lady Emily", begann er, „würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir in den Garten hinauszugehen?"


    Er hatte sich offensichtlich von seinem Stirnrunzeln erholt, und sie fragte sich, ob er überhaupt ahnte, was genau er heute morgen gesehen hatte – eine Taubstumme in ihrer eigenen Welt, einer Welt, die sich von seiner sehr unterschied, einer Welt der Empfindungen, der Gefühle und Gedanken, die vermutlich nicht ganz so war, wie es sich Hörende vorstellten.


    Dachten Hörende in Worten? Sie fragte sich, ob Lord Powell ahnte, daß sie das nicht tat. Wahrscheinlich nicht, und wahrscheinlich würde er es auch nie wissen. Doch sie wollte nicht gekränkt oder zornig sein. Sie hatte sich entschieden, zu heiraten und in die andere Welt überzusiedeln. Die Bürde der Anpassung mußte sie allein tragen.


    Die Sonne schien noch. Die Luft hatte sich erheblich erwärmt, seit Emily heute früh mit ihrer Staffelei aus dem Haus gegangen war. Lord Powell führte sie die Stufen hinunter auf die Terrasse, wo sie Arm in Arm entlangspazierten.


    Endlich blieb er mit ihr stehen und wandte sich ihr zu. „Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Sie befinden sich in Ihrem eigenen Heim. Es war unverzeihlich von mir, hier Ihr Erscheinungsbild und Ihr Benehmen zu kritisieren. Vergeben Sie mir?"


    Sie hier zu kritisieren? Würde er sich denn anderswo zu dieser Kritik berechtigt sehen? In seinem eigenen Haus zum Beispiel? Emily dachte jetzt nicht lange darüber nach; es war immerhin eine nette Entschuldigung gewesen. Sie nickte.


    „Heute morgen sehen Sie bemerkenswert liebreizend aus", stellte er fest. „Es freut mich, Sie mit Ihren Nichten und Neffen spielen zu sehen, auch wenn Sie damit die Perfektion Ihrer Erscheinung riskieren. Mit Freude stelle ich mir vor, wie Sie mit Ihren eigenen Kindern spielen."


    Mit ihren eigenen Kindern. Ja, die Bemühungen, das Opfer wäre es wert. Ein großes Sehnen erfaßte sie. Ihre eigenen Kinder ...


    Er nahm ihre Hand in seine und hob sie an die Lippen. „Ich würde nur darum bitten, Lady Emily, daß Sie sich nach unserer Hochzeit nur mir und niemand anderem so zeigen wie heute früh. Ich möchte nicht, daß meine Mutter, meine Schwestern oder – noch schlimmer! – meine Brüder Sie so sehen und Sie dann für liederlich halten. Oder sogar für verrückt." Er lächelte.


    Verrückt! Er hielt sie für verrückt, nur weil ihr Kleid zu kurz gewesen war und sie das Haar offen getragen hatte! Sie fühlte, wie der Zorn sie wieder für einen Moment packte. Doch „verrückt" war ja nur ein Wort. Es bedeutete im Grunde dasselbe wie „unschicklich", und sie mußte zugeben, daß ihr Erscheinungsbild genau das gewesen war. Sie wollte nicht wieder wegen eines Wortes streiten.


    „Was mich selbst betrifft", fuhr er fort, „so könnte ich Ihren Aufzug fast ansprechend finden. Wenn das Kleid ein wenig edler ... Doch es ist unschicklich, sich dergleichen auszumalen, zumal wir doch nur Verlobte sind."


    Emily sah den Ausdruck in seinen Augen – Bewunderung? Fand er sie attraktiv? Sie fragte sich wieder, wie wohl sein Liebesspiel sein würde. Ob er wohl auch in dieser Situation darüber nachdachte, was schicklich war und was nicht? Sie hoffte nur, daß auch ein wenig ... nun, ein wenig Leidenschaft dabei wäre. Dieser Gedanke überraschte sie selbst.


    Lord Powell lächelte sie an. „Ich weiß jetzt, was ich Ihnen zur Hochzeit schenke. Etwas Ungewöhnliches möglicherweise, obwohl ich sicher bin, daß es Sie erfreuen wird. Ich werde mich der Dienste des besten Zeichenlehrers versichern, den ich für Sie finden kann. Heute morgen merkte ich, daß Sie sehr gern malen möchten, doch nicht wissen, wie Sie es anfangen sollen. Ich werde dafür sorgen, daß Sie es von einem Experten lernen. Und ich sehe voraus, daß ich die Bilder meiner Schwestern in meinem Schlafzimmer gegen die Gemälde meiner Gattin austauschen werde, noch ehe dieses Jahr vorbei ist."


    Sie hatte ihn genau beobachtet und alles verstanden, was er gesagt hatte. Er hatte absolut nichts begriffen! Emily konnte ihn nur anstarren – und die Kränkung, die Enttäuschung fühlen. Was noch schlimmer war, er erkannte nicht einmal, daß er nichts begriff.


    Unwillkürlich mußte sie an Ashley denken. Er hatte sofort verstanden, nachdem sie ihm erklärt hatte, daß das Bild sowohl Leidenschaft als auch Besinnung darstellte. Und danach faßte er genau das in Worte, was sie ihm mit den Händen und dem Körper erzählt hatte.


    Ashley hatte sie immer verstanden. Er hatte immer gewußt, daß sich hinter dem Schweigen ein Mensch verbarg – nicht nur eine Person, die mit den Augen zuhörte, sondern eine, die eine eigene Welt bewohnte und dort genauso reich war wie jeder beliebige Mensch in seiner Welt. Mit Ashley hatte es immer eine gemeinsame Sprache gegeben und eine Möglichkeit, ihm Einblicke in ihr Inneres zu gewähren.


    „Ich konnte den Zorn in Ihrem Gemälde erkennen", fuhr Lord Powell fort. „Den Zorn auf die Unmöglichkeit, das zu malen, was Sie malen wollten, das zu reproduzieren, was Sie mit Ihren Augen sahen. Geht Ihnen das öfter so, Lady Emily?" Voller Mitgefühl blickte er sie an.


    Sie sah seine Worte und seine beabsichtigte Güte. Er hatte die Emotion völlig falsch gedeutet, die hinter ihrem Bild lag. Wie konnte sie einen Mann heiraten, der so wenig von ihr wußte, daß er sie für unglücklich und frustriert hielt und meinte, sie zöge sich in sich selbst zurück, weil sie nur den Wunsch hatte, hören und sprechen zu können?


    „Harndon erzählte mir, daß Sie lesen und schreiben können", sagte er. „Wenn Sie als meine Gattin in meinem Haus sind, Lady Emily, werde ich dafür sorgen, daß sich in jedem Raum Papier, Tinte sowie Federn befinden. Sie müssen aufschreiben, was Sie ausdrücken wollen. Ich möchte nicht, daß Sie unglücklich sind, weil Sie Zorn und Enttäuschung unterdrücken. Ich weiß dann, was Sie sagen wollen. Ich könnte Ihnen dann zuhören – Ihre Handschrift so lesen, wie Sie meine Lippen lesen."


    Er war wirklich gütig. Er wollte sie aus ihrem Elend befreien. Er war bereit, ihr eine „Stimme" zu geben und ihr zuzuhören. Er konnte nicht wissen, daß sie nur aus praktischen Gründen schrieb, und nicht, um ihr Selbst preiszugeben. Sie konnte nicht gut genug mit Sprache umgehen, um ihre Welt in geschriebene Worte zu übersetzen.


    Doch er war gütig. Sie lächelte ihm zu.


    Powells und ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Jemand kam eilig aus dem Haus die Stufen in den Garten heruntergelaufen und stieß beinahe mit den beiden zusammen, bevor er sie sah – Ashley. Abrupt blieb er stehen, sagte nichts, lachte, umrundete sie und eilte weiter die Stufen in den Garten hinunter. Er sprang über die niedrige Hecke, welche die dahinter befindliche Grünfläche begrenzte.


    „Eigenartig." Lord Powell sah wieder Emily an. „Lord Ashley verhält sich reichlich merkwürdig. Das müssen die Auswirkungen eines fremden Klimas sein."


    Ashley ist heute morgen so anders gewesen, dachte sie. Er hatte sie zwar nicht kritisiert, doch er hatte mit ihr nicht so gesprochen wie früher. Und was er dann sagte, hatte seine Miene verbittert wirken lassen. Er trug viel Leid mit sich herum. Einst hätte er mit ihr dort oben gesessen und ihr sein ganzes Herz ausgeschüttet. Nicht so jetzt. Heute morgen hatte er sie fortgeschickt.


    Sie sah, daß er über die Grünfläche in Richtung der Steinbrücke ging. Um so besser. Ihr Treffen heute morgen bei den Wasserfällen war das Ende gewesen, das Ende der Vergangenheit. Jetzt begann die Zukunft. Möglicherweise wäre sie nicht in der Lage, die Vergangenheit hinter sich zurückzulassen, wenn sie die Bürde von Ashleys Geständnissen trug.


    Doch sogar jetzt, da sie ja nichts wußte, litt ihr Herz mit ihm. Sie hatte ihn eben lachen sehen; sein Gesichtsausdruck indes war keiner der Erheiterung gewesen, sondern eine Grimasse, eine wilde Grimasse.


    Lord Powell hielt ihre beiden Hände in seinen, und sie schenkte ihm wieder ihre volle Aufmerksamkeit. „Ich war sehr ärgerlich auf ihn, weil er Sie gestern abend gegen Ihren Willen zum Tanzen zwang", sagte er. „Ich hätte ihn beinahe zum Duell gefordert, doch ich wollte keine Szene machen und Ihnen oder meinem Gastgeber die Peinlichkeit ersparen. Falls es ihm allerdings gelungen wäre, Sie so weit zu bringen, daß Sie sich lächerlich gemacht hätten, würde ich nicht mehr an mich gehalten haben. Allerdings hielten Sie sich sehr gut. Ich war stolz auf Sie." Er drückte ihre Hände.


    Gegen ihren Willen? Powell dachte, sie hätte gegen ihren Willen getanzt. Sie wußte, daß sie nie die Freude, das reine Wunder dieser halben Stunde und des Menuetts vergessen würde. Ihr Herz tat schon bei der Erinnerung daran weh.


    „Ich würde heute gern unsere Verlobung ankündigen lassen, wenn es Ihnen recht ist", sagte er. „Ihre Familie ist fast vollständig hier versammelt, und soweit ich weiß, werden Lord und Lady Severidge von Wycherly nachher zum Abendessen kommen."


    Ja, es wäre ein guter Zeitpunkt für die Bekanntgabe. Mit einemmal wollte Emily, daß es möglichst schnell ging, und sie bedauerte schon, daß sie es gestern abend nicht gestattet hatte. Sie wollte ihre Zukunft endgültig und unwiderruflich geregelt wissen.


    Obwohl sie nicht in diese Richtung schaute, spürte sie, daß Ashley auf der Brücke stand.


    „Darf ich mit Royce sprechen?" fragte Lord Powell.


    Victor würde die Verlobung bei Tisch aussprechen. Jedermann wäre erfreut. Sogar Anna, die ständig betonte, Emily brauche niemanden zu heiraten.


    Sie nickte und wurde dafür mit einem strahlenden Lächeln belohnt.


    „Sie haben mich sehr glücklich gemacht, Lady Emily", sagte er. „Zu dem glücklichsten Mann der Welt."


    Emily mußte ihre Nachricht mit jemandem teilen. Lord Powell war in die Bibliothek gegangen, um an seine Mutter zu schreiben. Anna und Lucas verbrachten oft eine halbe Stunde am Vormittag zusammen in Annas privatem Salon, wenn sie nicht gerade mit den Kindern spielten oder sich mit ihren vielfältigen Verpflichtungen befaßten. Lucas wollte heute morgen nach London aufbrechen. Vielleicht war er noch nicht fort.


    Emily klopfte an die Tür, öffnete sie nach einer Anstandspause und lugte vorsichtig ins Zimmer. Zuerst wurde sie verlegen, weil sie annahm, sie wäre in einem höchst privaten Augenblick erschienen. Lucas und Anna standen mitten im Raum und umarmten einander. Doch dann bemerkte sie die Blässe in Lucas' Gesicht und sah, daß Annas Schultern bebten.


    „Meine Liebe, gehe nicht fort, ich bitte dich." Lucas hielt eine Hand in die Höhe.


    Anna hob den Kopf. Anscheinend bemerkte sie erst jetzt, daß Emily eingetreten war. Ihr Gesicht war vom Weinen gerötet. „Ach Emmy", schluchzte sie. „Emmy, Ashleys Alice und Thomas sind tot. Sie kamen vor über einem Jahr bei einem Feuer ums Leben. Er hat diese Bürde ganz allein getragen und auch die Bürde, daß er nicht daheim war, als es geschah. Er muß sich die größten Vorwürfe gemacht haben. Hier bei uns sucht er Trost, Emmy."


    Emily sah jedes Wort, als würde sie es wirklich hören, ohne sich die Ohren zuhalten zu können.


    Wie nicht anders zu erwarten, beherrschte sich Lucas. Allerdings nur mit größter Anstrengung, vermutete Emily, als sie sich erschüttert zu ihm umwandte.


    „Emily", bat er, „bleibe hier bei Anna, meine Liebe. Sie braucht dich jetzt eine Weile. Ich muß den armen Ashley suchen. Er ist tief, sehr tief verletzt. Bleibst du hier?"


    Emily hatte das Gefühl, in Ohnmacht sinken zu müssen, doch sie nickte. Lucas schob ihr Anna in die Arme und verließ eilends den Salon.


    Ashley, ach Ashley. Warum hatte er ihr nichts gesagt? Hatte er gedacht, ihre Arme wären nicht stark genug, ihr Herz nicht groß genug? Sieben Jahre waren schließlich eine Ewigkeit, und der Abstand zwischen ihnen war schnell gewachsen. Doch er hatte ihr nichts gesagt.


    Ach Ashley...


    Als sie Annas Hände nahm und sich mit ihr aufs Sofa setzte, vergaß sie, weshalb sie in den Salon gekommen war.


    Annas gerötetes Gesicht war eine einzige Trauermaske. „Emmy, wir werden sehr sanft und sehr lieb zu ihm sein müssen. Der arme Ashley!"


    Emily hob die Hände ihrer Schwester und legte sie sich gegen ihre Wangen.


    Lucas blieb neben Ashley auf der Brücke stehen. Er legte die Arme auf das steinerne Geländer und schaute schweigend in das fließende Wasser. Ashley warf flache Steine hinunter und versuchte, sie auf der Oberfläche springen zu lassen, doch der Winkel war zu steil; sie versanken sofort.


    Schließlich brach er das Schweigen. „Ich nehme an, Anna und Doris hast du in Tränen aufgelöst, Mutter indes nicht in Tränen aufgelöst zurückgelassen?"


    „Theo und Lady Sterne haben unsere Mutter weggebracht", antwortete Lucas. „Und Doris habe ich in Weims' Obhut gegeben. Anna war in Tränen aufgelöst, ja."


    „Wegen etwas, das vor mehr als einem Jahr geschah", sagte Ashley und warf den nächsten Stein weiter als die anderen. Er versank trotzdem. „Wegen etwas, das Menschen passierte, die sie nicht einmal kennt. Das ist doch töricht. Nun, sei's drum. Vor einer Weile sah ich Powell und Emmy im Garten. Er hielt sie fest in den Armen. Anna muß ja sehr froh sein, daß sie eine Sommerhochzeit planen kann."


    „Ashley, mon cher, du brauchst nicht darüber zu reden."


    Ashley lachte. „Ich erinnere mich, wie verwirrt und beleidigt ich war, als du mich das erste Mal so nanntest, Lucas. Du hast noch immer nicht deine Pariser Gewohnheiten abgelegt, wie ich merke. Gestern abend sah ich auch deinen Fächer. Es war übrigens ein rauschendes Fest. Ich bin mir selbst dankbar, daß ich gerade rechtzeitig dazu gekommen bin."


    „Du bist so brüchig wie Glas", stellte sein Bruder ruhig fest. „Und ich glaube, du könntest in viele Scherben zerbrechen."


    Ashley warf seinen letzten Stein über die Brüstung ins Wasser, drehte sich um und stützte einen Ellbogen aufs Geländer. Erheitert blickte er Lucas an.


    „Jetzt nicht mehr", sagte er. „Schau mich doch an, Lucas. Ich bin völlig entspannt. Ich hatte nur Angst davor, es euch allen mitzuteilen. Es tat mir so leid, daß ich euch nicht vorher geschrieben hatte, ehe ich nach Haus kam. Mir war vollkommen klar, daß Anna und Doris in weichherzigen Kummer ausbrechen würden, daß Mutter ein versteinertes Gesicht machen würde und daß du deine Schultern straffen und versuchen würdest, meine Bürde auf dich zu nehmen. Du spielst die Rolle des Familienoberhauptes überaus gut."


    „Ich bin nicht als Familienoberhaupt hergekommen, Ashley, sondern als dein Bruder, der dich liebt. Dich quält etwas."


    „So?" Ashley lächelte. „Ich habe eine lange und ermüdende Reise hinter mir. Ich habe wenig gegessen und noch weniger geschlafen. Beides wird sich ändern, nachdem ich wieder auf festem Boden stehe."


    „Du bist heimgekehrt. Nicht nur heim nach England, Ashley, sondern heim nach Bowden. Du hättest auch in London bleiben können. Oder du hättest nach Penshurst fahren können – ich nehme doch an, das gehört dir jetzt? Aber du bist nach Haus gekommen. Warum? Um dir uns vom Leib zu halten? Um jede Hilfe zurückzuweisen?"


    „Hilfe!" Ashley lachte.


    Lucas schaute ihn kurz an und blickte dann wieder aufs Wasser. „Ich habe versucht mir vorzustellen, wie ich mich fühlen würde, wenn es Anna und eines unserer Kinder getroffen hätte. Du hast recht: Hilfe oder Trost kann es nicht geben. Nicht sofort, und unter Umständen nie. Doch nach einem Jahr hätte ich mich möglicherweise meiner Familie zugewandt. Trotzdem hätte ich wahrscheinlich Angst davor gehabt, sie hinter die Mauer sehen zu lassen, die ich um mich herum errichtet haben würde."


    „Zum Teufel mit dir."


    „Ich wäre verbittert und brüchig geworden. Hinter meiner Mauer hätte ich vielleicht gelacht."


    „Du hast ja keine Ahnung. Du weißt überhaupt nichts."


    „Richtig", gab Lucas zu. „Also erzähle es mir, Ashley. Erzähle mir, was geschah."


    „Das habe ich doch bereits getan. Sie kamen ums Leben. Sie verbrannten mit dem Haus. Ich erfuhr es erst, als ein Freund kam, um mich zu holen. Daheim fand ich dann nur noch rauchende Trümmer vor. Ich war fort gewesen – bei einer Geschäftskonferenz."


    „Wodurch entstand das Feuer?" wollte Lucas wissen. „Wurde das jemals festgestellt?"


    Ashley zuckte die Schultern. „Vorhänge gerieten an eine Kerzenflamme. Eine Öllampe kippte um. Wer weiß? In dem Land herrschte damals Krieg; die Scheußlichkeiten häuften sich."


    „Man vermutete also Brandstiftung?"


    „Ohne einen Beweis dafür zu haben." Ashley zuckte wieder die Schultern.


    „Hattest du Feinde?"


    „Eine ganze Nation voller Feinde!" Ashley lachte. „Ich bin Engländer, Lucas. Engländer führen Krieg gegen Franzosen. Und Inder kämpfen auf beiden Seiten. Es war nicht besonders klug von mir, Gattin und Sohn in einer solchen Zeit allein im Haus zu lassen."


    „Anna meinte, du würdest dir selbst Vorwürfe machen. Sie hat recht. Befanden sich keine Dienstboten im Haus?"


    „Mein Diener begleitete mich", antwortete Ashley. „Alle anderen Dienstboten hatte Alice für diesen Abend beurlaubt bis auf ihre treue Kinderfrau und Gefährtin, die schon seit ihrer Kinderzeit für sie dagewesen war. Sie starb zusammen mit Alice und meinem Sohn."


    „Nur eine Hausangestellte?" Lucas runzelte die Stirn. „Weshalb hatte Alice den anderen freigegeben? War das so üblich? Auch wenn du dich nicht im Haus befandest?"


    Ashley zuckte nur die Schultern. „Es gab Menschen, welche behaupteten, ich hätte es getan. Wenn eine Ehefrau unter ungeklärten Umständen ums Leben kommt, wird der Ehemann immer verdächtigt."


    Lucas schüttelte den Kopf.


    „Die Leute irrten sich natürlich." Ashley lachte und trommelte mit den Fingern auf das Brückengeländer. „Ich hätte nicht herkommen dürfen, Lucas. Ich hätte direkt nach Penshurst fahren sollen. Ja, es gehört mir jetzt. Vor sieben Jahren besaß ich keinen Penny, und nun verfüge ich über zwei beträchtliche Vermögen; eines davon habe ich selbst angesammelt, und das andere hat mir meine Ehefrau eingebracht. Es steht mir frei, beide zu genießen, unbelastet von Weib und Kind. Könnte sich ein Mann mehr wünschen?"


    „Bleibe eine Weile bei uns, Ashley. Lasse es zu, daß wir dich lieben. Lasse dich heilen. Ich kann nicht ermessen, was du erlitten hast und worunter du noch immer leidest, doch hier findest du Liebe. Und möglicherweise auch Heilung, wenn du ihr nur eine Chance gibst, wenn du ihr nur Zeit läßt."


    „Schön. Ich werde noch ein paar Tage bleiben und dann nach Penshurst aufbrechen, zu meinem neuen Leben, für das ich seit meinem Eintritt in die Ostindische Kompanie gearbeitet habe. Jetzt ist es zum Greifen nahe ... Und so lebte er glücklich bis an sein Lebensende."


    Lucas lächelte ihm zu. „Unter Umständen kommt es ja tatsächlich so. Doch erst bleibe noch eine Weile bei uns. Anna wird dich bemuttern wollen. Die Kinder werden dich kennenlernen und feststellen wollen, wie nachsichtig du sein kannst, wenn sie dich ärgern. Und ich habe dich vermißt. Komm zurück ins Haus, ja? Ich lasse Toast und Kaffee ins Arbeitszimmer bringen, es sei denn, du möchtest etwas Stärkeres. Offensichtlich hast du heute noch nicht gefrühstückt."


    „Später", sagte Ashley. „Jetzt genieße ich hier draußen noch die Kühle der englischen Luft, und die möchte ich nicht so schnell gegen drinnen eintauschen."


    Lucas nickte und ging nach einem Moment allein zum Haus zurück. Als Ashley ihm nachschaute, sah er, daß Emmy und ihr Kavalier sich nicht mehr auf den Gartenterrassen befanden.


    Ich hätte meiner Familie wirklich vor einem Jahr schreiben sollen, dachte er. Statt dessen hatte er sich von seinem Instinkt leiten lassen und war nach Haus gelaufen – nach Bowden und zu Lucas. Und unbewußt auch zu Emmy, zu dem freien und glücklichen Kind, das jetzt nicht mehr existierte.


    Er hätte es ihr heute morgen erzählen sollen. Irgendwie schmerzte es ihn, daß sie es nun von jemand anderem erfuhr. Es würde sie traurig machen. Doch er wußte, daß er ihr die kalten Fakten nicht so hätte berichten können, wie er es heute seiner Familie beim Frühstück gesagt hatte.


    Hätte er angefangen, Emmy einen kleinen Teil vom Ganzen zu erzählen, würde er sie in den Arm genommen und ihr sein ganzes Herz ausgeschüttet haben. Bei Emmy konnte er Worte nie als einen Schild benutzen. Sie schien zu erkennen, daß Worte die Wahrheit nur unzureichend transportierten. Emmy vermochte in sein Herz zu blicken. Er wollte indes eine Frau nicht als seelische Krücke benutzen.


    Plötzlich und ungebeten sah er Thomas mit dessen hellbraunem Haarflaum vor sich. Dieses Bild stand ihm oft vor den Augen, wenn er nicht einschlafen konnte. Das arme Kind, das arme, unschuldige Baby. Die Sünden des Vaters ... Nein! Es war ein Unfall gewesen, ein tragischer Unfall. Niemand, am allerwenigsten Gott, würde ein Kind bestrafen.

  


  
    8. KAPITEL


    Der Earl of Royce war entzückt über seine Unterhaltung mit Lord Powell. Ihn hatten schon langsam Zweifel befallen, als gestern während des Balles die Verlobung nicht verkündet wurde. Jetzt war er erleichtert und freute sich für seine jüngere Schwester, von der er nicht erwartet hätte, daß sie imstande war, sich ihr Leben einzurichten. Und seinem Schwager war er dankbar, weil dieser sich soviel Mühe gegeben hatte, für sie einen Gatten von passendem Rang und Vermögen zu suchen, einen, der gütig zu ihr sein wollte. Powell schien Emily wirklich zu mögen.


    Dennoch zögerte der Earl an diesem Tag noch mit der Bekanntgabe der Verlobung. Es hatte sich im Haus nämlich sehr schnell herumgesprochen, daß Lord Ashley Kendricks Gattin sowie sein Sohn vor einem Jahr in Indien bei einem Brand ums Leben gekommen waren.


    Der Herzog von Harndon indes war höchst erfreut zu hören, daß man sich auf die Verlobung geeinigt hatte, und daß Powell eifrig darauf bedacht war, sie öffentlich bekanntzugeben. Der Duke fand, daß der Schleier der Düsternis, der sich über das Haus gelegt hatte, aufgehoben werden mußte, da sein Bruder gewiß nicht die Absicht hatte, sich darin einzuhüllen. Eine Verlobung in der Familie wäre genau das Richtige, um jedermanns Stimmung zu heben.


    Und so fand die Bekanntgabe während des Tees statt, als sich alle einschließlich der Kinder im Salon versammelt hatten. Sogar Lord Harry Kendrick war anwesend; er schlief mit offenem Mund an der Schulter seines Vaters. Agnes und William waren mit ihren Kindern aus Wycherly Park gekommen.


    Die Stimmung war gedämpft beziehungsweise entschlossen fröhlich, bis Victor aufstand, sich räusperte und den Versammelten mitteilte, daß Lord Powell seiner Schwester die Ehe angetragen und Emily den Antrag angenommen habe; weiteres gebe es dazu nicht zu sagen, nur daß es ihn außerordentlich freue, die Verlobung bekanntgeben zu können, und daß die Hochzeit irgendwann im Laufe des Sommers gefeiert werde. Und daß er selbst nun einmal kein begnadeter Redner sei.


    Allgemeines Gelächter erhob sich.


    Emily, die neben ihrem Verlobten stand, beobachtete aufmerksam das Gesicht ihres Bruders. Sie spürte, daß es jetzt endgültig war. Die Worte waren vor allen Menschen, die ihr etwas bedeuteten, ausgesprochen worden. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie wollte auch gar nicht mehr zurück; sie brauchte diese Ehe. Sie mochte taub und anders als die anderen sein, doch sie war eine Frau.


    Lord Powell nahm ihre Hand, neigte sich auf rührend höfische Weise über ihre Finger und führte sie sich an die Lippen.


    Emily hörte natürlich nicht den durch diese Bekanntmachung ausgelösten Lärm, sah jedoch die Auswirkung. Alle blickten sie an, und jedermann wirkte plötzlich frohgemut. Also ist es richtig, dachte sie und lächelte. Was sie getan hatte, mußte richtig sein. Ihre sowie Lucas' Familie freuten sich für sie. Alle hielten Lord Powell für einen ausgezeichneten Ehemann.


    Weiter kam sie mit ihren Gedanken nicht, denn jedermann wollte sie jetzt umarmen. Und als sie dazu in der Lage war, sah sie, daß es ihrem Verlobten auch nicht anders erging. Gerade in diesem Moment umarmte ihn Constance, Victors Gattin, und hatte Tränen in den Augen.


    Ja, es mußte richtig sein.


    Ashley saß lächelnd – lachend – in der gegenüberliegenden Ecke des Salons, hatte James auf einem Knie, Amy auf dem anderen, und Joy stand neben ihm. Obwohl Emily nicht so direkt hinschaute, sah sie, daß die Kinder ihn jetzt verließen, weil sie an der allgemeinen Aufregung der anderen teilhaben wollten. Ashley blieb allein und noch immer lächelnd zurück.


    „Wie kann er nur lächeln und lachen?" hatte Agnes vorhin zu Constance gesagt. „Hat er denn gar keine Gefühle?"


    Emily hatte indes die unerträgliche Spannung hinter seinem Lächeln gespürt. Seine Gattin war tot. Er war zu einer Konferenz gegangen, und beim Zurückkommen war seine ganze Familie ausgelöscht. Emily wünschte von ganzem Herzen, er hätte ihr heute morgen bei den Wasserfällen alles anvertraut.


    Als der Reverend Jeremiah Hornsby, Charlottes Gatte, ihr sowie Lord Powell gratulierte und sagte, er hoffe, die beiden würden ihm die Ehre erweisen, ihn die Trauung durchführen zu lassen, faßte Ashley Emily am Arm. Er nahm ihre Hände in seine und küßte sie auf beide Wangen.


    „Nun Emmy, mir scheint, ich bin gerade rechtzeitig heimgekehrt, um mich von dir zu verabschieden. Du warst für mich immer wie eine liebe Schwester. Ich hoffe, du siehst in mir auch weiterhin eine Art Bruder."


    Wie eine liebe Schwester – das waren die einzigen Worte, die sie mitbekam. Ja, für ihn war sie wirklich eine Schwester gewesen, nicht nur eine Freundin, nein, eine Schwester. Und sie sollte in ihm weiterhin einen Bruder sehen. Ja, das hatte er ebenfalls gesagt. Ach Ashley ... Sie lächelte ihn an, drückte seine Hände und sprach mit den Augen zu ihm. Er verstand sie. Natürlich verstand er sie, und für den Fall, daß es doch nicht so war, ballte sie eine Hand zur Faust und schlug sich damit ans Herz.


    „Ja, ich weiß", sagte er. „Es macht dich traurig, Emmy. Doch ich bin heimgekehrt, um nicht mehr traurig zu sein. Für mich ist es gut, dich glücklich zu sehen. Mir fällt es schwer zu glauben, daß du nicht mehr das Kind bist, das du bei meiner Abreise warst. Jetzt bist du ganz erwachsen. Sei glücklich, Rehlein. Versprich mir, daß du immer glücklich bist."


    Ja. Sie lächelte wieder. Das Kind, das ich bei deiner Abreise war. Ach Ashley ... Ja, sie wollte es versprechen. Sie wollte versprechen, es zu versuchen.


    Jetzt bedachte Joy sie mit ihrem sonnigen Lächeln. Die Kleine war ihrer Mutter so ähnlich, sogar mit ihrem Lächeln. „Tante Emmy, darf ich deine Brautjungfer sein? Ich bin schon sieben Jahre alt."


    Emily strich dem Kind lachend übers Haar.


    Es war ein schwieriger Abend geworden. Agnes und William waren doch auf Bowden geblieben. Beim Abendessen wurden Trinksprüche auf die Verlobten ausgebracht, doch niemand wußte so recht, ob man danach aus Achtung vor Ashley nüchtern und ernst bleiben oder ob man fröhlich die Verlobung feiern sollte. Als einziger der ganzen Familie war Ashley während des gesamten Abends guter Dinge. Eine Stunde nachdem Agnes und William wieder heim nach Wycherly Park gefahren waren, erhob sich die Herzoginmutter, und alle anderen verstanden das als das Zeichen, zu Bett zu gehen.


    Emily zog sich ihr Nachtgewand an, bürstete sich das Haar aus und freute sich, daß der Tag endlich vorüber war. Alle hatten sich auf sie konzentriert, mit ihr geredet und erwartet, daß sie alles verstand. Von solchem genauen, ständigen Beobachten taten ihr die Augen weh.


    Und noch eine unbedeutende Kleinigkeit ging ihr nicht aus dem Kopf: Sie kannte noch immer nicht Powells Taufnamen. In zwei oder drei Monaten würde sie den Mann heiraten und wußte noch nicht einmal, wie er hieß. Das kam ihr jetzt ulkig vor, und sie lachte leise. Es machte ja auch nichts; sie könnte seinen Namen ohnehin nie aussprechen.


    Er hingegen kannte ihren Taufnamen. Das war aber auch al les, was er von ihr wußte. Noch so ein törichter, unbedeutender Gedanke.


    Sie war sehr müde, wenn auch nicht schläfrig. Wenn sie sich jetzt hinlegte, würde sie vermutlich nicht einschlafen können. Ich bin verlobt, dachte sie und versuchte sich anders zu fühlen als früher. Sie würde eine Ehefrau sein. Ihr Leben würde eine ganz neue Wendung nehmen. Ihre Tage würde sie mit Powells Mutter und seinen jüngeren Geschwistern verbringen. Und mit ihm.


    Er wollte ihr Papier, Federn und Tinte in jedes Zimmer stellen. Ohne das hatte sie keine Möglichkeit, mit den vielen Fremden zu kommunizieren.


    Auch er war ein Fremder. Mit ihm würde sie nie kommunizieren können. Er würde sie nie kennenlernen. Solche Intimität, doch keine Verständigung. Worte – selbst wenn sie sie sprechen oder aufschreiben könnte – wären niemals imstande, ihm ihre Welt zu erklären.


    Sie kniete sich auf die Fensterbank. Es war eine wunderbare Nacht; der Mond schien hell, und die Sterne funkelten. Wie herrlich wäre es, wenn sie sich ein Kleid sowie ihren Umhang überwerfen, hinausschlüpfen und spazierengehen würde, unten über die Grünfläche, am Fluß entlang ... Doch das ging nicht. Sie hatte sich entschieden. Eine Gattin, die nachts allein draußen umherspazierte, würde Powell nie verstehen. Er würde sie dann ebenso nennen, wie Lucas es tat – eine Waldhexe.


    Emily seufzte. Ihr neues Leben würde nicht einfach werden, doch sie hatte es sich ja selbst ausgesucht. Sie wollte, daß es endlich anfing. Unwillkürlich schaute sie auf ihr Bett. Ja, das wollte sie auch. Seltsam, wie sich ihr Körper in den letzten zwei Jahren danach sehnte, auch wenn ihr Geist das – jedenfalls bis jetzt – nicht mit einem bestimmten Mann verband und ihr Herz einer Unmöglichkeit treu geblieben war. Ihr Körper wollte wissen ...


    Sie blickte wieder zum Fenster, zu der dunklen Grünfläche und den dahinter befindlichen Bäumen hinaus. Wie gern wäre sie jetzt dort draußen gewesen und still umhergewandert. Sie wollte gar nichts Besonderes tun; sie wollte nur sein. In ihrer Welt hatte sie gelernt, zu sein. Andere Menschen schienen ihre Identität und ihren Wert aus dem Tun zu beziehen. Sie bemitleideten Emmys Tatenlosigkeit und hielten das für innere Leere, für Langeweile. Und jetzt hatte sie beschlossen, in die Welt der Tugenden einzutreten.


    Plötzlich stutzte sie. Dort draußen sah sie Ashley. Er ging nicht spazieren, um sich an der Umgebung zu erfreuen oder um vor dem Schlafengehen noch einmal frische Luft zu schnappen. Er wirkte vielmehr wie ein Gejagter, wie jemand, der glaubte, verfolgt zu werden.


    Er war auf dem Weg zu den Wasserfällen. Natürlich. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch. Während des ganzen Abends, des ganzen Tages hatte sein Lächeln, sein Lachen, seine unbekümmerte Sorglosigkeit einen Teil seiner Familie schockiert und bei dem anderen Mitleid erregt.


    „Wie überaus tapfer der Junge doch ist, Theo", hatte Tante Marjorie zu Lord Quinn geäußert.


    Emily hatte gewußt, daß Ashleys unbekümmerter Frohsinn nur aufgesetzt war und daß seine Familie ihm nicht half. Sie hatte geahnt, daß er kurz vor dem Zusammenbruch stand.


    Sie legte die Stirn an die Fensterscheibe und schloß die Augen, Ashley ... Ashley, ich kann dir nicht helfen.


    Warum eigentlich nicht? Sie war hier, und er war da. Sie konnte ihm zuhören, und er konnte mit ihr reden. Lucas hatte heute morgen erwähnt, er habe versucht, mit Ashley zu sprechen und ihm zu versichern, daß er auf Bowden Liebe und Heilung finden würde. Lucas hatte gesagt, er sei sich indes nicht sicher, daß er damit etwas erreicht hatte; Ashley habe eine Mauer um sich herum errichtet.


    Lucas hatte mit Ashley gesprochen; möglicherweise brauchte Ashley jedoch wie vor sieben Jahren jemanden, der ihm zuhörte, jemanden, der ihm nicht mit Worten Trost oder Rat gab – jemanden wie sie.


    Sie wollte zu ihm gehen, weil er sie brauchte. Falls sie sich irrte und er sie von sich stieß, wollte sie die Demütigung ertragen. Doch sie glaubte auch nicht, daß sie sich täuschte. Was Ashley betraf, so hatte sie stets einen zusätzlichen Sinn besessen – beinahe so, als wäre ihr dieser als Ersatz für das Gehör geschenkt worden. Sie wußte einfach, daß Ashley sie brauchte.


    Schicklichkeit und Vernunft sowie die sehr reale Möglichkeit, verletzt zu werden, zählten für sie nicht mehr. Lord Powell, ihr Verlobter, war vergessen. Ashley brauchte sie.


    Nachdem sie sich ein Kleid sowie Schuhe angezogen und inen warmen Umhang umgelegt hatte, eilte sie kaum zehn Minuten später in die Richtung, die er eingeschlagen hatte.


    Eine Weile stand Ashley auf dem flachen Felsstein und blickte in das dunkle, hinabsprudelnde Wasser hinunter. Tief sog er die Luft ein und erinnerte sich daran, wie er früher hier immer die Welt und seine Kümmernisse hatte abstreifen können. Damals jedoch waren seine Sorgen auch unbedeutend gewesen.


    Es war gut, allein zu sein. Die Familie war nicht imstande, ihm zu helfen; von ihr fühlte er sich beinahe erstickt, und Lucas' heute morgen gezeigte Liebe hatte ihm nur weitere Gewissensbisse verursacht.


    Wie hätte es auch anders sein können? Wie konnte er Trost bei seiner Familie finden, wenn seine Ehefrau und Thomas in seiner Abwesenheit umgekommen waren? Und wenn er sich hundertmal ihren Tod gewünscht hatte?


    Nein, das war nicht wahr. Er schüttelte den Kopf und schob diesen furchtbaren Gedanken zur Seite. Niemals hatte er dem kleinen Thomas den Tod gewünscht. Niemals. Und auch nicht ernsthaft Alice.


    Doch er war nicht hergekommen, um sich von Erinnerungen und Schuldgefühlen quälen zu lassen, sondern um hier eine Stunde de' Vergessens zu finden. Später wollte er zum Haus zurückkehren und schlafen. Vorausgesetzt, er konnte einschlafen.


    Er hatte Alice geliebt. So wie sie ihn ebenfalls. Zwei Fremde, die das anfängliche Verliebtsein für Liebe hielten. Er hatte sie geliebt, weil sie ihn während einer langwierigen Krankheit gepflegt hatte. Sie hatte ihn geliebt, weil er ihre Pflege gebraucht hatte.


    Und geheiratet hatte sie ihn auch aus einem anderen Grund, den er vierundzwanzig Stunden nach der Trauung entdeckte, nach einer schwierigen und enttäuschenden Hochzeitsnacht. Sobald seine Hände den Körper seiner Braut berührten, war die Leidenschaft, mit der sie auf seine Küsse reagiert hatte, in Panik umgeschlagen, und bei der Erinnerung daran schauderte es ihn noch immer – sogar in Abscheu, als er in sie eingedrungen war. Rasch und unbefriedigend hatte er die Ehe vollzogen.


    Und Alice war keine jungfräuliche Braut gewesen.


    Als er sie am nächsten Morgen zur Rede stellte, sagte sie ihm, daß ihr Liebhaber in England zurückgeblieben sei. Sie hatte Ashley sogar seinen Namen genannt – Sir Henry Verney, ein Nachbar und der engste Freund ihres Bruders. Und ja, sie liebte ihn noch immer und würde das auch immer tun. Der flammende Ausdruck ihrer Augen ließ Ashley nicht daran zweifeln, daß sie damit auch die Wahrheit sagte.


    Von einem Moment auf den nächsten war die Liebe auf beiden Seiten gestorben.


    Dies war die einzige Nacht, in der sie beide wie Mann und Frau zusammen waren. Es lag gewiß nicht an ihrer Treue zu Verney und an der daraus vielleicht folgenden Keuschheit; vielmehr hatte sie sich Liebhaber genommen und Ashley ihre Untreue nicht einmal verheimlicht. Er hatte versucht, vernünftig mit ihr zu reden und sie dazu zu bewegen, ihrer Ehe noch eine Chance zu geben, zumal sie ja beide lebenslang daran gebunden waren.


    Doch mit derselben Leidenschaft, wie sie ihm ihre Liebe vor der Hochzeit gezeigt hatte, haßte sie ihn jetzt, möglicherweise weil sie zu spät gemerkt hatte, daß sie in ihm ihren verflossenen Liebhaber nicht wiederauferstehen lassen konnte. Ashley fragte sie, weshalb sie denn Verney nicht geheiratet hatte – war er vielleicht bereits verheiratet? Diese Frage hatte sie ihm nicht beantwortet.


    Ashley hatte angenommen, sie wollte in der Brandnacht mit einem Liebhaber zusammenkommen. Sie hatte nämlich ihre übliche lahme Ausrede angeführt, von der nicht einmal sie selbst erwartete, daß er sie glaubte: Sie wollte mit Thomas ihre Freundin Mrs. Lucaster besuchen und über Nacht bleiben. Und sie hatte das Haus vor ihm verlassen. Dennoch waren sie und Thomas unerklärlicherweise daheim gewesen, als ...


    O ja, er hatte ihr oft den Tod gewünscht. Er hatte sich die Erleichterung ausgemalt, die er empfinden würde, wenn er frei von ihr wäre. Er lachte rauh. Und dann wandte er den Kopf; irgendein Instinkt sagte ihm, daß er nicht mehr allein war. Teufel auch, er wollte keine Gesellschaft. Er war hergekommen, um allein zu sein.


    Am Fuß der Felssteine stand Emily und schaute zu ihm herauf. Sie trug einen langen dunklen Umhang. Alles, was er wirklich von ihr sah, war ihr Gesicht und ihr blondes Haar; von einem Band im Nacken zusammengehalten fiel es in dichten Wellen über ihren Rücken.


    Emmy. Hoffnung und Freude kamen in ihm auf, doch sein Verstand sagte ihm, daß sie die letzte war, die er jetzt sehen wollte. Seine Stimmung befand sich auf dem Tiefpunkt. Im übrigen hätte es auch wenig Sinn, etwas zu sagen. Bei der Dunkelheit und in dieser Entfernung würde sie ihm gar nicht von den Lippen lesen können.


    Ohne den Blick von ihm zu wenden, stieg sie die Felsentreppe zu ihm hoch. Sie versuchte nicht, ihm mit Augen oder Händen etwas zu sagen. Er wußte ohnehin ganz genau, weshalb sie gekommen war. Deshalb kam sie ja immer. Sie war gekommen, um zuzuhören, um sich selbst zu schenken.


    „Nein, Emmy." Er schüttelte den Kopf. „Kehre ins Haus zurück. Geh wieder schlafen."


    Doch sie legte ihre Fingerspitzen an seine Brust und dann an ihr eigenes Herz. Sprich mit mir. Das war eine Geste, die ein Teil ihrer stummen Sprache gewesen war; sie bedeutete nicht nur „Rede", sondern „Sprich mit mir. Erzähle mir mehr als die Fakten. Öffne dein Herz."


    „Es gibt nichts zu sagen." Er lachte rauh auf. „Du hast doch gehört, Emmy. Sie sind gestorben, und ich mache mir Vorwürfe. Ich bin bis zum Rand voller Bitterkeit und Selbstmitleid und für niemanden eine anständige Gesellschaft. Am wenigsten für dich und gewiß nicht heute an dem glücklichsten Tag deines Lebens. Geh also fort."


    Sie schüttelte den Kopf, beobachtete genau seine Lippen und tippte sie kurz an, bevor sie ihn mit ihrer Handbewegung zum Reden aufforderte und erneut sein Herz mit den Fingerspitzen berührte. Ashley spürte einen plötzlichen, schockierenden und gänzlich unerwarteten Anfall von Verlangen. Und er erkannte die Gefahr.


    „Hör mir zu, Emmy." Das Verlangen schlug schnell in Zorn um, in Verärgerung über ihre gefährliche Unschuld, in der sie mitten in der Nacht zu ihm gekommen war, in Wut auf seine eigene Reaktion auf sie. „Wir sind hier draußen allein mitten in der Nacht. Selbst ein Schwachsinniger wüßte, daß das unschicklich ist. Die Gefahr sollte sogar einer Unschuld wie dir bewußt sein. Geh nach Haus, solange du das noch kannst."


    Emmy indes durchschaute seinen Zorn; das sagten ihm ihre Augen. Laß mich daran teilhaben, bat sie ihn, ohne ihre Finger dazu benutzen zu müssen. Doch dann hob sie ihre Hände und legte sie sanft an sein Gesicht. Nur ihre Daumen strichen über seine Lippen. Sprich mit mir. Diese Geste war nie ein Bestandteil ihrer gemeinsamen Sprache gewesen, dennoch war sie sehr beredt.


    Emily war unglaublich und töricht großzügig, wie sie es immer gewesen war. Heute mußte doch ein überaus glücklicher Tag für sie gewesen sein, und trotzdem schuf sie darin noch Platz für ihn, Ashley. Erst heute früh und jetzt wieder. Sie lieh ihm ihre tauben Ohren für seine düsteren Geheimnisse. Sie bot ihm ihre Fähigkeit, hinter Worte zu schauen. Sie wollte seinen Schmerz lindern.


    Und ihm fiel dazu nichts Besseres ein, als sie zu begehren! Er nahm ihre Hände von seinem Gesicht und hielt sie zwischen sich und ihr fest. „Du kannst mir heute nacht nur auf eine einzige Weise nützen, Emmy", sagte er barsch. „Geh also fort, solange dir das noch möglich ist. Geh!" Dennoch hielt er sich an ihren Händen fest, ohne daß ihm das bewußt wurde.


    Sie hob die zusammengelegten Hände und legte sich seinen Handrücken an die Wange. Emmy – gefährlich unschuldig oder gefährlich mutig oder beides ... Sie spürte sein Bedürfnis, ohne daß es sie kümmerte, wie sich dieses Bedürfnis äußern würde. Sie war bereit, alles zu geben, was ihn trösten konnte. Emmy, seine Retterin. Seit er Indien verließ, hatte er Vergessen und Frieden gesucht, ohne zu wissen, daß es in Wahrheit Emmy war, die er gesucht hatte.


    Mit geschlossenen Augen tastete er mit dem Mund blind nach ihrem. Ihre Lippen waren kühl und geschlossen. Zitternd preßten sie sich an seine. Er drängte seine Zunge dagegen, und Emmy öffnete sie für ihn, so daß er die warme, feuchte und weiche Innenseite ihres Mundes kosten konnte. Er zog seine Zunge zurück und stieß sie tief wieder hinein. Immer weiter trieb ihn das Verlangen voran.


    Noch immer hielt er Emmys Hände. Er benutzte sie nun als eine Schranke zwischen ihrem und seinem Körper. Er hob den Kopf. „Daß du heute nacht gekommen bist, wird dein Ruin sein, Emmy. Dies ist die einzige Verwendung, die ich für dich habe. Geh fort. Laß mich allein." Er merkte, daß ihm eine Träne über die Wange rollte.


    Sie entzog ihm ihre Hände, und er erwartete, daß sie sich nun umdrehen und die Felssteine hinunterspringen würde, doch statt dessen trat sie noch näher an ihn heran. Sie schlang ihm die Arme um die Taille, lehnte sich leicht gegen ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Ashley fühlte die ganze Wärme ihrer Hochherzigkeit und auch ihre unglaubliche Torheit, und er fragte sich, ob sie tatsächlich verstand.


    Er atmete tief ein und nahm sie in die Arme. „Schande über dich", sagte er und schmiegte seine Wange an ihr Haar. „Schande über dich, Emmy. Schande." Er wußte, daß sie ihn nicht zu hören vermochte. Er schluckte. Dann legte er ihr eine Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht, damit sie seine Lippen sehen konnte. Es sollte keinen Zweifel geben. Sie sollte Bescheid wissen.


    „Falls du mich heute nacht wirklich trösten willst, Emmy, dann mußt du es als eine Frau tun. Mein Bedürfnis nach dir ist heute nacht körperlicher Natur." Er ergriff ihre Hand und legte sie sich unter seinem Umhang auf seine Lenden in dem verzweifelten Versuch, Emmy zu schockieren. Ihre Augen wurden zwar groß, zeigten indes keine wirkliche Beunruhigung.


    „Geh jetzt! Geh, Emmy, solange ich dich noch gehen lassen kann." Sein Verstand wollte, daß sie ginge, doch seine Augen flehten, daß sie bliebe.


    Emily hörte nur, was seine Augen sagten. Sie war gekommen, um zu geben – was immer er brauchte.


    Er wußte das und hatte nicht die Kraft, ihr Geschenk zurückzuweisen. Unvermittelt hob er sie sich in die Arme und stieg mit ihr hinunter. Der kalte, rationale Teil seines Inneren vermochte noch immer nicht zu glauben, daß dies geschehen würde, daß niemand von ihnen beiden Vernunft walten ließ, ehe es zu spät war. Doch sein Körper verzehrte sich mit blindem Instinkt nach ihrem.


    Am grasbewachsenen Flußufer stellte er sie auf die Füße, streifte seinen Umhang ab und breitete ihn dann auf dem Boden aus. Er nahm ihr auch ihren Umhang ab und legte sie dann auf die Erde.


    „Emmy." Er ließ sich neben ihr nieder, beugte sich über sie und strich mit seinen Lippen sanft über ihre. Durch ihr Kleid hindurch berührte er ihre warme, feste Brust und versuchte sich einzureden, daß es noch immer nicht zu spät wäre. Doch es war längst zu spät. Viel zu spät.


    Er hob ihr loses Kleid samt Hemd mit beiden Händen an, und sie streckte ihre Arme hoch, so daß er ihr ihre Kleidung mit einer Bewegung ausziehen konnte. Etwas anderes trug sie nicht; die Schuhe hatte sie bereits abgeschüttelt, als Ashley sie auf den Umhang legte.


    Er liebte sie mit drängenden, nicht allzu sanften Händen und Lippen, er berührte, streichelte, drückte, sog. Emily berührte ihn mit warmen, sanften Händen, und ihrer Kehle entrangen sich seltsame, tiefe Laute.


    Ashley hatte keine Zeit, sich zu entkleiden. Er öffnete nur seine Kniehose. Es schien, als übertönte der Pulsschlag des Begehrens sogar das Geräusch der Wasserfälle; er war ein Schmerz, der ihn der Erfüllung, dem Vergessen und der Auslöschung seines Gewissens entgegentrieb.


    Er bemühte sich, langsam in sie hineinzugleiten. Sie war feucht, doch jungfräulich eng. Vorsichtig bewegte er sich in ihr, bis er die zarte Barriere überwunden hatte. Nun konnte er ganz eindringen. Er hörte jemanden schluchzen – sich selbst. Emmy äußerte nur ein unbewußtes Summen.


    Er wartete, weil er ihr Zeit lassen wollte, sich an die ungewohnte und schmerzhafte Invasion ihres Körpers zu gewöhnen. Die Hände hatte er unter sie geschoben in dem unbewußten Versuch, Emmy vor dem harten Boden zu schützen. Sein Gesicht war in ihrem Haar geborgen, das sich aus der Schleife gelöst hatte.


    Ashley versuchte sie langsam zu nehmen, doch sie schlang ihre Beine um seine und bewegte die Hüften, so daß er sich nicht zurückhalten konnte. Viel zu tief, viel zu wild drang er in sie ein. Halb war er sich dessen bewußt, daß das alles nicht richtig war – nur Geben auf ihrer Seite, liebevolles, hochherziges Geben, und nur Nehmen auf seiner Seite, rauhes, selbstsüchtiges Nehmen.


    Doch sie gab. Und er nahm.


    Er hörte seinen eigenen Aufschrei, als sich seine Spannung entlud und er sich in Emmy verströmte. Er hörte sich selbst schluchzen, während sie mit einer Hand über seinen Rücken streichelte und mit der anderen sanft in seinem Haar spielte.


    Und für ein paar selige Momente – oder Minuten oder Stunden – verlor er sich. Für ein paar Momente fand er, wonach er ein ganzes Jahr und länger blind gesucht hatte.

  


  
    9. KAPITEL


    Sie schaute zum nächtlichen Himme hinauf und fand das Sternbild, das sie immer an eine riesige Suppenkelle mit einem leicht gebogenen Griff erinnerte. Emily lag still und stumm und unbequem da, weil sie seinen schlanken Leib mit Armen und Beinen umfangen hielt, während Ashley schlief. Falls nötig, wollte sie ihn die ganze Nacht so halten.


    Ihr war klar, daß sie sich selbst betrogen hatte. Sie wußte, daß sie hergekommen war, weil sie ihn liebte und weil sie ihn trösten wollte. Das hatte sie schon gewußt, bevor sie hergekommen war. Doch jetzt wußte sie, daß sie ausschließlich mit dem Ziel gekommen war, zu geben – sich selbst zu geben, falls es das war, dessen er bedurfte. Und tief in ihrem Inneren hatte sie gewußt, daß ihre bloße, mitfühlende Gegenwart nicht genug sein würde, wie sie es früher immer gewesen war. Schon bei seiner Abreise vor sieben Jahren hatte er begonnen, sie als eine Frau zu sehen.


    Natürlich hatte sie ihn immer geliebt, wie eine Frau einen Mann liebte. Selbst mit vierzehn Jahren hatte sie gewußt, daß ihre Liebe zu ihm ihre ganze Person betraf – den Körper ebenso wie den Verstand und die Gefühle.


    Heute nacht war sie hergekommen, um ihm ihren Körper zu schenken, falls Ashley ihn zu seinem Trost benötigte. Und so hatte sie das Versprechen gebrochen, das sie sich erst heute morgen gegeben hatte. Was noch viel schlimmer war – damit hatte sie auch andere betrogen.


    Morgen würde die bittere Reue folgen, und bis zu ihrem Lebensende würden sie Schuldgefühle und ein schlechtes Gewissen plagen. Sie bezweifelte, daß sie sich jemals würde vergeben können.


    Alles war ihre Schuld. Ashley war vollkommen aufrichtig zu ihr gewesen. Er hatte ihr nicht nur die Möglichkeit gegeben, sich zum Haus zurückzuziehen; er hatte sie sogar mehr als einmal dazu gedrängt. Und sie durfte sich nicht einmal mit Unwissenheit herausreden. Tief in ihrem Inneren hatte sie es gewußt, und zwar vom ersten Augenblick an. Möglicherweise sogar noch früher. Vielleicht schon bevor sie ihr Zimmer verließ.


    Es war anders gewesen, als sie es erwartet hatte. Keine süße Vereinigung, keine zärtliche Romanze. Es hatte weh getan. Immerzu, vom ersten Moment an. Von dem Augenblick an, als er begonnen hatte, sich in sie zu drängen. Er hatte sich viel zu groß angefühlt. Er war noch immer in ihr, doch jetzt hatte sie nur das Gefühl, wund zu sein; der Schmerz war nicht mehr so groß.


    Es hatte keine miteinander geteilten Empfindungen, keine Zärtlichkeiten gegeben, wie sie sie sich bei einem so intimen Akt erträumt hatte. Dies war auch kein Liebesakt gewesen, jedenfalls nicht im romantischen Sinne. Sie glaubte nicht, daß Ashley ihn genossen hatte. Doch schließlich war der Akt ja auch nicht wegen des Genusses vollzogen worden.


    Emily fühlte kein Bedauern. Sie vermochte nicht das Falsche daran zu empfinden. Sie konnte nur an ihre eigene Schuld denken und an ihren Kummer um alle die unschuldigen Personen, denen sie heute nacht unrecht getan hatte. Doch sie konnte keinerlei Bedauern fühlen.


    Ashley hatte Frieden gefunden. Wenigstens für diese wenigen Momente hatte er Frieden gefunden.


    Emily dachte an das große Leid und die Schuldgefühle, die ihn sogar nach einem ganzen Jahr noch zu quälen vermochten, an die Größe der Liebe, die einen derartigen Sturm der Finsternis hinterlassen hatte. „Sie war wunderschön, Emmy", hatte er zu ihr gesagt. „Ist es verwunderlich, daß ich mich Hals über Kopf in sie verliebte?"


    Sie schaute wieder zu den Sternen auf. Mit den Fingerspitzen spielte sie noch immer geistesabwesend durch sein Haar.


    Mit einemmal merkte sie, daß er wach war. Sein Körper spannte sich an, und sie fühlte ein Vibrieren in seiner Brust; er hatte etwas gesagt. Er zog sich aus ihrem Körper zurück, hob sich neben sie, schob dabei einen Arm unter ihren Nacken und legte ihn dann um ihre Schultern. Die kalte Luft strömte über ihren nackten Körper. Ashley zog einen Teil seines Umhangs über sie. Im Mondlicht sah sie sein Gesicht ganz deutlich.


    Lange schaute er sie an, bevor er sprach. „Du hast mir heute nacht ein großartiges und leichtsinniges Geschenk gemacht, Emmy", sagte er schließlich. „Ich kann dir keinen Vorwurf machen. Ich bin viel zu gerührt von deiner ungeahnten Großherzigkeit. Ich kann nur wünschen, ich hätte mein Begehren besser unter Kontrolle gehabt. Was ich dir eben angetan habe, werde ich für alle Zeiten bedauern."


    Nein, das nicht. Kein Bedauern. Es war eben geschehen. Es war geschehen, weil Ashley ihrer bedurft hatte und sich dieses Bedürfnis in körperlicher Form geäußert hatte. Sie war hergekommen, um ihm Trost zu bringen, und nicht noch mehr Schuldgefühle. Nein, kein Bedauern. Und nicht für alle Zeiten. Für alle Zeiten war eine viel zu lange Zeit.


    „Nein", fuhr er fort, „ich weiß, daß du mir niemals Vorwürfe machen wirst, Emmy. Das hast du ja nie getan. Du hast niemals etwas für dich verlangt, nicht wahr? Du hast meinen Eigennutz unterstützt, und ich nutzte dein Angebot gierig aus – während aller jener vergangenen Jahre und heute nacht wieder. Und nun bin ich einmal an der Reihe – für den Rest meines Lebens."


    Obwohl Emily nicht jedes Wort seiner Rede mitbekam, erkannte sie doch die Bitterkeit in seinem Gesicht. Ashley gab ihr nicht die Möglichkeit, etwas zu erwidern, sondern legte seine Hand fest an ihren Hinterkopf und preßte seinen Mund mit geschlossenen Lippen auf ihren.


    „Ich habe dir weh getan", sagte er, nachdem er sich endlich ein wenig zurückgezogen hatte.


    Sie antwortete nicht. Es war ja nur eine körperliche Angelegenheit gewesen, und damit hatte er ihr nicht wirklich weh tun können.


    Er drückte ihr ein Taschentuch in die Hand, doch sie blickte ihn nur verständnislos an. Also nahm er das Tuch zurück, hielt es ihr behutsam an ihr wundes und noch schmerzendes Fleisch und wischte etwas fort. Emily nahm an, daß es Blut war.


    Sie drehte ihr Gesicht an seine Brust und schloß die Augen. Die Vibrationen beruhigten sie, obgleich sie nicht wußte, was er sagte. Wenn es etwas Wichtiges gewesen wäre, hätte er ihr Kinn angehoben, damit sie seine Lippen sehen konnte.


    Emily fragte sich, wie sich ihre Zukunft wohl gestalten würde, nachdem dieses zwischen ihnen geschehen war – erträglicher oder noch unerträglicher als die vergangenen sieben Jahre? Doch dann erkannte sie, daß sie sich selbst narrte, wenn sie auch nur für einen Moment glaubte, es könnte erträglicher werden.


    Sie kannte Ashley nun mit ihrem Körper wie mit ihrem Herzen. Mit ihrem Körper hatte sie ihn geliebt. Sie hatte sich ihm mit ihrem ganzen Sein hingegeben, doch er hatte nur ihren Körper genommen. Er war in sie eingedrungen und hatte sie als Frau benutzt.


    Sie bedauerte es nicht. Wahrscheinlich würde sie morgen und vielleicht für den Rest ihres Lebens viele Aspekte dessen bereuen, was heute nacht geschehen war, doch niemals würde sie es bereuen, Ashley geliebt zu haben. Sie hatte ihn ja immer geliebt, und so würde es auch bleiben.


    Ohne es recht zu merken, schlummerte sie ein.


    Nach Ashleys Schätzung hatte Emily über eine Stunde lang geschlafen. Vielleicht sogar zwei Stunden. Tief und so, wie er auch erwartet hätte, daß sie schlief: warm, entspannt und vertrauensvoll.


    Doch schließlich bewegte sie sich, blickte ihn an und lächelte. Wie konnte sie lächeln, nachdem sie doch heute nacht so mißbraucht worden war? Sie rückte ein wenig zur Seite, um sich aufzusetzen und sich Hemd und Kleid wieder anzuziehen. Ashley ordnete seine Kleidung ebenfalls, schüttelte die Umhänge aus und legte Emmy ihren um die Schultern. Dann ging er voraus durch den Wald zum Haus zurück.


    Als sie auf die offene Rasenfläche kamen, überlegte er, ob er sie nicht vorausschicken sollte, verwarf indes diese Idee sogleich wieder. Falls man sie beide zusammen sah, würde das ohnehin nichts mehr ändern. Morgen mußte alles anders werden. Er ging neben ihr her, berührte sie nicht und schwieg. Seitdem sie erwacht war, hatte er kein Wort gesagt.


    Er brachte sie zur Tür ihres Zimmers und öffnete sie für sie. Es war zu dunkel, als daß sie seine Lippen hätte sehen können. Er nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuß. Ohne Leidenschaft. Ein reiner Gutenachtkuß.


    „Danke, Emmy", sagte er danach, obgleich er wußte, daß sie ihn nicht hören konnte. „Danke für das, was du getan hast. Gute Nacht, Rehlein." Er trat zurück und wartete, bis sie die Tür zwischen ihnen beiden geschlossen hatte.


    Während des größten Teils der restlichen Nacht stand er in voller Kleidung bei seinem Fenster. Er hatte Emmy mißbraucht. Durch alle Dunkelheit, die sein Leben in den vergangenen Jahren umgeben hatte, war er jetzt am tiefsten Punkt der Finsternis angelangt. Er hatte die süße Unschuld genommen, zerstört und zu sich in die Düsternis gezogen. Und möglicherweise wußte sie es noch nicht einmal.


    Emmy!


    Der Earl of Royce war mit Gattin und Kind sowie mit einigen seiner Neffen und Nichten zu dem Hügel hinter dem Haus gewandert. Ashley schlenderte gerade allein über die Terrasse, als sie alle zurückkehrten. Er lehnte die eifrige Aufforderung der Kinder ab, mit ihnen zu spielen. Constance warf ihm einen mitfühlend entschuldigenden Blick zu und scheuchte die Kleinen ins Haus. Victor hatte ihm freundlich zugenickt und wollte seiner Gattin ins Haus folgen, als Ashley ihn zurückhielt.


    „Ich würde Sie gern einmal sprechen, Royce, wenn's Ihnen recht ist."


    „Selbstverständlich. Es wäre mir ein Vergnügen", sagte Victor, ging Ashley entgegen und stellte seine Miene auf stummes Mitgefühl ein.


    „Aber nicht hier. Lucas ist ausgeritten. Im Arbeitszimmer werden wir allein sein."


    „Gewiß." Victor wirkte ein wenig überrascht, folgte Ashley jedoch bereitwilligst.


    Ashley schloß die Tür des Arbeitszimmers hinter ihnen und lächelte schwach. „Dies wird Sie einigermaßen schockieren, besonders im Licht der gestrigen Ereignisse. Doch ich muß Sie um Emilys Hand bitten."


    Victor, der gerade hatte Platz nehmen wollen, blieb nun stehen und blickte verdutzt drein. „Emily? Ihre Hand?"


    „Zur Ehe." Ashley legte die Hände hinter seinem Rücken zusammen.


    „Zur Ehe?" Der Earl wirkte immer verblüffter. „Sie ist doch bereits verlobt. Mit Powell."


    „Doch mich wird sie heiraten", erklärte Ashley ruhig. „Sie ist großjährig. Ich benötige Ihre Zustimmung nicht; ich bitte Sie nur höflichkeitshalber darum. Da wäre auch noch die Frage des Ehevertrages. Ich bin durchaus in der Lage, ihr das Leben zu bieten, das die Tochter eines Earls erwarten darf."


    Victor schien sich langsam zu erholen. Er runzelte die Stirn. „Emily ist verlobt, Kendrick", stellte er fest. „Die Verlobung wurde gestern bekanntgegeben. Sie waren anwesend. Eine Verlobung ist so bindend wie eine Eheschließung. Außerdem sind Sie erst seit weniger als zwei Tagen wieder auf Bowden. Für derartige taktische Manöver sind Sie ein wenig zu spät gekommen, nicht wahr?" Sein Verhalten war jetzt steifer, mißbilligender.


    Kaum zu glauben, dachte Ashley, daß Royce jünger ist als ich; das Pflichtbewußtsein seiner Position und der Familie gegenüber macht ihn würdevoller und älter. „Die Verlobung muß aufgelöst werden", erklärte er. „Emily wird mich heiraten."


    „Mir ist vollkommen klar, Kendrick", sagte Victor nun ernsthaft gereizt, „daß Sie einen schweren Verlust erlitten haben und daß es Sie stark belastet hat, Ihre Familie davon unterrichten zu müssen, dennoch ..."


    „Dennoch wird Emily mich heiraten. Sie hat keine andere Wahl. Ebensowenig wie ich."


    Der Earl of Royce wurde sehr still, blickte Ashley lange scharf an und ging dann auf ihn zu. „Was genau meinen Sie damit?"


    „Genau das, was Sie denken, daß ich meine."


    Ashley sah es kommen. Er hätte es leicht vermeiden können, doch er rührte sich nicht und nahm nicht einmal die Arme von seinem Rücken. Sein Hinterkopf krachte gegen die Tür, der Schmerz explodierte auf seiner linken Kinnseite, und ihm wurde für ein paar Momente schwarz vor Augen. Trotzdem ließ er die Hände, wo sie waren.


    „Sie Schwein!" Wut und Verachtung lagen in Royce' Stimme. „Dafür werden Sie sich mir im Duell stellen, Kendrick!"


    „Wenn es denn sein muß." Ashley zuckte die Schultern. „Doch vielleicht wäre es vernünftiger, die Angelegenheit ganz sachlich zu betrachten. Falls ich das Duell überlebe, würde sich damit nichts ändern. Falls ich umkäme und es würden sich ... Konsequenzen für Emmy herausstellen, wäre sie in einer unmöglichen Lage."


    Der Earl of Royce kämpfte gegen seine eigene Wut und bedachte das eben Gehörte. „War es eine Vergewaltigung?" fragte er.


    Ashley antwortete ihm nicht gleich. „Falls sie es sagt", meinte er dann. „Sie müssen Emmy fragen. Doch ihre Antwort kann nichts ändern. Wir werden heiraten."


    „Powell wird es weniger als mich interessieren, ob Sie überleben oder nicht", sagte Victor.


    Ashley neigte das Haupt. „Das bleibt ihm überlassen. Ich werde ihn aufsuchen, sobald ich Sie hier verlassen habe."


    „Nein!" lehnte Victor scharf ab. „Das werden Sie gefälligst mir überlassen, Kendrick."


    Ashley überlegte kurz und nickte dann. „Lassen Sie uns also zum geschäftlichen Teil kommen." Er deutete auf den Schreibtisch, der ihm gegenüber stand.


    Victor wandte sich indessen nicht um. „Sie werden entschuldigen, wenn wir diese Diskussion auf nachher verschieben. Dies ist ein harter Brocken. Und auch schwer zu akzeptieren. Nicht genug damit, daß Sie kaum die Zeit der Trauer um die eine Ehegattin hinter sich haben – müssen Sie da schon wieder die andere einem höchst anständigen Mann unter der Nase wegstehlen?"


    Das beantwortete Ashley nicht.


    „Wenn Sie mich entschuldigen wollen." Victors Stimme klang eiskalt.


    Ashley trat von der Tür fort. „Ich gestatte nicht, daß Sie grob mit Emmy reden. Sie steht jetzt unter meinem Schutz, und ich erlaube niemandem, sie aufzuregen."


    Der Earl of Royce blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen, drehte sich jedoch nicht noch einmal um. „Wären Sie ein Mann, Kendrick, würden Sie sich jetzt mit Ihrer Gattin und Ihrem Sohn hier befinden. Sie hätten sie nämlich aus dem Feuer gerettet – oder Sie wären mit ihr und dem Knaben zusammen umgekommen."


    Ashley schwieg. In seinem Kiefer pochte es wie ein gewaltiger Zahnschmerz. Er tastete nicht danach.


    Emily fand Lord Powell bei einem Gespräch mit Charlotte und Jeremiah im Morgenzimmer. Sie lächelte allen zu und bat ihren Verlobten heraus. Halb verlegen folgte er ihr aus dem Zimmer, während Charlotte Emily einen schalkhaften Blick zuwarf und Jeremiah einigermaßen mißbilligend dreinschaute.


    Emily ging voraus zur Bibliothek, öffnete die Tür, bevor ihr Verlobter oder ein Diener es für sie zu tun vermochte, und schloß sie dann wieder von innen. Als sie das getan hatte, war Lord Powell schon anzusehen, daß 'er sich sehr unbehaglich fühlte.


    „Guten Morgen, meine Liebe." Er streckte ihr beide Hände entgegen. „Wie entzückend, von Ihnen privat empfangen zu werden. Indes dürfen wir nicht zu lange allein bleiben. Bis jetzt sind wir ja nur verlobt." Er lächelte ihr zu.


    Emily gab das Lächeln weder zurück, noch ergriff sie seine Hände. Sie griff in die Tasche ihres weiten Rocks und zog den Brief heraus, den sie an diesem Morgen nach dem Aufwachen geschrieben hatte. Es hatte sie sehr überrascht, daß sie überhaupt geschlafen hatte, und das anscheinend sogar mehrere Stunden lang.


    Beim Erwachen hatte sie sich zerschlagen, unbehaglich und traurig gefühlt. Die Reue, die sie in der Nacht erwartet hatte, überfiel sie nun mit aller Macht. Schuldgefühle, Kummer und Scham stürmten von allen Seiten auf sie ein.


    Doch sie wollte nicht herumliegen und sich diesen Empfindungen überlassen. Sie hatte schließlich genau gewußt, was sie tat, und die Konsequenzen waren ihr ebenfalls klar gewesen. Sie hatte kein Recht, jetzt in ihrem Leid zu ertrinken; sie hatte nicht einmal das Recht, zu leiden.


    Also hatte sie den Brief geschrieben. Und dann noch zwei weitere.


    Das erste Schreiben überreichte sie Lord Powell und bemerkte zu ihrem Kummer, daß er erfreut aussah.


    „Für mich?" fragte er. „Sie haben mir einen Brief geschrieben, Lady Emily?"


    Sie hatte nicht damit gerechnet, daß er eine Art Liebesbrief erwarten würde. Für einen Moment senkte sie die Lider, dann jedoch beobachtete sie, wie er den Papierbogen auseinanderfaltete und las. Sie beobachtete seinen Blick, der wieder zum Briefanfang zurücklief. Noch einmal las er. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


    „Mylord", hatte sie geschrieben. „Vergeben Sie mir, wenn Ihnen das möglich ist. Ich vermag unsere Verlobung nicht aufrechtzuerhalten. Ich kann Sie nicht heiraten. Die Schuld liegt nicht bei Ihnen, sondern ausschließlich bei mir. Ich habe meinem Bruder sowie dem Herzog von Harndon geschrieben, um es ihnen mitzuteilen. Mit meinem aufrichtigen Bedauern – Emily Marlowe."


    Lord Powell hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. „Warum?" fragte er.


    Sie konnte ihn nur stumm anschauen.


    „Sie haben Ihr Versprechen gegeben", sagte er. „Die Ehepapiere wurden sowohl von Royce als auch von mir unterzeichnet. Die Verlobung wurde Ihrer Familie sowie der meinen bekanntgegeben."


    Sie biß sich auf die Lippe.


    „Fürchten Sie sich?" erkundigte er sich. „Haben Sie Angst davor, fortzugehen von hier, wo man Sie liebt und versteht? Fürchten Sie, daß Ihre Behinderung unüberwindliche Probleme bringen könnte, wenn Sie unter Fremden leben? Ist es das?"


    Nein. Davor hatte sie sich zwar gefürchtet, doch diese Herausforderung war sie anzunehmen bereit gewesen. Sie schüttelte den Kopf.


    „Was ist es dann?" Seine Miene war düster geworden. „Vor zwei Abenden lautete Ihre Antwort ja. Gestern war Ihre Antwort noch dieselbe. Warum sagen Sie heute morgen plötzlich nein, wenn es doch dazu bereits zu spät ist? Das muß einen Grund haben. Schreiben Sie ihn mir auf." Er blickte sich in der Bibliothek um und ging zum Schreibtisch beim Fenster. Dort zog er einen Bogen Papier hervor, prüfte den Anschnitt eines Federkiels, tauchte die Feder in das Tintenfaß und hielt sie Emily entgegen.


    Zögernd ging sie zu ihm und nahm ihm den Federkiel aus der Hand. Was hatte Powell so schnell und so böse zu ihr gesagt? Was wollte er von ihr wissen? Wie konnte sie Gedanken und Gefühle in Worte fassen? Das Schreiben war ihr beinahe ebenso unmöglich wie das Sprechen. Ihr Geist dachte nicht in Worten.


    „Ich kann nicht", schrieb sie. Doch das wußte er ja schon. Er hatte Anspruch auf mehr. Sie wünschte, sie wäre imstande, es zu erklären, doch das vermochte sie nicht.


    „Deswegen?" fragte er. „Weil Sie nicht sprechen können? Weil Sie nicht hören können? Das wußte ich, bevor ich nach Bowden Abbey kam. Ich war bereit, Sie zu ehelichen, ehe ich Sie kennenlernte. Sie sind in jeder anderen Hinsicht durchaus geeignet. Erklären Sie sich."


    Emily sah, daß seine Miene immer zorniger wurde. „Es tut mir leid", schrieb sie und schaute nicht vom Papier auf. Sie konnte diese Unterhaltung – wenn es denn eine war – nicht fortführen. In den kommenden Tagen und Wochen würde sie sein verwirrtes, zorniges Gesicht ständig vor sich sehen und sich immer gedemütigt fühlen. Darüber machte sie sich keine Illusionen.


    Für Powell hingegen war diese Unterhaltung keineswegs beendet. Er legte seine Hand unter Emilys Kinn, hob es an und drehte ihren Kopf in das durch das Fenster hereinfallende Licht. Es hatte zu regnen begonnen. „Es gibt einen anderen Mann", sagte er, als sich ihr Blick widerwillig auf seine Lippen gerichtet hatte. „Es muß einen anderen geben. Und man braucht kein Genie zu sein, um festzustellen, wer das ist. Lord Ashley Kendrick."


    Sie schloß die Augen und schüttelte den Kopf, doch Powell verstärkte den Griff um ihr Kinn und hob es so hoch, daß ihr fast der Nacken weh tat. Sie öffnete die Augen wieder.


    „Er tanzte mit Ihnen. Sie gaben ihm den Tanz, der mir gehört hätte. Für ihn hatten Sie nichts als Lächeln. Er nennt Sie Emmy. Ich merkte nichts von einer geschwisterlichen Zuneigung zwischen Ihnen beiden, an die ich zuerst dachte. Langsam halte ich mich für einen Narren."


    Powell schüttelte den Kopf. „Doch er wird Sie nicht heiraten! Er ist der Sohn eines Herzogs. Er ist enorm reich, wie ich hörte. Er hat die größere Auswahl als ich, Lady Emily. Er wird mehr von einer Braut erwarten, als ich es vermag. Außerdem hat er vor einem Jahr seine Gattin verloren, was für ihn ein verheerender Verlust war. Träumen Sie vielleicht davon, ihn zu trösten und ihm die verlorene Gattin zu ersetzen?"


    Es schmerzte, die Gehässigkeit in seiner Miene zu erkennen. Das war gewiß kein angenehmer Gesichtsausdruck, und sie selbst hatte ihn verursacht. Was Powell sagte, konnte Emily nicht erfassen; sie las nur den Schmerz und die Demütigung hinter seinen Worten.


    „Möglicherweise nimmt er ja den Trost an, wenn Sie ihn ihm nur offen genug anbieten. Dennoch wird er Sie nicht heiraten. Es wird Ihnen noch leid tun, daß Sie mich nicht genommen haben. Ich verabschiede mich von Ihnen. Vor Ende dieses Tages werde ich dieses Haus verlassen haben. Glauben Sie mir, für mich kann es nicht schnell genug gehen."


    Endlich nahm er die Hand von ihrem Kinn, verneigte sich tief und spöttisch vor ihr und eilte an ihr vorbei.


    Emily schaute ihm nicht nach, als er die Bibliothek verließ. Sie senkte den Kopf und starrte blicklos auf den Teppich zu ihren Füßen.

  


  
    10. KAPITEL


    Emmy befand sich nicht bei den Wasserfällen. Im Regen war Ashley dorthin gegangen, um nach ihr zu suchen. Auch im Kinderzimmer war sie nicht. Schließlich fand er sie im Gewächshaus, wo sie zwischen den großen Topfpflanzen saß und fast nicht zu sehen war. Als er sich ihr näherte, schaute sie nicht auf.


    Er blieb stehen und blickte auf sie hinunter. Heute morgen war ihr Haar ordentlich zurückgebürstet und im Nacken geknotet. Sie trug keine Haube. Ihr Gesicht wirkte blaß und gefaßt. Ruhig lagen die Hände in ihrem Schoß.


    Ashley dachte an das lächelnde, ausgelassene Mädchen, das draußen immer umhergetollt war wie ein Füllen – oder wie ein junges Reh. Er dachte an die lächelnden, vertrauensvollen Augen, mit denen sie ihn sprechen sah. Er erinnerte sich an ihre kleine warme Hand und an ihre vergnügte Geduld, mit der sie seine Federkiele anschnitt, wenn er für Lucas arbeitete. Liebe Emmy. Gutes Kind.


    Und das war aus ihr nun geworden, eine blasse, ruhige, schöne Frau. Das hatte man aus ihr gemacht. Er vermochte es noch immer nicht zu fassen, wie die zärtlich brüderlichen Gefühle, die er stets für sie gehegt hatte, gestern nacht in ungestüme Lust hatten umschlagen können. Er hatte dagegen angekämpft. Mehrmals hatte er Emmy aufgefordert, zu gehen. Dennoch lag die Schuld an dem, was geschehen war, ausschließlich bei ihm.


    Emmy hatte nur zwei Fehler: Ihre unglaubliche Unschuld und ihre uneingeschränkte Großherzigkeit. Sie hatte ihn leiden sehen und war gekommen, um ihn zu trösten. Sie hatte nicht verstanden, daß er ihren Trost nicht mehr so annehmen konnte wie früher, und trotzdem fürchtete sie sich nicht, als sie es begriffen hatte. Emmy hatte geschenkt. Sie hatte ihm ihr allergrößtes Geschenk gemacht. Und nun war ihr Verlöbnis, ihre Zukunft, ihr Leben ruiniert.


    Mit tiefer Scham dachte er daran, wie er sie in der vergangenen Nacht benutzt hatte. Er erinnerte sich, wie sie sich angefühlt hatte. Er wußte, daß er nicht eben zärtlich zu ihr gewesen war und daß sie immer nur gegeben hatte.


    Solche Erinnerungen an Emmy wollte er nicht. Sie sollte wieder das liebe Kind sein. Er wollte sich nicht daran erinnern, wie er nach ihr und nach Befreiung gegiert hatte. Er wollte sanfte Erinnerungen und nicht die harte Realität.


    Er hockte sich vor sie nieder und schaute ihr ins Gesicht. Ruhig erwiderte sie seinen Blick, doch ihre Wangen röteten sich langsam.


    „Emmy, wie geht es dir?" Dumme Frage. Was glaubte er denn, wie es ihr ging?


    Sie lächelte flüchtig.


    „Bist du verletzt?" fragte er und war sich sofort der Vieldeutigkeit seiner Worte bewußt. Er hatte gemeint, ob sie körperlich verletzt sei, denn er erinnerte sich daran, wie lange es gedauert hatte, bis er ganz in sie hatte eindringen können.


    Emmy schüttelte ein wenig den Kopf. Für einen Moment war er erleichtert, doch schließlich konnte er ja wohl kaum erwarten, daß sie es zugab, wenn ihr etwas weh tat. Und falls es so war, hätte dies jetzt wenigstens der Morgen nach der Brautnacht sein sollen, ihrer Hochzeitsnacht mit Lord Powell.


    „Ich will dich nicht beleidigen, indem ich dich um Vergebung bitte", sagte er. „Was ich tat, war unentschuldbar."


    Ihre Augen leuchteten plötzlich auf. Sie schüttelte heftig den Kopf.


    „Ohne dich erst fragen zu müssen, weiß ich, daß du dich für ebenso schuldig hältst, Emmy. Doch das bist du nicht. Du kamst, um mir zu helfen. Trotz deines eigenen Glücks sahst du, daß ich unglücklich war, und so kamst du, um mich zu trösten, wie du es immer tatest, als du noch ein Kind warst. Deine Großherzigkeit war grenzenlos, und ich war Schuft genug, um das auszunutzen. Ich habe dein Glück zerstört. Heute morgen beabsichtigst du nicht, diese Verlobung fortzusetzen?"


    Sie runzelte kurz die Stirn, wie sie es immer tat, wenn jemand zu schnell oder zu lange gesprochen hatte. Doch seine letzte Frage hatte sie verstanden und schüttelte den Kopf.


    „Du hast schon mit Powell gesprochen?"


    Sie nickte. Ihre riesigen Augen blickten traurig.


    „Arme Emmy. Das tut mir ja so leid. Wie hast du das nur geschafft? Nun, du kannst dich ja immer verständlich machen, wenn du willst. Ich habe schon mit deinem Bruder geredet."


    Sie sah ihn fragend an. Natürlich verstand sie noch immer nicht. Ihr Ehrgefühl hatte sie veranlaßt, die Verlobung aufzulösen, dennoch begriff sie noch immer nicht ganz. Vielleicht hatte sie gedacht, sie könnte in aller Stille ihr altes Leben wieder aufnehmen.


    „Ich werde nachher mit noch ein paar weiteren Leuten reden", fuhr er etwas langsamer fort. „Mit Lucas. Mit deiner Schwester – deinen Schwestern. Vielleicht auch mit deinem Schwager, dem Geistlichen. Und ich werde heute noch hierbleiben, um dich moralisch ein wenig zu unterstützen, doch gleich morgen bei Tagesanbruch werde ich abreisen, und übermorgen werde ich mit einer Heiratslizenz zurückkehren. Heute in drei Tagen kann unsere Trauung feierlich stattfinden."


    In Emilys großen Augen spiegelten sich Verwirrung und Zweifel. Sie schüttelte den Kopf.


    Ashley stützte ein Knie auf dem Boden auf. „Doch", sagte er. „O doch, Emmy. Wir werden heiraten."


    Sie versuchte aufzustehen, aber er kniete zu dicht vor ihr und rührte sich nicht von der Stelle. Sie setzte sich wieder. Nein, nein, nein, sagten ihre Augen.


    Er lächelte ein wenig gequält. „Liebtest du ihn, Emmy?" fragte er. „Du liebst ihn? Und noch gestern sahst du deinem Glück mit ihm entgegen. Es war ein böser Tag für dich, als ich heimkehrte. Doch es ändert nichts an dem, was jetzt geschehen muß. Heute in drei Tagen wirst du Lady Ashley Kendrick sein. Du wirst wieder achtbar sein."


    Der Gedanke, daß Emmy nicht achtbar sein könnte, war einfach widersinnig. Trotz der Geschehnisse der vergangenen Nacht leuchtete die Unschuld aus ihren Augen.


    Nein, lehnte sie wieder ab, doch diesmal sagten ihre Augen und ihre Hände noch mehr: Er brauchte dies nicht zu tun. Sie hatte sich freiwillig geschenkt. Sie wollte und erwartete keine Gegengabe. Dies hier war nicht nötig.


    „Emmy." Zum ersten Mal berührte er sie. Er legte seine Fingerspitzen an ihren Handrücken. „Ich habe dich gestern nacht entjungfert. Seit heute morgen weiß dein Bruder es. Jeder hier im Haus sowie auf Wycherly wird es wissen, bevor der Tag zu Ende ist. Dank meiner Ruchlosigkeit bist du heute eine gefallene Frau. Du mußt mir gestatten, das zu tun, was ehrenhaft ist."


    Er sah, wie sich ihr Blick auf sein Kinn richtete, an dem sich zweifellos eine große Beule bildete, und er sah, wie Tränen in Emmys Augen traten. Jetzt mußte er warten; ein Gespräch, eine Verständigung mit ihr war nicht möglich, solange sie nicht richtig sehen konnte.


    Er wußte, daß sie ihn liebte, doch es war keine körperliche Liebe, obwohl es letzte Nacht paradoxerweise diese Form angenommen hatte. Emmy liebte ihn nicht, wie eine Frau einen Mann liebte. Ihre Liebe war wesentlich reiner – und er hatte sie besudelt. Er war bedingungslos geliebt worden, und in seinem Egoismus hatte er das Leben und die Freude aus dieser Liebe herausgesogen.


    „Hast du mich verstanden?" wollte er wissen, als er merkte, daß ihre Augen wieder klar waren. „Wir werden heiraten. Du könntest empfangen haben."


    Er beobachtete, wie das Verstehen in ihre Augen trat und wie sich ihre Wangen röteten. Sie begriff, daß sie beide wie Mann und Frau zusammengewesen waren und dabei möglicherweise ein Kind gezeugt hatten. Diese Vorstellung war sogar für Ashley schwindelerregend.


    Er vermochte nicht in dieser Weise an Emmy zu denken. Er wollte nicht in Zusammenhang mit körperlicher Lust an sie denken. Er begehrte sie nicht als seine Gattin, als seine Frau. Dazu liebte er sie zu sehr. Sexuelle Leidenschaft und Ehe vertrugen sich nicht miteinander.


    Emmy senkte den Kopf und blickte lange auf ihre Hände. Als sie wieder aufschaute, sagten ihre Augen gar nichts. Sie hatten sich völlig verändert. In ihnen stand eine Leere, als hätte sie sich vor ihm verschlossen.


    Dies war für ihn der schlimmste Moment. Doch vielleicht hatte sie auch nur das Unausweichliche akzeptiert. Ashley legte seine Hände über ihre. „Wir werden in drei Tagen heiraten, Emmy." Er lächelte ihr zu. „Du wirst sehen, es ist gar nicht so übel. Ich werde mein Leben deinem Glück verschreiben."


    Mit noch immer leeren Augen schüttelte sie den Kopf.


    „Du meinst, das sollte ich nicht?"


    Wieder schüttelte sie den Kopf, doch jetzt erkannte Ashley, daß Emmy nicht seine Frage beantwortete. „Du willst mich nicht heiraten?"


    Nein, bedeutete sie ihm sehr energisch. Sie wollte ihn nicht heiraten. Und mit den Händen wies sie von sich fort. Sie sagte ihm etwas, das sie ihm nie zuvor gesagt hatte: Geh weg. Verlasse mich!


    Lord Powell reiste ab. Er hatte nicht lange gebraucht, um seine Sachen zu packen und seine Kutsche heranzubefehlen. Lucas und Anna brachten ihn auf den Weg – ein finsterer Lucas und eine tränenreiche Anna.


    Ashley blieb vorsichtshalber außer Sicht. Er war der letzte, den die drei jetzt zu sehen wünschten. Er hatte beinahe eine Forderung zum Duell von Powell erwartet, welche indes nicht ergangen war. Möglicherweise kannte der Mann ja die Wahrheit hinter seiner aufgelösten Verlobung doch nicht so genau. Lucas und Anna kannten sie natürlich.


    Ashley stand gerade im Flur, als die beiden hereinkamen. Anna biß sich auf die Unterlippe, als sie ihn sah. „Ashley, ach Ashley, was hast du nur getan?" Ihre Augen spiegelten keine Anklage, sondern nur großen Kummer.


    „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie in Ihr Zimmer gingen, Madam", sagte Lucas. „Ich komme später nach. Du und ich werden nach draußen gehen, Ashley."


    Lucas' Stimme klang kalt und befehlsgewohnt. Er war jetzt ein jeder Zoll der Duke of Harndon, der Herzog, den man zehn Jahre lang in Paris wegen seines Geschicks mit Degen und Pistole geachtet und gefürchtet hatte. Anna verschwand ohne jedes weitere Wort.


    Schweigend gingen die beiden Männer durch den gleichmäßigen, kühlen Nieselregen. Lucas trug einen Umhang, Ashley nicht. Die Feuchtigkeit durchdrang seinen Leibrock, die bestickte Weste sowie das Hemd und durchnäßte sein zurückgebürstetes, mit einem Seidenband zusammengebundenes Haar. Er merkte davon nichts. Sie gingen an der Rückseite des Hauses hinaus, vorbei an dem Hügel und zu dem Niemandsland zwischen der Anhöhe und dem Fluß. Hier konnte man sie vom Haus aus nicht sehen.


    Lucas blieb stehen, legte seinen Umhang ab und ließ ihn samt Rock und Weste ins Gras fallen. Mit einem halben Lächeln auf den Lippen schaute Ashley zu.


    „Ziehe dein Zeug ebenfalls aus", befahl Lucas eisig. „Ich werde dich verprügeln."


    „Ich will mich nicht mit dir schlagen."


    „So wie du dich auch nicht gegen Royce wehren wolltest? Ich vermute, diese Beule da hast du ihm zu verdanken. Nun gut, du kannst deine Bestrafung auch ohne Gegenwehr entgegennehmen, wenn du willst."


    In den folgenden Minuten kämpfte Ashley nur darum, sich auf den Beinen zu halten, und nicht etwa wie ein Feigling zu Boden zu sinken, um den strafenden Fausthieben seines Bruders zu entgehen. Er ballte die Hände an seiner Seite, ohne sie jedoch einzusetzen. Rasch merkte er, daß Lucas' Kraft nicht abgenommen hatte, obschon er doch bereits Mitte Dreißig war.


    Schließlich packte Lucas Ashley mit beiden Händen am Rockaufschlag und stellte ihn gegen einen Baum. „Sie ist die Schwester meiner Gattin", zischte er. „Sie befindet sich hier unter meiner Obhut. Und trotzdem hat mein eigener Bruder sie unter meiner Nase ruiniert. Du kannst dankbar sein, wenn du heute morgen mit deinem Leben davonkommst, Ashley. Das geschieht nur, weil sie jetzt deine miserable Protektion benötigt und ich ihr diesen zweifelhaften Trost nicht versagen will."


    Ashley schwieg. Er konzentrierte sich auf seinen körperlichen Schmerz, und der war direkt eine Wohltat verglichen mit einem viel größeren inneren Schmerz.


    „Doch ich schwöre bei meinem Leben, Bruder", fuhr Lucas fort, „falls du sie schlecht behandelst oder sie auch nur für einen Moment quälst, hast du dein Leben verwirkt. Ich frage nicht, ob du mich verstanden hast. Du verstehst nämlich sehr gut."


    Angewidert ließ er Ashleys Rock los, drehte seinem Bruder den Rücken und bückte sich, um seine Kleidung aufzuheben und wieder anzulegen.


    „Sie erklärt, sie wolle mich nicht heiraten."


    Lucas blickte über die Schulter zurück. „Was?"


    „Sie sagt nein", antwortete Ashley. „Sie ist ziemlich unerbittlich. Selbstverständlich gebe ich nicht auf, doch ich glaube nicht, daß sie sich umstimmen läßt."


    Lucas ging auf ihn zu und betrachtete sein eigenes Werk. Ashley wandte sein Gesicht nicht ab und wischte auch nicht das Blut fort, das aus seiner Nase auf die Halsbinde tropfte.


    „Ja, mein Lieber, vielleicht ist das eine gerechte Strafe für dich", meinte Lucas. „Du wirst nicht gezwungen, die Frau zu heiraten, die du ruiniert hast, sondern du wirst gezwungen, sie eben nicht zu heiraten. Ich hatte ja schon immer großen Respekt vor Emily, und diese Achtung ist nun auf das Zehnfache gestiegen." Damit machte er kehrt und ging auf das Haus zu, ohne abzuwarten, ob sein Bruder ihm folgte.


    Sie wußten es alle oder würden es bald wissen. Die ganze Familie würde erfahren, weshalb Emily ihre Verlobung einen Tag nach der Bekanntgabe wieder aufgelöst hatte.


    Und nun wollte Ashley sie heiraten, um ihre Ehre wieder herzustellen.


    Die Ehre! Emily, die noch immer im Gewächshaus saß, blickte auf ihre Hände hinunter und breitete sie seufzend auf dem Schoß aus. Es gab keinen Teil von ihr, der ihr nicht weh tat, sogar ihre Finger schmerzten. Sogar ihr Herz. Ganz besonders das Herz tat ihr weh.


    Anna entdeckte sie als erste, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Es war sehr verlockend, einfach nicht hochzuschauen und sich in ihrer eigenen stummen Welt zu verstecken, doch sie wollte ihre Schwester nicht noch mehr verletzen. Anna war wie eine Mutter zu ihr gewesen. Emily hob den Kopf und blickte sie an.


    Annas Gesicht trug noch immer die Spuren getrockneter Tränen. „Emmy", seufzte sie. „Ach Emmy."


    Emily langte hinüber und berührte Annas Hand, doch es war zu spät, irgend jemandem Trost spenden zu wollen.


    „Äußerlich war Lord Powell sehr steif und zornig, und innerlich war er sehr verletzt", sagte Anna. „Doch du hast dich richtig verhalten, indem du ihm gegenübergetreten bist, statt Victor es für dich erledigen zu lassen. Dafür muß ich dich bewundern."


    Die gute Anna. Immer bemühte sie sich, niemanden zu verurteilen; immer suchte sie nach Gutem, wo es nichts gab. Emily streichelte ihre Hand.


    „Lucas war gerade bei mir", sprach ihre Schwester weiter. „Er erzählte mir, du willst Ashley nicht heiraten. Stimmt das, Emmy? Und stimmt es, daß ..." Anna unterbrach sich und errötete heftig. „Doch das geht mich nichts an. Ashley hat Lucas gesagt, er wolle seinen Antrag wiederholen. Möchtest du Ashley denn nicht haben?"


    Emily schüttelte den Kopf.


    „Du liebst ihn doch." Anna nahm Emilys Hände in ihre. „Du hast ihn immer geliebt, auch während der Jahre seiner Abwesenheit, und selbst nachdem er geheiratet hatte und sein Sohn geboren wurde. Das ist die einzige Erklärung für die Geschehnisse der vergangenen Nacht. Es muß für dich entsetzlich gewesen sein, mit anzusehen, wie tapfer er seinen Schmerz gestern vor uns zu verbergen versuchte. Nun könntest du ihn heiraten, Emmy. Tatsächlich würden viele Leute meinen, dir bliebe gar nichts anderes übrig."


    Emily schüttelte den Kopf.


    Anna drückte ihr fest die Hand. „Dann werde ich dich in deiner Entscheidung unterstützen. Ich gestatte niemandem, dich zu bedrängen. Ich habe dir immer gesagt, du brauchtest niemanden zu heiraten und dürftest den Rest deines Lebens hier wohnen. Du bist meine Schwester, doch für mich warst du immer wie eines meiner eigenen Kinder, und so liebe ich dich auch, Emmy."


    Das ist eben das Problem, dachte Emmy. Ihr würde keine andere Wahl bleiben, als für den Rest ihres Lebens hier wohnen zu bleiben – als eine Last für die Menschen, die ein eigenes Leben leben mußten, für Ashleys eigenen Bruder. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Ihre Chance bei Lord Powell hatte sie vertan. Ihre Chance bei Ashley hatte sie zurückgewiesen. Einen anderen Mann konnte es nicht geben.


    „Komm und iß etwas", forderte Anna sie auf. „Vermutlich hast du heute den ganzen Tag noch nichts gegessen."


    Emily schüttelte den Kopf. Sie konnte nichts essen. Noch weniger konnte sie ins Haus zurückkehren und dort anderen Personen gegenübertreten. Alle würden es inzwischen wissen. Alle würden sie ansehen, manche vorwurfsvoll, einige mitleidig, andere verlegen.


    Alle würden wissen, daß sie in der vergangenen Nacht bei Ashley gelegen hatte. Was sie zusammen bei den Wassrfällen getan hatten, war unterdessen sehr publik geworden. Wenn sich herumsprach, daß sie es ablehnte, daß er sich als Mann von Ehre erwies, indem er sie heiratete, würde Ashley noch mehr Schmach erleiden.


    Und sie hatte ihn trösten wollen!


    Anna entfernte sich, ließ ihr jedoch etwas später ein Tablett mit Speisen bringen. Emily aß einen Apfel und nippte an einer Tasse Tee.


    „Man muß sie zur Vernunft bringen", meinte Charlotte. „Das Problem mit Emily ist, daß sie wegen ihrer Behinderung immer tun durfte, was sie wollte. Niemand hat ihr je Pflichtbewußtsein beigebracht. Vielleicht könnten Sie es ihr erklären, Jeremiah. Möglicherweise hört sie auf Sie, weil Sie doch ein ..."


    „Das glaube ich kaum, meine Liebe", meinte Reverend Jeremiah Hornsby.


    „Falls irgend jemand mit Emily spricht, dann werde ich das sein", ging der Earl of Royce scharf dazwischen.


    Mit Ausnahme von Emily und Ashley waren alle im Speisezimmer versammelt, doch es wurde kaum etwas gegessen. Man hielt eine Familienkonferenz ab.


    „Niemand wird mit Emily sprechen", erklärte Anna. „Sie hat sich entschieden. Wir täten gut daran, uns vor Augen zu führen, daß sie kein Kind mehr, sondern großjährig ist."


    „Da soll doch gleich die Pest ...", schimpfte Lord Quinn. „Mein eigener Neffe ist der Schurke in diesem Stück! Ich schwöre, ich würde ihm in diesem Moment den Hals umdrehen, falls er jetzt durch die Tür käme."


    „Hier sind Damen anwesend, Theo", mahnte Lucas.


    „Theo, Sie haben nicht zufällig bemerkt, was Lucas unter dem Tisch verbirgt, indem er seine Hände auf dem Schoß hält?" erkundigte sich Lady Sterne.


    Lucas hob die Augenbrauen. „Meine Liebe, das habe ich doch bereits erklärt. Ich schrammte mir heute morgen meine Fingerknöchel, als ich mit meinen Söhnen und Neffen und sogar mit einer oder zwei Nichten ein wenig rauh spielte."


    „Pah!" machte Lady Sterne.


    „Dann mußt du mit Emily sprechen, Victor", befand Charlotte. „Doch du mußt unerbittlich ihr gegenüber sein."


    „Nichts da", sagte Lord Quinn und machte ein finsteres Gesicht. „Mein Neffe ist derjenige, der ihr gegenüber unerbittlich sein muß. Das werde ich ihm auch klarmachen, wenn ich ihn das nächstemal sehe. Herrgott, sie ist doch ein so nettes kleines Mädchen mit solch sprechenden Augen. Zweifellos hat er sie zu Tode verängstigt. Er muß sie davon überzeugen, daß er die Trauer um seine unglückliche Gattin hinter sich gelassen hat und sich nun nur noch um Emilys Wohlergehen sorgt. Hat er das heute morgen etwa getan? Ganz gewiß nicht."


    „Es ist wirklich entsetzlich", stellte Reverend Hornsby fest, „und es schlägt auf die Ehre der ganzen Familie zurück. Gebrochene Schwüre, Verführung, Weigerung, die Konsequenzen der Sünde zu tragen. Vergebt mir, meine Liebe und Anna, doch die Schande fällt ganz allein auf Emily zurück. Es kommt nicht darauf an, wie Lord Ashley sich heute morgen erklärt hat, Lord Quinn. Tatsache ist, daß er es getan hat und daß er bereit war, das Ehrenvolle zu tun."


    „Möglicherweise überlegt sie es sich ja noch anders", hoffte Lady Sterne. „Damen möchten gern überredet werden. Vielleicht vergaß ja Lord Ashley heute morgen zu erwähnen, daß er Emily mag. Das wäre in der Tat ein katastrophales Versäumnis."


    Das Gespräch schien Lucas unendlich zu langweilen. „Vielleicht sollten wir essen, was uns aufgetragen wurde. Möglicherweise sollten wir den beiden Menschen, um die sich unsere Diskussion dreht, erlauben, ihr eigenes Leben so zu bestimmen, wie sie es für richtig halten."


    Dazu wollte Charlotte etwas äußern, doch Lucas brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. Einen Moment lang konnte jedermann schockierend deutlich die beim Spiel mit den Kindern aufgeschrammten Fingerknöchel sehen. „Ich selbst werde noch heute mit Emily sprechen. Ich glaube, ich habe einigen Einfluß auf sie."


    „Lucas ..." Anna berührte seinen Arm.


    „Madam." Er wandte ihr seinen Blick zu „Möchten Sie kalten Rinderbraten? Oder würden Sie Hühnerfleisch vorziehen?"

  


  
    11. KAPITEL


    Emily hatte sich das alte Kleid angezogen, das erst gestern Lord Powell so sehr schockiert hatte. Sie hatte die Nadeln aus ihrem Haar gezogen und ließ es nun lose über ihren Rücken fallen. Schuhe sowie Seidenstrümpfe hatte sie ebenfalls abgelegt. Obwohl es zu regnen aufgehört hatte, sah es draußen naß und trist aus. Das kümmerte sie nicht. Sie huschte die rückwärtige Dienstbotentreppe hinunter und verließ das Haus durch eine Seitentür.


    Sie wollte nicht zu den Wasserfällen gehen; sie war sich nicht sicher, ob sie jemals dorthin zurückzukehren vermochte, an den Ort, wo sie den größten Fehler ihres Lebens gemacht hatte. Alle Erinnerungen an Ashley kamen hier zusammen und gipfelten in der Erkenntnis, daß sie sich ihm wie ein Mühlstein um den Hals gehängt hatte zu einem Zeitpunkt, da sie versuchte, ihn von seinem Leid zu befreien.


    Geschenke können etwas Gefährliches sein, dachte sie; manchmal nimmt man damit mehr, als man gibt.


    Leichtfüßig lief sie in die andere Richtung, über nasse und kalte Rasenflächen, an Bäumen vorbei, von deren Ästen ihr große Wassertropfen auf Kopf, Gesicht und Arme fielen, und schließlich durch die Wiese dahinter. Diesen Ort hatte sie schon immer geliebt, und zwar aus einem ihrer Liebe zu den Wasserfällen entgegengesetzten Grund. Die Wasserfälle schlossen sie in eine kleine private Welt ein, die Wiese zeigte ihr die ganze vor ihr liegende Welt der Felder und Hügellandschaften.


    Lange stand sie da und betrachtete diese Welt. Alles sah ordentlich, schön und friedvoll aus. Das Gras unter ihren Füßen war naß, doch das hielt Emily nicht davon ab, sich erst auf die Knie niederzulassen und sich dann bäuchlings auszustrecken. Sie hob den Kopf an, so daß sie die Wiese nun aus der Froschperspektive überschauen konnte. Sie sah die Grashalme und die Wildblumen so, wie diese sich selbst sehen würden – in der Erde verwurzelt, dem Licht und dem Regen entgegenwachsend. Auf einzelnen Grashalmen und Blütenblättern sah sie kleine Wassertropfen.


    Emily stützte die Stirn auf die Arme und legte die Hände mit gespreizten Fingern flach auf den Erdboden. Jetzt fühlte sie, wie sich die Welt mit ihr drehte. Sie fühlte den Pulsschlag des Universums an ihrem Herzen. Ganz still und entspannt lag sie da und spürte die Verbindung.


    Weder Angst noch Unbehagen befiel sie, als sie merkte, daß sie nicht allein war. Eine Zeitlang bewegte sie sich nicht einmal, denn sie wußte, um wen es sich handelte. Schließlich wandte sie den Kopf und blickte Ashley an. Mit untergeschlagenen Beinen saß er etwas von ihr entfernt im Gras. Er wird sich seinen eleganten braunen Schoßrock und die Kniehose durchweichen, dachte sie und betrachtete sein übel zugerichtetes Gesicht: ein Auge halb zugeschwollen, beide Wangen rot und wund, eine geschwollene, aufgeplatzte Lippe. Die Beule an seinem Kinn stammte von Victor; wer war für den Rest verantwortlich? Lord Powell? Lucas?


    „Lucas", antwortete er, als hätte sie diese Frage laut gestellt.


    Sie setzte sich hoch und sah, daß die Nässe ihr Kleid dunkel verfärbt hatte. Es klebte jetzt auf ganzer Länge vorn an ihrem Körper. Das machte nichts. Sie zog die Knie hoch und umschlang sie mit den Armen.


    „Ich sah dich von meinem Fenster und folgte dir." Ashley äußerte diese Worte mit den Händen in der Zeichensprache, die sie zusammen vor langer Zeit entwickelt hatten. „Du findest heute keinen Frieden, nicht wahr?" Er lächelte ihr zu und verzog gleich das Gesicht, ehe er mit dem Finger vorsichtig seine Lippe berührte.


    Emily fragte sich, ob Lucas wohl ebenso schlimm aussah. Und wieso war eigentlich niemand gekommen, um sie zu verprügeln? Sie verdiente die Schläge mehr als Ashley.


    „Wir müssen reden, Emmy." Er benutzte noch immer die Zeichensprache. „Es ist mir nie in den Kopf gekommen, daß du mich abweisen würdest. So erzählte ich Royce die ganze Wahrheit, und der verbreitete die gute Nachricht im ganzen Haus. Zweifellos kam es auch ihm nicht in den Sinn, daß du mich ablehnen könntest. Ich hatte dich schließlich in eine mißliche Lage gebracht – um es einmal milde auszudrücken."


    Sie wünschte, er würde aufhören, die Verantwortung für sie übernehmen zu wollen. Er hatte ihr die Achtbarkeit angetragen, und sie hatte abgelehnt. Er schuldete ihr nichts mehr. Sie strich mit den Fingerspitzen ganz zart über seine verletzten Wangen und die Lippe.


    „Ach, diese Augen", sagte er. „Sie sprechen Bände, doch manchmal kann selbst ich die Sprache nicht übersetzen. Und für tiefere Gedanken und Gefühle haben wir niemals genug Zeichen erfunden. Es ist ungerecht, daß die ganze Bürde des Zuhörens und Verstehens auf dir ruht. Ich erinnere, daß ich dir einmal versprach zurückzukehren, um dich Lesen und Schreiben zu lehren. Weißt du noch?"


    Das hatte er bei seiner Abreise gesagt, an jenem schmerzlichsten aller Tage.


    „Vielleicht sollte ich eine Weile hierbleiben, Emmy, und dich unterrichten. Laß uns die vergangene Nacht vergessen. Laß uns diesen Morgen vergessen. Laß uns wieder gute Freunde sein, Bruder und Schwester. So wie früher."


    Emily lächelte traurig. Sie zeigte auf sich selbst, hielt ihre flachgespreizten Handinnenflächen vor sich hin und tat, als läse sie darin wie in einem Buch. Dann tunkte sie einen imaginären Federkiel in ein imaginäres Tintenfaß und schrieb schwungvoll ein imaginäres Wort. Sie schaute ihn wieder an.


    „Du kannst bereits lesen und schreiben? Wer hat es dich gelehrt – Lucas?"


    Ja. Lucas.


    „Verdammt."


    Sie hob die Schultern.


    „Dann gibt es also nichts mehr, das ich für dich tun kann, nicht wahr? Die starke, unabhängige Emmy. So warst du immer. Es war stets ein lachhafter Trugschluß zu glauben, du seist schwach und verletzlich, weil du taubstumm bist. Trotzdem glauben das noch immer viele Leute. Wahrscheinlich sollte ich fragen, was ich von dir lernen kann."


    Er überlegte einen Moment. „Wir denken immer daran, wie wir dich lehren können zu kommunizieren. Vielleicht sollten wir lernen, nicht oder auf andere Weise zu kommunizieren. Vielleicht können wir deinen Frieden erlernen, wenn wir deine Stummheit teilen. Wie ist das? Für dich ist es keine entsetzliche Behinderung, oder? Du hast Sinn im Schweigen gefunden. Du bist beinahe wie ein anderes Wesen. Du hast womöglich den stärksten Charakter von allen Menschen, denen ich jemals begegnet bin."


    Er hatte lange und ausführlich geredet, jedoch aufgehört, die Zeichensprache zu benutzen. Emily hatte dennoch alles verstanden, vielleicht weil sie ihn so gern anschaute. Sie fühlte sich alles andere als stark. In diesem Moment wünschte sie fast, sie hätte heute morgen nachgegeben und das Leben für sich einfach geschehen lassen. Dann würde sie Ashley besessen haben – für den Rest ihrer Tage. Als ihren Gefährten, ihren Liebhaber, ihren Gatten. Nein! Nein, sie würde ihn nie besessen haben. Ashleys Herz war vergeben, begraben mit seiner toten Gattin. Emily könnte niemals glücklich sein mit dem, was man ihr übriggelassen hatte, besonders dann nicht, wenn man es ihr aus Pflichtbewußtsein anbot.


    „Möglicherweise lerne ich eines Tages das Schweigen." Mit seinem heilen Auge blinzelte er ihr lieb zu und sah dabei trotz des üblen Zustands seines übrigen Gesichts ganz wie der alte Ashley aus. „Doch unterdessen sollte ich dich vielleicht das Sprechen lehren, Emmy. Das könnte mein Geschenk an dich werden."


    Sie biß sich auf die Unterlippe.


    „Hast du es jemals versucht?" erkundigte er sich und beugte sich ein wenig zu ihr. „Ich glaube, es ist nicht unmöglich. Du gibst nämlich Laute von dir, Emmy, besonders wenn du lachst. Wahrscheinlich wärst du imstande zu sprechen, wenn du nur hören könntest. Hast du es jemals probiert?"


    Als ich ein kleines Kind war, habe ich tatsächlich ein wenig gesprochen, erzählte sie ihm mit den Händen.


    Er betrachtete sie. „Du? Du konntest sprechen? Und hören? Was ist denn mit dir passiert?"


    Ich bekam ein Fieber, erzählte sie ihm, so gut es ging. Und danach konnte ich nicht mehr hören.


    „Das wußte ich ja gar nicht! Erinnerst du dich an Geräusche? Erinnerst du dich an Sprache, Emmy?"


    Nein, bedeutete sie ihm traurig. Nein, ich war ja noch sehr klein.


    „Dann solltest du wieder in der Lage sein zu sprechen, Emmy." In seinem Eifer wirkte Ashley fast jungenhaft. „Hast du es versucht?"


    Emily hatte oft vor einem Spiegel gesessen und mit dem Mund Wörter geformt, die sie von den Lippen anderer abgelesen hatte. Sie hatte sogar versucht, Laute zu äußern, doch sie konnte ja nie wissen, ob dabei so etwas wie Sprache herauskam. Wenn jemand dabei war, hatte sie es nie ausprobiert.


    „Du liebe Güte, du hast es tatsächlich versucht!" Er lächelte strahlend und berührte sogleich wieder seine Lippe. „Gib es zu." Sie nickte verlegen.


    „Sage ja", verlangte er. „Laß es mich hören."


    Emily fühlte sich so atemlos, als wäre sie fünf Meilen gerannt. Sie hätte es nicht zugeben sollen, doch er würde es ohnehin erfahren haben.


    „Sage ja." Er lächelte jetzt sanfter.


    Sie holte Luft, bewegte die Lippen und bildete das Wort. Gleichzeitig stieß sie das aus, was sie für einen Ton hielt. Dann barg sie das Gesicht in den Händen. Als sie den Mut aufbrachte, die Hände vom Gesicht zu nehmen und zu Ashley hochzublicken, stand das Lachen in seinem Gesicht. Er lachte!


    „Du hattest das Wort korrekt gebildet, und ich habe auch einen Laut gehört. Nur zwischen beidem bestand kein Zusammenhang, Emmy. Ich glaube, du hast den Ton blockiert – vielleicht mit dem Zungenrücken. Der Laut kam nämlich durch die Nase heraus."


    Fürchterlich gekränkt, biß sie sich auf die Lippe. Wollte er nicht das Schweigen lernen'? Würde sie ihn vielleicht auslachen, wenn er dabei etwas falsch machte?


    „Versuch's noch einmal", forderte er sie auf. „Laß den Ton durch den Mund herauskommen. Laß die Luft durch deine Lippen fließen."


    Wie sollte sie das machen? Sie erinnerte sich nicht. Mach mir das Wort vor, verlangte sie mit einer Hand, doch als er es tat, wußte sie es noch immer nicht. Sie rückte so dicht an ihn heran, bis sich ihre und seine Knie fast berührten. Noch einmal, befahl sie.


    „Ja", sagte er, während sie die Fingerspitzen einer Hand leicht an seine Kehle legte. Sie fühlte die Vibrationen.


    Noch einmal, bedeutete sie ihm. Vor Konzentration runzelte sie die Stirn.


    „Ja. Ja. Ja."


    Sie legte die Fingerspitzen an ihre eigene Kehle und versuchte, Vibrationen zu erzeugen. Ashley hatte sie aufgefordert, die Luft durch den Mund entweichen zu lassen; sie hielt die Hand davor. Jetzt fühlte sie die Luft – und dann die Vibrationen. Sie schaute zu Ashley hoch.


    „Jetzt hast du's, Emmy! Der Ton kommt von deinen Lippen. Und jetzt sage ja."


    „Jjaahhh", sagte sie.


    Ashleys heiles Auge funkelte, doch nicht erheitert, sondern triumphierend. Derselbe Ausdruck stand damals in Lucas' Augen, als Joy ihren ersten Schritt gemacht hatte.


    „Jaaa", wiederholte er und öffnete seine geschwollenen, aufgeplatzten Lippen weit.


    „Jaahhh", sagte sie.


    Es machte ihm Spaß. Das war der alte, wenn auch leicht lädierte Ashley.


    Noch einige Male sprachen sie einander das kleine Wort vor, und Emily schaffte es immer besser. Ashley lachte. „Ja, Emmy, ja." Er streckte ihr die ausgebreiteten Arme entgegen.


    Emily lachte ebenfalls. Sie war so aufgeregt wie ein Kind, das einen schwer erkämpften Preis errungen hatte. Sie konnte sprechen! Sie konnte Wörter bilden, Töne erzeugen und sich verständlich machen. Sie mußte immer weiterlachen. Noch ein paar Fingerbreit bewegte sie sich an ihn heran – und verharrte dann still.


    Das Lachen verschwand aus seinem Gesicht; sie merkte, daß auch sie ernst wurde. Er ließ die ausgestreckten Arme auf seine Knie sinken.


    „Emmy, heirate mich", bat er. „Heirate mich, und laß mich wieder lachen. Heirate mich, und lehre mich dein Schweigen, deine heitere Ruhe. Heirate mich, und laß mich dich sprechen lehren – genug, um eine ganze Unterhaltung bestreiten zu können ... und die Leute mit deinem andauernden Plappern rasend zu machen. Heirate mich."


    Die Versuchung war fast überwältigend. Ein paar Minuten hatten sieben Jahre ausgelöscht. Emily und Ashley waren wieder so glücklich miteinander wie früher. Mit einem einfachen, ausgesprochenen Wort war er in ihre Welt getreten, wie sie in seine getreten war. Die Versuchung zu glauben, daß diese wenigen Minuten auf ein ganzes Leben ausgedehnt werden konnten, war in der Tat mächtig.


    Emily schüttelte den Kopf.


    Lange schaute er sie nur an, bis sie einer kleinen Versuchung nachgab. Sie hob einen Arm von seinem Knie, legte ihre Wange gegen seinen Handrücken, wandte dann den Kopf, um den Handrücken zu küssen, und legte schließlich den Arm auf sein Knie zurück.


    „Ja, ich weiß", sagte er, als sie ihm wieder ins Gesicht schaute. „Du liebst ihn, Emmy. Und in meinem Leben gab es Alice und Thomas. Unsere gegenseitige Zuneigung wird diese Schranken nicht überwinden. Also dann – wie du willst."


    Sie lächelte ihn an.


    „Doch Emmy, falls wir ein Kind gezeugt haben – und das ist sehr gut möglich –, mußt du mich heiraten." Er benutzte jetzt wieder die Zeichensprache. „Du mußt! Verstehst du mich? Dann geht es nicht mehr nur um dich und mich. Dann gibt es noch einen Menschen, der wichtiger ist als wir beide. Kinder sind so zerbrechlich, so unschuldig. Sie zu beschützen, muß allem anderen vorgehen. Versprichst du mir das?"


    In seinem Gesicht erkannte sie, wie weh ihm die Erinnerung tat, die Erinnerung an seinen eigenen Sohn, den er nicht hatte beschützen können. Sie nickte. „Ja", antwortete sie ihm.


    „Ich danke dir." Er nahm ihre Hände in seine und hob sie sich nacheinander an die Lippen. „Emmy, wenn du dir nur in diesem durchnäßten Kleid keine Erkältung holst. Komm mit mir ins Haus zurück."


    „Ja", sagte sie, stand auf und verzog das Gesicht, als das Kleid ihr naß am Körper klebenblieb. Sie ging neben Ashley her und war froh, daß er ihr nicht den Arm bot. Als sie auf die Rasenfläche kamen, lächelte sie ihm zu, raffte ihre nassen Röcke und rannte allein weiter zum Seiteneingang des Hauses.


    Auf das Klingelzeichen erschien eine Zofe, der Emily bedeutete, daß sie heißes Wasser zu haben wünschte. Als die Zofe zurückkehrte, trug sie einen großen Krug dampfenden Wassers sowie eine Nachricht mit sich.


    „Seine Gnaden wünscht Sie so bald wie möglich in seinem Arbeitszimmer zu sprechen, Mylady", richtete das Mädchen mit einem Knicks aus.


    Emily fühlte ein Flattern im Magen. Vor der Begegnung mit Lucas graute ihr. Zwar war er noch nie grob zu ihr gewesen, und er hatte weder sie noch seine Kinder jemals gezüchtigt, doch Lucas benötigte auch keine harten Worte oder Gewaltanwendung, um seinem Haushalt seinen Willen aufzuzwingen. Sein bloßes Auftreten genügte schon, und sein Blick war noch schlimmer. Das Arbeitszimmer! Es war also eine formelle Einbestellung. Und „so bald wie möglich" hieß sofort oder noch früher als sofort.


    Rasch wusch sich Emily, zog sich ein sauberes, trockenes Gewand an, steckte sich das Haar hastig zu einem Knoten zusammen und holte dann erst einmal tief Luft, bevor sie sich zu ihrem Schwager begab.


    Ein Diener öffnete ihr die Tür des Arbeitszimmers. Lucas saß hinter seinem Schreibtisch und las. Eine ganze Minute lang schaute er weder auf, noch erhob er sich. Emily stand ihm auf der anderen Seite des Bureaus stumm gegenüber. Ihr war klar, daß er sich absichtlich so verhielt; sie sollte sich wie ein widerspenstiger Dienstbote fühlen, der gleich diszipliniert werden würde.


    Schließlich legte Lucas das Schriftstück aus der Hand und blickte auf. Wie erwartet, wirkten seine Augen kalt, und wie es Emily ebenfalls erwartet hatte, schwieg er so lange, daß sie sich zusammennehmen mußte, um nicht von einem Fuß auf den anderen zu treten oder die Augen niederzuschlagen. Einen Platz bot er ihr nicht an.


    „Nun, Emmy", begann er endlich, „du hast heute einen jungen Mann sehr unglücklich und sehr zornig gemacht. Du hast ihn in den Augen sowohl deiner als auch seiner Familie gedemütigt. Das war nicht wohlgetan.


    Sie schluckte.


    „Du hast deine Familie einschließlich Anna sehr unglücklich gemacht. Annas Glück liegt mir sehr am Herzen. Deshalb bin ich dir gegenüber jetzt nicht freundlich gesinnt."


    Als er das Dokument aus der Hand gelegt hatte, war Emilys Blick auf seine Fingerknöchel gefallen. An seinem Gesicht gab es keinen Hinweis auf Gewalteinwirkung. Also war es eine reine Bestrafungsaktion gewesen. Ashley hatte nicht zurückgeschlagen. So wie auch sie sich jetzt nicht wehren würde.


    „Ich habe eine einzige Frage", fuhr Lucas fort. „Was genau hast du mit meinem Bruder vergangene Nacht gemacht? Wie es dazu kam, ist eure Sache. Ich bin nicht neugierig. Ich will nur wissen, ob es mit gegenseitigem Einverständnis geschah, Emily. Wurdest du in irgendeiner Weise genötigt?"


    Nein, o nein! antwortete sie ihm mit den Augen. So etwas durfte niemand von Ashley denken. Hatte Lucas Ashley gefragt, ob er genötigt worden war?


    „Danke. Ich nahm das auch nicht an, hielt es jedoch für erforderlich, diese Frage zu stellen. Emily, du hast also freiwillig und leichtfertig verschenkt, was zu verschenken du nicht das Recht hattest, und jetzt willst du Ashley nicht erlauben, Wiedergutmachung zu leisten. Stimmt das?"


    Sie nickte.


    „Und es besteht nicht die Möglichkeit, daß du nicht ganz verstehst? Und daß du es dir noch anders überlegst, wenn du vollständig verstanden hast? Daß wir uns innerhalb der nächsten Woche auf eine Hochzeit vorbereiten können?"


    Nur falls sie ein Kind erwartete. Doch das würde sie noch nicht innerhalb einer Woche wissen. Sie schüttelte den Kopf.


    Lucas stützte die Ellbogen auf die Armlehnen seines Sessels. „Dann hast du ein Körnchen meiner Achtung zurückgewonnen", erklärte er zu ihrer Überraschung. „Es bedarf schon eines festen Charakters, um den Mann, den man mehr liebt als alles in der Welt, nur deswegen abzuweisen, weil es falsch wäre, ihn zu ehelichen."


    Bei Lucas' unerwarteter Anerkennung kamen Emily die Tränen. Er wartete, bis sie wieder klar sehen konnte.


    „Du kannst gehen", erklärte er, nickte kurz und senkte den Kopf wieder über seine Dokumente.


    Emily trat aus dem Arbeitszimmer und schloß die Tür hinter sich. Sie fühlte sich, als wäre sie ernsthaft verprügelt worden. Ihre Beine zitterten, und ihre Hände waren feucht. Es war ein seltsam tröstliches Gefühl.


    Ashley entdeckte, daß das Leben auf Bowden mit seiner Familie nicht mehr angenehm war. Und das war noch sehr gelinde ausgedrückt.


    Er trat in den Salon, wo seine Mutter, sein Onkel, die Hornsbys, die Severidges sowie Lady Sterne ihren Tee einnahmen, und es kam ihm vor, als wäre er gegen eine Wand eisigen Schweigens gestoßen. Er ging wieder hinaus und stieg zum Kinderzimmer hinauf. Hier fand er sämtliche Kinder vor mit Ausnahme von Hornsbys Jüngstem, der gerade schlief, sowie dem kleinen Harry, den Anna im inneren Zimmer stillte.


    Alle Kinder waren begeistert davon, einen potentiellen neuen Spielkameraden zu sehen, und bestürmten Ashley sofort mit Fragen. Doris hingegen vermittelte ihm das Gefühl, höchst unwillkommen zu sein, und Weims hob nur die Augenbrauen und wandte sich ab, um seinem kleinen Sohn, der offensichtlich auf den Arm genommen werden wollte, seine Rockschöße zu entreißen. Ashley lächelte den Kindern zu und erntete entzücktes Gelächter, als er ihnen erzählte, er sei einem wütenden Bullen begegnet, der jetzt noch sehr viel schlimmer aussah als er selbst. Dann hob er die Hand zum Abschied und zog sich zurück.


    Während er mit Emmy zum Haus zurückgegangen war, hatte er beschlossen, hierzubleiben und ihr dabei zu helfen, dem fürchterlichen Skandal zu begegnen, der während des Tages ausgebrochen war. Wenigstens beschränkte sich der nur auf die Familie. Er bezweifelte, daß man Powell die ganze Wahrheit erzählt hatte. Nun hoffte er nur, daß Emmy nicht allzu ehrlich zu ihm gewesen war. Ich werde also bleiben, dachte er jetzt, und ich werde ihr mit etwas mehr Bedacht den Hof machen; wenn ich ihr Zeit lasse, wird sie schon erkennen, daß ihr keine Alternative bleibt, als mich zu heiraten. Ein anderer Gatte kommt für sie jetzt nicht mehr in Frage.


    Er wollte bleiben und sie das Sprechen lehren. Dann täte er wenigstens zur Abwechslung einmal etwas Gutes. Hierbleiben, Sprechenlehren, ihr den Hof machen – das würde seinen Geist von der Vergangenheit ablenken, die ohnehin weder zu ändern noch wieder gutzumachen war. Und möglicherweise würde er auch von Emmy lernen. Es gab mindestens soviel zu lernen wie zu lehren.


    Wie dem auch sei, seine Zuneigung Emmy gegenüber stellte heute sein Hauptproblem dar. Wenn er ehrlich war, wollte er sie gar nicht heiraten. Ihr Starrsinn, mit dem sie ihn nun bereits zweimal abgewiesen hatte, erleichterte ihn ebenso, wie er ihn verärgerte.


    Er wollte Emmy nicht als Ehefrau und Liebhaberin sehen. Er dachte an ihren warmen, weichen, schönen Körper, der nackt unter seinem gelegen hatte. Er dachte an ihre Jungfräulichkeit, die er ihr genommen hatte, als es um seine Beherrschung geschehen war und er nur noch das brennende Verlangen gespürt hatte, ganz in ihr zu versinken. Und er fühlte etwas, das durchaus kein Abscheu, sondern ein großes Bedauern war, eine tiefe Scham. Er hatte sie als eine Frau erkannt, doch er wollte in ihr nur den Waldkobold sehen, dem er gestern oben auf den Wasserfällen begegnet war. Und er wollte sich an sein Rehlein von vor sieben Jahren erinnern.


    „Wo finde ich Seine Gnaden?" erkundigte er sich bei dem Diener in der Halle und schaute ihm direkt in die Augen, weil er sein eigenes, zerschundenes Gesicht keinesfalls verbergen wollte. Man durfte ziemlich sicher sein, daß die Domestiken in den Dienstbotenquartieren mindestens ebensoviel wußten wie die Familie in den Salons – und das womöglich noch genauer.


    „Er befindet sich im Arbeitszimmer, Mylord", informierte der Diener ihn.


    „Fragen Sie ihn, ob er Lord Ashley Kendrick zu einem kurzen Gespräch empfängt", bat Ashley formell und wartete dann in der Halle, bis der Diener zurückkehrte und ihm bedeutete, er möge näher treten.


    Lucas saß an seinem Schreibtisch und schaute kühl hoch. Bei Ashleys Eintreten stand er jedoch weder auf, noch bot er seinem Bruder einen Platz an. Diese stets sehr wirkungsvolle Taktik kannte Ashley. Wenn er hinter seinem Schreibtisch saß, war Lucas der Herzog von Harndon, der absolute Herr über Bowden samt allen Ländereien sowie das uneingeschränkte Familienoberhaupt. Als wilder, rebellischer Jüngling hatte Ashley mehr als einmal so vor Lucas' Schreibtisch gestanden, und jetzt kam er sich wieder wie dieser Jüngling vor. Inzwischen war er in Indien zu einem unabhängigen, erfolgreichen und hochgeachteten Geschäftsmann geworden, aber sein Leben war zerbrochen, und seit seiner Heimkehr ging es weiter mit ihm bergab. Dagegen mußte etwas getan werden.


    „Du wolltest mich sprechen?" fragte Lucas.


    „Ich werde nicht fragen, ob Emily hier weiter wohnen bleiben darf; das wäre eine Beleidigung für die Liebe, die du und Anna ihr stets gezeigt habt. Ich bitte dich nur sicherzustellen, daß sie in Ruhe gelassen wird. Es darf keine Beschuldigungen, keine Beleidigungen, keine Gehässigkeiten geben. Emily trifft keine Schuld."


    „Und dennoch, mein Lieber, versicherte sie mir, sie sei nicht genötigt worden."


    Ashley biß die Zähne aufeinander. „Sie trifft keinerlei Schuld. Du mußt mir etwas versprechen, Lucas."


    „Ich muß?" Niemand sah hochmütiger aus als Lucas, wenn er die Augenbrauen hochzog.


    „Du mußt nach mir schicken, falls sie ein Kind erwartet. Ich werde dann umgehend mit einer Heiratslizenz kommen."


    „Reist du denn irgendwohin?" Die Augenbrauen waren noch immer hochgezogen.


    „Dorthin hätte ich schon reisen müssen, als ich meinen Fuß auf englischen Boden setzte – nach Penshurst. Zu Alice' Haus. Zu meinem Haus. Dort gibt es viel Arbeit zu erledigen. Seit dem Tod von Alice' Bruder vor mehr als vier Jahren ist der Grundbesitz nur von einem Verwalter geführt worden, Es ist an der Zeit, daß ich die Zügel selbst in die Hand nehme."


    „Ja", meinte Lucas. „Darin warst du schon immer gut."


    „Morgen in aller Frühe werde ich aufbrechen. Penshurst liegt in Kent. Von dort kann ich schnell zurück sein."


    „Ja." Lucas nickte.


    „Ich mag Emmy", sagte Ashley. „Ich will, daß du das weißt."


    „Ja." Lucas blickte ihm kühl ins Gesicht. „Du mochtest sie immer, Ashley. Setz dich und trink etwas mit mir. Als ich dich vor zwei Tagen in den Ballsaal kommen sah und mich davon überzeugte, daß mich meine Augen nicht täuschten, war ich begeisterter, als ich es in Worten auszudrücken vermag. Mein Bruder, mein einziger noch lebender Bruder war heimgekehrt. Ich stellte mir vor, wie ich lange Gespräche mit dir führte, wie ich mit dir lange Spaziergänge machte und mit dir ausritt, während sich unsere Gattinnen und Kinder miteinander anfreundeten. Doch dieses Bild ist inzwischen in tausend Scherben zerbrochen."


    Er kam um den Schreibtisch herum, legte Ashley eine Hand auf die Schulter und deutete auf die beiden Sessel beim Kamin.

  


  
    12. KAPITEL


    Ashley reiste ab. Er fuhr nach Penshurst, dem Grundbesitz in Kent, den er durch seine Gattin geerbt hatte. Das war nicht so weit fort von Bowden wie Indien, nur eine Tagesreise entfernt. Näher als Victors oder Charlottes Haus. Doch Emily wußte, daß es ebenso weit entfernt war wie Indien, sogar noch weiter. Als er nach Indien gegangen war, hatte es die, wenn auch geringe, Hoffnung gegeben, daß er eines Tages zurückkommen würde. Diesmal gab es diese Hoffnung nicht.


    Er würde nicht nach Bowden zurückkehren, nicht solange sie hier war. Es war absolut wahrscheinlich, daß sie ihn niemals wiedersah.


    Mit hochgezogenen Beinen saß sie auf der breiten, gepolsterten Fensterbank ihres Zimmers, hatte die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf an das kalte Fensterglas gelegt und schaute über den Rasen zu den Bäumen hinaus. Dieser Tag heute ähnelte dem von Ashleys erster Abreise. Grau und stürmisch war er. Emily vermochte weder die Vorderfront des Hauses noch die Stallungen oder die Remise zu sehen. Sie wußte nicht, ob er bereits fort war. Sie entsann sich des Gefühls der Panik, das sich beim letztenmal in ihren Magen gekrallt hatte. Dieselbe Panik fühlte sie auch jetzt. Doch diesmal konnte sie nichts dagegen tun.


    Sie senkte den Kopf auf ihre Knie und schloß die Augen. Diesmal reiste Ashley ab, weil sie es so gewollt hatte. Und wenn sie noch einmal die Wahl treffen müßte, falls er sie noch einmal fragte – sie würde sich wieder so entscheiden. Er reiste ab, weil sie ihn nicht haben wollte. Weil sie ihn liebte.


    Sie fragte sich, ob ihr Kummer die ausgleichende Gerechtigkeit für das war, was sie Lord Powell angetan hatte. Sie tat sich nicht selbst leid; sie verdiente schließlich dieses Gefühl schwarzer Verzweiflung. Sie hoffte, Lord Powell würde eine andere finden und mit dieser Frau glücklich werden. Sie hoffte, irgendwann in der Zukunft würde er zurückschauen und dann heilfroh sein, daß sie ihn abgewiesen hatte. Sie konzentrierte sich auf ihn und stellte sich sein gutaussehendes Gesicht mit den dichten Augenbrauen, der recht großen Nase und den etwas schiefen Zähnen vor. Sie versuchte zu ergründen, weshalb gutes Aussehen nicht immer perfekte Gesichtszüge voraussetzte. Sie versuchte, ihren Geist abzulenken.


    Ashley reiste fort.


    Sie würde ihn nie wiedersehen, und falls doch, würde das auch nichts ändern. Sie würde sich dann nur noch schlimmer fühlen. Nein, schlimmer ging es ja gar nicht mehr.


    Gestern war sie nicht zum Dinner hinuntergegangen und hatte sich auch hinterher nicht zu der Familie im Salon gesellt. Später war Anna zu ihr gekommen und hatte ihr erzählt, daß Ashley fortgehen würde.


    „Alle kehren bald nach Haus zurück, Emmy." Anna hatte die Hände ihrer Schwester genommen und ihr sonnig zugelächelt. „Hier wird sich alles wieder normalisieren. Es wird nur noch Lucas, mich, die Kinder und dich geben. So gefällt es mir auch am besten. Mutter geht ebenfalls, zusammen mit Doris und Andrew. Du kannst wieder so leben, wie du es magst. Du kannst wieder malen. Du wirst wieder in Frieden gelassen. Wenn die Aufregung der letzten Tage vorbei ist, wirst du wieder glücklich sein, Emmy. Lord Powell war ja recht nett, doch er hätte dich nie so verstanden wie Lucas und ich, und er hätte dich nicht halb so sehr geliebt. Du hast das Richtige getan."


    Die liebe Anna. Sie erwähnte weder Ashley noch die Umstände, weshalb Emily die Verlobung gelöst hatte. Und heute reiste er ab. War abgereist. Anna hatte gesagt, er wollte sich bei Tagesanbruch auf den Weg machen; die Sonne war bereits vor einer Stunde aufgegangen. Er war schon fort. Emily schlang sich die Arme enger um die Knie und drückte die Augen noch fester zu. Sie schloß sich ein, vollkommen.


    Der Rest ihres Lebens hatte angefangen. So sei es also. Sie wollte sich nicht auf ewig in ihrem Zimmer verstecken. Wie an jedem Tag seit Lord Powells Ankunft wollte sie sich ordentlich kleiden und auch zum Frühstück hinuntergehen. Natürlich lief sie dann Gefahr, alle anderen dort anzutreffen. Das machte nichts. Sie wollte trotzdem hinuntergehen.


    „Jahh", sagte sie, stand auf und ging in ihr Ankleidezimmer. Dort stellte sie sich vor den Spiegel.


    „Jahh", sagte sie noch einmal. Nein, das war nicht ganz richtig. Sie stieß zuviel Luft aus und öffnete den Mund zu weit. Das hätte Ashley gestern doch bemängeln müssen.


    „Jah." Schon besser. Sie lächelte ihr Spiegelbild an.


    Und dann ließ sie das Gesicht in ihre Hände sinken und weinte.


    „Emily wird mit Constance und mir heimfahren." Victor lächelte nicht. Er sah beinahe grimmig aus. „Das wäre nur angemessen. Ich bin ihr Bruder, das Familienoberhaupt. Sie gehört nach Elm Court. Dort kann ich auch ein Auge auf sie haben."


    „Und Charlotte wohnt mit Jeremiah ganz in der Nähe", fügte Constance hinzu. „Es wird Trost für Emily bedeuten, der Kirche so nahe zu sein."


    „Ich habe immer gesagt – das habe ich doch, nicht wahr, meine Liebe? –, daß der Platz einer unverheirateten Tochter ihr Elternhaus sei, wer immer auch das Oberhaupt dieses Hauses sein mag, Auf Elm Court kann man Emily lehren, sich nützlich zu machen. Und Charlotte wird Constance bei der Bereitstellung moralischer Führung helfen."


    „Das hört sich ja beinahe an, als hielte man Lucas nicht für einen achtbaren Vormund", warf Doris ein. Der Earl of Weims legte auf dem Tisch seine Hand über ihre, worauf sie sofort schwieg.


    „Emily wird wahrscheinlich glücklicher sein, wenn sie nicht mehr hier wohnt", meinte die Dowager Duchess of Harndon, die Herzoginmutter. „Wenn sie bei ihrer eigenen Familie ist."


    „Emmy wird da wohnen, wo sie hingehört!" Röte überzog Annas Wangen. „Hier war sie immer glücklich und wurde geliebt. Sie wird nicht mit dir gehen, Victor. Ihr soll nicht das Gefühl vermittelt werden, sie sei ein Kind, das diszipliniert werden muß."


    Lucas tat bei Anna das, was der Earl eben bei Doris getan hatte – er legte seine Hand auf ihre. „Sie brauchen sich nicht zu erregen, meine Liebe."


    „Um ganz ehrlich zu sein, Anna: Lucas wird nur allzu froh sein, Emily loszuwerden", meinte Victor. „Es kann für ihn nicht angenehm sein zu wissen, daß es sein Bruder war, der unsere Schwester entehrte, und daß sie es Lord Ashley verweigerte, sich wie ein Mann von Ehre zu verhalten."


    „Das stimmt, Anna." Constance sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


    Annas Tränen flossen bereits.


    „Und Sie müssen die Gefühle Ihres Gatten vor Ihren eigenen oder Emilys berücksichtigen, Anna", fügte Jeremiah hinzu. „Er ist Ihr Herr und Meister."


    Lucas zog die Brauen hoch, doch seine Augen blickten eher gelangweilt als kalt und hochmütig. „Es ist in der Tat bemerkenswert, wie viele Menschen mit meinen innersten Gedanken und Gefühlen vertraut sind und glauben, für mich sprechen zu sollen."


    Er hatte seine Rede noch nicht beendet, doch Emily wartete den Rest nicht mehr ab. Die ganze Zeit hatte sie am Frühstückstisch gesessen und zugesehen, wie man von ihr in der dritten Person sprach und ihre Zukunft für sie entschied. Jetzt erhob sie sich, faltete ihre Serviette zusammen, legte sie ordentlich neben ihren Teller und verließ das Zimmer. Sie widerstand dem Bedürfnis, davonzurennen.


    Es gab auch keinen Ort, wohin sie hätte rennen können. Es gab nichts, wohin sie hätte gehen können. Ob sie es wollte oder nicht, man würde für sie entscheiden. Sie war jetzt und für alle Zeiten die alte Jungfer der Familie und als Unverheiratete eine Last für ihre Verwandten, ob diese es nun zugaben oder nicht. Das Verlangen, genau diese Situation zu vermeiden, hatte zu ihrer Entscheidung für die Ehe mit Lord Powell geführt.


    Jetzt blieb ihr keine Alternative zur Abhängigkeit.


    Erschwerend kam hinzu, daß sie nicht einmal eine jungfräuliche Verwandte war. Sie war eine gefallene Frau. Vielleicht würde man sie nie so bezeichnen, doch jedes Wort, das heute morgen am Frühstückstisch gesprochen worden war, hatte diese Tatsache vorausgesetzt – und den Umstand, daß sie geistig minderbemittelt und demzufolge nicht in der Lage war, ihr eigenes Leben zu bestimmen.


    Wie überdrüssig sie des Anblicks der Töne war! So überdrüssig, daß sie sich nicht einmal über diese Formulierung amüsieren konnte. Töne, Stimmen regierten anscheinend die Welt. Nur in Tönen gab es Zurechnungsfähigkeit.


    Emily holte sich einen Umhang aus ihrem Zimmer und ging dann nach draußen. Sie wanderte über alle Gartenterrassen und die dahinterliegende Rasenfläche. Sie überquerte die Brücke und folgte der Zufahrt bis zu den Bäumen. Merkwürdig, in sieben Jahren war sie nie zu jenem bestimmten Baum zurückgekommen, doch sie wußte genau, welcher es war. Sie lehnte sich an ihn, wie sie es an dem bewußten Morgen getan hatte. Sie legte den Kopf zurück an den Stamm und schloß die Augen.


    Heute morgen war sie um mehrere Stunden zu spät gekommen.


    Lucas wartete, bis Emily das Zimmer verlassen hatte. Er hielt Annas Hand. Wie Emily, so vermochte auch sie ihre Emotionen bemerkenswert gut zu beherrschen. Nur selten zeigte sie ihren Ärger offen und in der Öffentlichkeit.


    „Mir scheint, gestern und heute wurden zwei wichtige Fakten übersehen. Möglicherweise sogar drei", meinte Lucas. „Erstens – Emily ist eine Person mit Intelligenz und einem eigenen Willen. Zweitens – sie ist erwachsen, zweiundzwanzig Jahre alt. Drittens – sie hat bereits Verantwortung übernommen für ihre eigenen fragwürdigen Handlungen von vor zwei Nächten und ihren weiteren Kurs entschieden. Möglicherweise war es nicht richtig, ihre Zukunft zu diskutieren, besonders nicht in ihrer Anwesenheit. Vielleicht sollten wir einmal Emilys Wünsche erkunden."


    „Bravo, mein Junge!" rief Lord Quinn.


    „Emmy wird hierbleiben wollen, Lucas", meinte Anna.


    „Emily muß lernen, daß sie ihr Recht auf eine eigene Wahl aufgegeben hat", bemerkte Victor.


    „Emily muß begreifen, daß ihr Leben von den Männern ihrer Familie bestimmt wird", fügte Jeremiah hinzu. „In diesem Fall von Ihnen, Victor."


    „Ich werde Emily eine Möglichkeit anbieten, über die bislang noch nicht gesprochen wurde." Lady Sterne beteiligte sich jetzt zum erstenmal an dieser Diskussion. „Ich werde sie ihr anbieten, und nicht diktieren. Und ich möchte alle, die von Männern, die das Leben einer Frau bestimmen, reden" sie blickte Reverend Hornsby streng an –, „daran erinnern, daß einige Frauen recht gut ohne einen solchen unangenehmen Wachhund auskommen. Harndon hat uns bereits darauf hingewiesen, daß Emily großjährig ist. Falls sie es möchte, mag sie mit mir nach London kommen. Jetzt läuft gerade die Saison an; die gesamte elegante Welt wird zusammenkommen. Ich werde Emily ausführen und den glücklichsten Frühling erleben, seit ich Anna und Agnes in die Gesellschaft einführte. Es ist an der Zeit, daß Emily nicht länger verhätschelt wird. Sie ist taub, und kein geistesschwaches Kind."


    „Bravo, Marjorie, meine Liebe", rief Lord Quinn. Lucas verzog die Lippen und wirkte amüsiert.


    „Tante Marjorie, ach Tante Marjorie, Sie sind ein Schatz!" Anna lächelte.


    „Unmöglich, Madam", lehnte Reverend Hornsby ab. „Ich darf Sie daran erinnern, daß Emily eine gefallene ..."


    „Sprechen Sie es nur aus, mein Junge", sagte Lord Quinn in absolut freundlicher Tonlage, „falls Sie Wert auf eine blutige Nase legen."


    „Theodore!" Die Dowager Duchess starrte ihren Bruder kalt an.


    „Dürfte ich vielleicht das Wetter als Gesprächsthema vorschlagen? Es ist zwar langweilig, dafür jedoch vollkommen sicher." Lady Sterne stand auf und gestikulierte mit beiden Händen, um den Herren zu bedeuten, daß sie nicht erwartete, daß sich diese ebenfalls erhoben. „Ich werde Emily suchen gehen. Also wirklich, die kommenden Wochen erscheinen mir schon jetzt viel strahlender. Hoffentlich kann ich Emily überreden."


    Lucas streichelte die Hand seiner Gattin.


    „Die Wolken hängen tief und sind schwer", stellte Lord Quinn fest. „Doch sie sind weiß, und nicht schwarz. Oder vielleicht grau, um ganz genau zu sein. Was meinen Sie, Hornsby – wird es wohl regnen?"


    Von der untersten Terrasse beobachtete Lady Sterne, wie Emily mit gesenktem Kopf mühsam die abfallende Rasenfläche hinaufstieg. Unter ihrem Gewand trug sie heute morgen kein Korsett, doch auch so machte sie eine gute Figur. Ihr Reifrock war nicht sehr weit; umfangreiche Reifen kamen langsam aus der Mode. Sie trug keinen Hut, und das Spitzenhäubchen war ihr so weit auf den Hinterkopf gerutscht, daß man es – im Gegensatz zu ihrem herrlichen goldblonden Haar – von vorn kaum sah.


    Das allerschönste waren natürlich ihre Augen. Selbst wenn alles andere an ihr nur halbwegs passabel wäre, dachte Lady Sterne, würden sich die Männer allein in ihre Augen verlieben. Doch Emily war ja mehr als nur durchschnittlich liebreizend.


    Heute sieht sie besonders großartig aus, dachte die ältere Dame und erinnerte sich daran, wie Emily vor drei Abenden anläßlich des Balles gekleidet gewesen war. Ja, das Mädchen wird groß herauskommen, dachte Lady Sterne, deren Stimmung sich von einer Minute auf die andere hob. Sie selbst ertappte sich gelegentlich dabei, daß sie sich alt fühlte. Mit fünfzig! Fünfzig hörte sich zehn Jahre älter an als neunundvierzig. Sie brauchte etwas, das sie jung hielt. Da war natürlich Theo, doch der kam ihr eher wie eine liebe, alte Gewohnheit vor, und nicht wie ein Jungbrunnen.


    Wenn sie nur Emily mit nach London nehmen könnte! Wenn sie nur die Möglichkeit erhielte, die junge Dame trotz ihrer Behinderung in die große Welt einzuführen! Nein, gerade wegen ihrer Behinderung. Es wäre doch einmal etwas ganz Neues – eine taubstumme Schönheit, die nur mit den Augen sprechen konnte.


    Und was jungfräuliche Bräute betraf – pah! Wenn sie ehrlich wären, dachte Lady Sterne, dann würden die Männer zugeben, daß sie recht froh wären, wenn sie die weniger erfreulichen Aspekte der Hochzeitsnacht umgehen könnten.


    Emily hatte Lady Sterne gesehen und erkannte, daß es zu spät war, einen anderen Weg einzuschlagen, um die Begegnung zu vermeiden. Also ging sie lächelnd weiter. Die ältere Dame kam ihr an der niedrigen Hecke entgegen, die den Terrassengarten von der Grünfläche trennte.


    „Ich sage, wie's ist, Emily", begann sie. „Man möchte dich am liebsten wie einen Kuchen teilen und dann mit dir in zehn verschiedenen Richtungen verschwinden. Dabei hat jedermann selbstverständlich nur dein Bestes im Sinn. Lieber Himmel, die Männer und ihre Ideen von dem, was für eine Frau gut ist! Es wird langsam Zeit, daß sich noch mehr Frauen erheben, sich den Männern widersetzen, wie du es gestern bei Lord Ashley gemacht hast, und ihr Selbstbestimmungsrecht einfordern."


    Als Lady Sterne sah, daß Emily ein wenig die Stirn runzelte, sprach sie langsamer weiter. „Falls du es willst, Kind, dann magst du zu einem Kuchen werden. Du kannst dein Leben aber auch in die eigenen Hände nehmen und mit mir nach London kommen. Zusammen werden wir die Saison genießen. Wir werden dafür sorgen, daß dir jeder Mann des Königreichs zu Füßen liegt. Nun, was meinst du dazu?"


    Emily blickte Lady Sterne so lange und so ernst an, daß diese schon ihren Traum davonfliegen sah. Das Mädchen hatte nichts verstanden. Wie sollte das erst in London werden bei all dem Lärm, dem Stimmengewirr, der Musik und dem Tanzen? Es war der reine Wahnsinn, anzunehmen ...


    Doch dann lächelte Emily – zuerst nur mit den Augen, dann mit dem ganzen Gesicht. Sie legte den Kopf zurück und begann auf ihre seltsame, unbeholfene Art zu lachen. Für Lady Sterne sah sie in diesem Moment noch liebreizender aus als je zuvor. Emily war einfach einmalig. Ja, das würde das Geheimnis ihres Erfolges sein. Sie war etwas ganz Besonderes.


    Jeder Mann des Königreichs? Das ist gewiß keine Übertreibung, dachte Lady Sterne und fiel in Emilys Lachen ein. Verrückt war das, und es fühlte sich gut an ... sehr jugendlich!


    Penshurst lag in einem hübschen Tal zwischen bewaldeten Hügeln; davor befand sich ein weitläufiger grüner Park. Auf der Ostseite des Anwesens floß ein breiter Fluß vorbei, an dessen gegenüberliegendem Ufer sich das Dorf befand, das sich um eine Kirche mit hohem Turm drängte. Das im klassischen Stil erbaute Herrenhaus stand zwischen den dazu passenden Stallungen auf der einen und dem Amtsgebäude auf der anderen Seite. Alles sah noch neu und ziemlich großartig aus.


    Ashley, dessen Kutsche samt Diener und Gepäck ihm nachfolgten, hielt sein Pferd auf der Landstraße an. Von hier aus hatte er einen weiten Blick auf den Park, das Herrenhaus, das Dorf und die Hügel. Alles war sehr schön und sehr friedvoll. Er bedauerte Sir Alexander Kersey, der das Land gekauft, das alte Haus abgerissen und das neue erbaut hatte, alles mit dem Vermögen, das er bei der Ostindischen Kompanie gemacht hatte. Hier hatte Sir Alexander seinen Lebensabend verbringen und seine Dynastie gründen wollen. Doch seine Dynastie endete sehr bald nach ihm. Sein Sohn war vor ihm gestorben, Alice kurz nach ihm, und Thomas mit ihr. So war Penshurst in andere Hände gekommen – in Ashleys.


    Er wollte es nicht. So großartig es auch war, und so sehr er sich immer gewünscht hatte, sich auf seinem eigenen Besitz hier in England niederlassen zu können – das Land war ihm auf die falsche Weise und zu spät zugekommen. Während seiner Schiffsreise sowie in den Tagen danach hatte er oft daran gedacht, es zu verkaufen und an einer anderen Stelle von vorn zu beginnen. Wenn Emmy ihn geheiratet hätte, würde er das möglicherweise auch getan haben. Er hätte sie nicht hierher bringen wollen.


    Emmy. Immer, wenn er an sie dachte, krampfte sich ihm das Herz zusammen. Und sie geisterte ständig durch seine Gedanken. Er hatte ihr Leben zerstört, zumal die Möglichkeit bestand, daß er sie geschwängert hatte.


    Doch daran durfte er jetzt nicht denken. Er ließ sein Pferd antraben und setzte seinen Weg fort. Er mußte sich nach Penshurst begeben. Dort war Alice aufgewachsen, dort hatte sie gelebt. Ihrem und dem Angedenken ihres Vaters zuliebe mußte er sich davon überzeugen, daß das Anwesen gut geführt wurde.


    Er erinnerte sich an etwas, das sein Freund Major Cunningham in Indien zu ihm gesagt hatte, als er von seiner Absicht sprach, seinen Posten aufzugeben und nach England zurückzukehren. Roderick hatte ihm geraten, wieder nach Indien zu kommen, zu heiraten, Kinder zu zeugen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen.


    Er hatte Ashley die Hand auf die Schulter gelegt. „Doch das wirst du nicht tun, mein Freund", hatte er gesagt. „Du wirst nach Penshurst gehen, du wirst sie dort wiederfinden und dich mit Erinnerungen bestrafen. Du wirst Penshurst zu Englands am besten geführten Anwesen machen, das als eine Art Buße betrachten und dich dabei elend fühlen. Bitte, von mir aus. Nur übertreibe es nicht. Vergib dir endlich, verkaufe den Besitz und lebe für den Rest deines Lebens anderswo."


    Roderick hatte in allen Punkten bis auf einen recht gehabt: Ashley wußte nicht, wie er sich jemals vergeben sollte. Selbstmitleid nützte ihm indes nicht. Selbstmitleid hatte ihn nach Bowden geführt ...


    Er hatte dort nach Frieden gesucht und ihn dann zerstört.


    Freundlich grüßte Ashley die Leute, an denen er im Dorf vorbeikam. Es war ein hübscher Ort. Am Ende der Hauptstraße führte eine steinerne Buckelbrücke über den Fluß. Auf der anderen Seite stand ein Haus, das etwas größer war als die Gebäude im Dorf selbst. Dahinter befand sich das hohe Tor, durch das man in den Park gelangte. Es stand offen.


    Ashley hielt neben dem Haus an. Ein kleiner Junge schaukelte auf der Pforte, die in den gepflegten Garten führte. Er schaute den Reiter mit großen blauen Augen an. Sein lockiges dunkles Haar war kurz geschnitten.


    „Guten Tag, mein Junge", grüßte Ashley. „Wer bist du denn?"


    „Ich heiße Eric Smith", antwortete der Kleine. „Und wer bist du?"


    „Eric!" rief eine Frau, die in der offenen Haustür erschien. Sie war jung, ziemlich hübsch und einfach, aber ordentlich gekleidet. Ashley nahm an, es handelte sich um die Mutter des Kindes, obwohl ihr Haar wesentlich heller war.


    „Madam." Er tippte an den Rand seines Dreispitzes. „Ihnen einen guten Tag. Darf ich mich vorstellen? Lord Ashley Kendrick von Penshurst."


    Sie neigte den Kopf, knickste indessen nicht, wie er es erwartet hatte. Ihre Miene, die verlegen gewirkt hatte, als sie nach ihrem Sohn rief, war jetzt ausdruckslos.


    Ehe Ashley weiterreiten konnte, erschien noch jemand in der Tür; ein älterer Mann ging um die Frau herum, den Pfad hinunter und kam zur Pforte. Er lächelte zwar, schaute Ashley indes ein wenig mißtrauisch entgegen.


    „Sie werden erwartet, Mylord. Ned Binchley, zu Ihren Diensten. Mein Enkel, Eric." Er legte dem Kind die Hände auf die Schultern, so daß der Kleine sein Schaukeln einstellen mußte, und schaute dann zu der inzwischen leeren Tür zurück. „Meine Tochter, Mrs. Katherine Smith."


    „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen", antwortete Ashley. Der Mann war wie ein Gentleman gekleidet, obzwar sein Rock sowie die Kniehose schon bessere Tage gesehen hatten. Im übrigen sprach er auch wie ein Gentleman.


    „Fünfzehn Jahre lang war ich Sir Alexander Kerseys Verwalter", erläuterte Mr. Binchley. „Mir liegt etwas an diesem Anwesen, Mylord. Falls es etwas gibt, womit ich Ihnen dienlich sein kann, stehe ich Ihnen zur Verfügung."


    „Sie sind jetzt nicht mehr der Verwalter?"


    „Nachdem der junge Mr. Kersey vor fast fünf Jahren starb, setzte ich mich zur Ruhe."


    Ashley nickte, tippte wieder an seinen Hut, zwinkerte Eric zu und ritt weiter. Hier hatte Alice also gewohnt, und zwar in dem schönen Herrenhaus, das jetzt in Sicht kam. Dort drinnen gab es gewiß noch Spuren von ihr. Wenn man keine Entscheidungen getroffen hatte, ohne ihn zu fragen, waren sicherlich noch viele ihrer Besitztümer im Haus verblieben. Er spürte fast Alice' Gegenwart.


    Ashley fröstelte.

  


  
    13. KAPITEL


    Während der Kutschfahrt waren Lady Sterne und Emily übereingekommen, in der ersten Woche im Haus zu bleiben und sich darauf vorzubereiten, sich in die Betriebsamkeit der Saison zu stürzen. Und so blieb Lady Sterne das große Vergnügen, ihre Gewandschneiderin in das Stadtpalais zu befehlen und zwei Tage damit zu verbringen, Emilys Maße zu nehmen, Muster und Stoffe auszusuchen und sie davon zu überzeugen, daß sie sehr viel mehr Gewänder benötigte, als sie annahm.


    Außerdem hatte die Lady das Vergnügen, die Neuigkeit zu verbreiten, daß die Schwester des Earls of Royce sowie Schwägerin des Herzogs von Harndon sich für diese Saison in der Stadt aufhielt. Nachdrücklich machte sie darauf aufmerksam, daß Lady Emily Marlowe absolut taubstumm sei, jedoch Lippen zu lesen vermochte, und daß ihre Anmut die ihrer Schwestern überstrahlte, welche jedermann als große Schönheiten in Erinnerung waren. Hatte nicht eine von ihnen den Duke of Harndon, den bestaussehenden, anspruchsvollsten und begehrtesten Junggesellen seiner Zeit erobert?


    „Du meine Güte, was sind Sie glücklich, Marjorie!" sagte Lord Quinn zu ihr, als die Woche fast vorüber war. „So glücklich habe ich Sie ja schon lange nicht mehr gesehen."


    „Selbstverständlich bin ich glücklich." Ermattet lächelte sie ihm zu. „Das ist die Auswirkung, die Sie immer auf mich haben, Theo. Außerdem ist es bereits drei ganze Wochen her. Eine Ewigkeit. Sie waren heute ausnehmend gut, Liebster."


    Diskretion und bestes Benehmen hatte sie auf Bowden voneinander ferngehalten, doch da sie nun wieder in London waren, trafen sie sich wie seit Jahren jede Woche. Vom Liebesspiel träge, lagen sie einander in den Armen.


    Lord Quinn lachte leise. „Nur weil Sie so glücklich und besonders begierig waren, Marjorie", entgegnete er. „Das liegt an dem Mädchen. Sie genießen es, Emily hier zu haben. Ich weiß zwar nicht, wie Sie es anstellen wollen, sie groß herauszubringen, wenn sie doch taub ist und all die hübschen Dinge nicht sagen kann, die die jungen Burschen so lieben, doch scheinen Sie sich ungeheuer zu amüsieren." Er küßte sie auf den Mund.


    „Eine letzte Chance", meinte sie. „Als sie Lord Powell heiraten sollte, dachte ich schon, alles wäre aus, Theo. Ich vermag nicht so zu tun, als wäre ich traurig, daß ich sie mitbringen konnte. Alle jungen Kavaliere werden ihr zu Füßen liegen."


    Wieder lachte Lord Quinn. „Ich werde nie vergessen, wie Sie vor acht Jahren intrigierten, um meinen Neffen mit Ihrer Patentochter zusammenzubringen, Marjorie. Innerhalb einer Woche wurden die beiden getraut, und wie ich damals vorhersagte, kam sie genau neun Monate später nieder."


    „Mit einer Tochter! Sie sagten, es würde ein Sohn werden, Theo. Doch wir haben es ganz gut gemacht, nicht wahr? Die liebe Anna ist noch immer glücklich mit Harndon. Und der Sohn kam später ja auch noch. Drei Söhne." Sie seufzte und schlängelte sich ein wenig dichter an ihn heran.


    „Alles, was recht ist, Marjorie", sagte Lord Quinn, „ich glaube, wir sollten es noch einmal probieren."


    Sie hob den Kopf und blickte Lord Quinn ins Gesicht.


    „Mit diesem Halunken von meinem Neffen und Ihrem kleinen Mädchen, meine ich."


    Lady Sterne schaute lange nachdenklich drein. „Wie mag es wohl geschehen sein, Theo? Vergewaltigung war es nicht, wie man zu Lord Ashleys Gunsten sagen kann. Doch wieso dann? Emily schien Lord Powell doch recht gern zu haben."


    „Marjorie, meine Liebe, ich dachte immer, Frauen seien romantisch veranlagt."


    Wieder schaute sie ihn lange an. „Glauben Sie das? Glauben Sie das wirklich?"


    „Wie dem auch sei, eines gibt mir Rätsel auf. Wenn sie den Jungen liebt, weshalb will sie ihn dann nicht haben?"


    „Pah!" machte Lady Sterne. „Das liegt doch klar auf der Hand, und ich hätte eher darauf kommen sollen. Weshalb sonst sollte sie ihn abweisen? Natürlich weil sie ihn liebt. Warum hätte sie sonst nein gesagt?"


    „Da haben wir's." Lord Quinn zog die Brauen zusammen. „Weibliche Logik! Die werde ich nie begreifen. Doch Sie stimmen mir zu?"


    „Himmel, Sie haben meine ganzen Hoffnungen zunichte gemacht. Ich nahm Emily mit mir, um ihr einen Gatten zu beschaffen, Theo. Doch wenn sie Lord Ashley liebt und ihn nicht haben will, dann wird sie zweifellos auch keinen anderen haben wollen." Lady Sterne seufzte.


    „In diesem Fall, meine Liebe, sollten wir das tun, was wir früher schon einmal getan haben. Wir sollten die beiden zusammenbringen."


    „Wie denn nur? Er hat ihr einen Antrag gemacht, und sie hat nein gesagt. Er ist nach Penshurst gereist, und sie ist nach London gekommen. Wie können wir sie zusammenbringen? Bei Lucas und Anna war es einfach; sie sollten denselben Ball besuchen, und wir brauchten es nur so einzurichten, daß sie einander gut sehen konnten."


    „Ein bißchen mehr hatten wir schon zu tun. Da war Lucas, der schwor, er würde nie heiraten, und da war Anna, die dasselbe schwor. Und am Ende heirateten sie doch. Wir müssen den Jungen eben nach London bringen, Marjorie."


    „Und wie? Er ist jetzt in Penshurst und pflegt sein gebrochenes Herz mit dem Andenken an seine arme tote Gattin. Zweifellos pflegt er auch sein schlechtes Gewissen wegen Emily. Was meinen Sie, Theo – liebt er sie?"


    „Er wird schon", erklärte Lord Quinn. „Wir müssen ihn nur herschaffen, damit er sieht, wie sie alle anderen jungen Männer in den Bann schlägt. Dazu fällt mir nur eines ein, Marjorie."


    Sie schaute ihn an. „Theo, Sie werden ausgesprochen verlegen. Was führen Sie im Schilde?"


    „Nun ja, Marjorie, ich glaube, es wird Zeit, daß ich Sie zu einer ehrbaren Frau mache, meine Liebe."


    Einen Moment starrte Lady Sterne ihn verdutzt an, dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. „Theo", sagte sie, als sie wieder sprechen konnte, „seit mehr als zwanzig Jahren machen Sie mich zu einer Sünderin. Mehr als einmal einigten wir uns darauf, daß es auch besser so sei und daß keiner von uns die Fesseln einer Ehe schätzt."


    „Falls wir diese Fesseln anlegten, Marjorie – dies selbstverständlich in der St.-George-Kirche und mit Beteiligung der ganzen eleganten Welt –, würde meinem Neffen gar nichts anderes übrigbleiben, als ebenfalls zu erscheinen."


    „Wir würden heiraten, nur um Lord Ashley nach London zu bekommen? Das wäre ja wohl der ausgefallenste Grund für eine Hochzeit, der mir je zu Ohren gekommen ist, Theo."


    Er legte seinen Arm fester um sie und küßte sie. „Majorie, ich war mein ganzes Leben lang Junggeselle und habe bis vor kurzem nie an Einsamkeit gedacht, doch mit dem Voranschreiten des Alters stelle ich fest, daß ich mich nach einer Person sehne, neben der ich nachts oder morgens aufwache, nach einer Person, die morgens und abends in dem Sessel auf der anderen Seite meines Kamins sitzt."


    „Sie haben doch die Auswahl unter den jungen Damen dieser Saison", meinte Lady Sterne und hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten.


    Lord Quinn lachte leise. „Ich bin alt genug, um Behaglichkeit zu schätzen, Marjorie. Bei Ihnen fühle ich mich behaglich, meine Liebe."


    „Behaglich?" Sie hob die Augenbrauen.


    „Das war wahrscheinlich nicht gut ausgedrückt. Sie wissen, daß ich Sie liebe, Marjorie. Ich liebte Sie schon, als Sie noch mit Lord Sterne verheiratet waren. Ich liebte Sie, als Sie verwitwet waren. Ich liebe Sie noch immer. Für mich gab es nie eine andere Frau. Und wird es nie geben.."


    Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. „Aber zu heiraten, um eine andere Verbindung voranzubringen ... Sie meinen doch bald, nicht wahr, Theo?"


    „Wir können das Aufgebot für den nächsten Sonntag bestellen lassen. Ich habe mir nämlich Gedanken gemacht, wie es Ihnen ergehen wird, wenn das Mädchen wieder fort ist. Und Emily wird fortgehen, entweder zurück nach Bowden oder im Sommer nach Elm Court. Oder sie wird jemanden heiraten, obwohl ich mir das nicht vorstellen kann. Doch das Mädchen ist nicht meine Hauptsorge. Das sind Sie. Sie werden unglücklich sein, meine Liebe. Sie werden wieder einsam sein. Dachten Sie, es wäre mir nicht aufgefallen, daß Sie in den letzten ein, zwei Jahren wesentlich stiller geworden sind? Vielleicht brauchen Sie ein neues Leben, eine neue Herausforderung, eine, die etwas dauerhafter ist als die, für Annas jüngste Schwester einen Ehemann zu suchen. Ich werde eine solche Herausforderung sein, das verspreche ich Ihnen."


    „Ach, Theo ..." Ihr Gesicht ruhte noch immer an seiner Schulter. „Das hört sich ja wirklich sehr verlockend an. Es ist verrückt."


    „Wenn die Saison vorbei ist, bringe ich Sie nach Frankreich, Marjorie, und nach Italien und Österreich und zu allen anderen Orten, die Sie schon immer einmal besuchen wollten. Hören Sie, wir können wieder jung sein, meine Liebe. Nicht jung an Jahren; das will ich gar nicht. Aber jung an Hoffnung. Heiraten Sie mich!"


    „Und Lord Ashley kommt zu unserer Hochzeit nach London." Lady Sterne lachte. „Wir überzeugen ihn davon, daß er Emily liebt. Und dann überzeugen wir Emily davon, daß er sie liebt. Und danach nehmen wir an der Hochzeit der beiden teil. Das ist der verrückteste aller verrückten Pläne, Theo."


    „Wir schaffen es." Er stützte sich auf einem Ellbogen auf und beugte sich über sie. „Nun sagen Sie schon ja, Marjorie, und küssen Sie mich. Ohne weitere Verzögerung! Für uns beide haben wir später noch Zeit. Sie wissen, ich hasse es, mich beeilen zu müssen. Also lassen Sie uns keine Zeit vergeuden."


    Lady Sterne seufzte hörbar. „Also – ja." Sie hob ihm ihre Lippen entgegen.


    Emily hatte nie den Wunsch verspürt, nach London zu gehen und sich in der feinen Gesellschaft zu bewegen. Vielleicht hätte sie Anna und Lucas begleitet, die gelegentlich nach London reisten, doch sie erschauderte bei der Vorstellung, sich vom Land trennen, sich jeden Tag wie eine Dame von Stand kleiden sowie sich entsprechend benehmen zu müssen und sich unter Menschen zu befinden, die sie als eine Art Monstrosität betrachten würden.


    Doch jetzt befand sie sich in London. Mit Tante Marjorie bereitete sie sich auf ihren Eintritt in die Gesellschaft vor, ertrug lange Sitzungen bei der Gewandschneiderin sowie ausgedehnte Expeditionen zwecks Einkaufs von Schuhen, Hüten, Hauben, Fächern und was der Frivolitäten mehr waren. Emily wußte, daß sie jeden Tag an eleganten Lustbarkeiten teilnehmen würde. Sie würde zahllosen Mitgliedern der feinen Gesellschaft begegnen – bald, nur eine Woche nach ihrer Ankunft.


    Das war Wahnsinn. Das war unmöglich.


    Sie sah dem allen mit einer Art wilder Erregung entgegen. Ihre ganze sorgfältig geplante Zukunft war vom Winde verweht wegen eines Augenblicks törichter Indiskretion bei den Wasserfällen. Den scheinbar unvermeidlichen Konsequenzen hatte sie getrotzt, als sie es ablehnte, Ashley zu ehelichen. Die von der Familie für sie vorgesehene Fesselung konnte im letzten Moment abgewendet werden; man hatte Emily nicht gezwungen, zu Victor oder Charlotte zu ziehen.


    Sie fühlte sich unglaublich frei, so als würde die ganze Welt, das ganze Leben sie erwarten. Ihr war, als hätte sie bisher noch nie gelebt, als müßte sie nun alles nachholen und als hätte sie jetzt endlich die Möglichkeit dazu.


    Sie wollte nicht vorausschauen und nicht sehen, daß die Saison einmal enden würde, daß sie nicht bis ans Ende ihrer Tage bei Lady Sterne bleiben konnte, daß sie schließlich wieder in die Abhängigkeit von ihrer Familie zurückkehren mußte und daß ihr möglicherweise nicht einmal erlaubt wurde, ihr sehr eng begrenztes Schicksal selbst zu bestimmen.


    Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie war nicht in der Absicht nach London gekommen, sich hier einen Gatten zu suchen, obwohl sie wußte, daß Lady Sterne diese Hoffnung hegte. Sie wollte niemals heiraten – teilweise, weil das auch gar nicht ging. Sie war schließlich keine Jungfrau mehr, und Jungfräulichkeit war der Hauptanspruch eines Mannes an seine Braut. Doch Emily wollte ohnehin nicht heiraten. Sie hatte sich einmal an Ashley verschenkt; sie wollte sich niemals wieder verschenken.


    Dennoch war die Tatsache, daß sie eben nicht nach einem Gatten suchte, höchst befreiend und amüsant. Sie wollte sich in London nur vergnügen. Wie sie das machen sollte, wußte sie nicht, doch das kümmerte sie auch nicht. Sie genoß jede Minute der Vorbereitung darauf.


    „Ich habe noch keine junge Dame kennengelernt, die bei solchen langwierigen Anproben geduldiger gewesen wäre, Mylady", sagte Madame Delacroix, die Gewandschneiderin, zu Lady Sterne. Emily, die ihre Lippen las, wollte sich auch unbedingt verwandeln lassen. Sie wollte so elegant, so schön wie nur möglich sein. Alles andere wollte sie vergessen – ihre Taubheit, ihr Anderssein, ihre Schuld und den Schlamassel, den sie aus ihrem Leben gemacht hatte. Sie wollte ein neuer Mensch werden, ein normaler Mensch. Sie wollte die Welt vergessen, in der sie gefangen war.


    „Und ich habe auch noch niemals eine hübschere gesehen", fügte Madame Delacroix hinzu.


    Zweifellos sagt sie dasselbe zu allen ihren jungen Kundinnen, dachte Emily und lächelte ihr eigenes Spiegelbild an. Doch es war unmöglich, sich nicht über das Kompliment zu freuen.


    „Laß mich dich anschauen." Lady Sterne stand auf, als Emily in ihren Salon trat, und verschränkte die Hände vor ihrem Busen. „Himmel, ich fand dich schon auf Harndons Ball liebreizend, Kind, doch jetzt bist du noch zehnmal liebreizender. Was meinen Sie, Theo?"


    „Also wenn mir heute abend nicht der Kopf auf doppelte Größe anschwillt bei zwei so entzückenden Damen an meiner Seite, dann ist das ein Wunder."


    Emily drehte sich langsam im Kreis. Sie gingen heute abend auf Mrs. Cadoux' Ball am Berkeley Square. Eigentlich war ihr das wie der reine Wahnsinn vorgekommen, doch sie war sofort einverstanden gewesen, als Lady Sterne die Einladung in die Höhe gehalten und erklärt hatte, sie betrachte das als den perfekten Anfang.


    Emilys Obergewand war blau mit einem vorn geteilten und zu den Seiten gerafften Rock, der hinten zu einer Schleppe auslief. Der etwas dunklere Rock darunter wurde über einem weiten Reifrock getragen und war reich mit Volants und Biesen besetzt. Modische Seidenschleifen von abnehmender Größe schmückten ihr Mieder und Spitzenbesatz ihren Busen sowie die Ellbogen.


    Ihr vorn hochgetürmtes und hinten kunstvoll gelocktes Haar war sorgfältig gepudert worden. Ein zartes Spitzenhäubchen mit bis zur Taille hinabflatternden Bändern war am Hinterkopf festgesteckt, und zum erstenmal benutzte Emily Schminke – Rouge für die Wangen, schwarze Tusche für die Wimpern und ein kleines, herzförmiges Schönheitspflästerchen als frivoles Zugeständnis an die Mode.


    Sie öffnete ihren silbernen Seidenfächer, hielt ihn sich vor den Mund und lachte über den oberen Rand hinweg Tante Marjorie und Lord Quinn zu.


    „Herrgott, Kind, diese Augen sind ja tödliche Waffen", stellte Lady Sterne fest.


    „Und es wird kein Herr anwesend sein, der von ihnen nicht niedergestreckt wird", fügte Lord Quinn hinzu, verneigte sich elegant vor den beiden Damen und bot jeder von ihnen einen Arm, um sie zu der prächtigen Karosse zu führen.


    Eine knappe halbe Stunde später bewegte sich die Kutsche langsam voran, bis man schließlich vor dem hellerleuchteten Palais am Berkeley Square angelangt war und aussteigen konnte. Emily stellte fest, daß es doch nicht ganz so einfach wie erwartet werden würde. Ihr Herz pochte heftig vor Aufregung und Angst. Wie sollte sie einem ganzen Ballsaal voller fremder Menschen gegenübertreten? Doch zum Umkehren war es nun zu spät.


    Während sie an Lord Quinns Arm das Haus betrat und langsam die Treppe hinauf zum Ballsaal und dem Empfangskomitee ging, schaute sie sich mit großen Augen um. Und sie hatte gedacht, der Ball auf Bowden wäre eine überfüllte und großartige Veranstaltung gewesen! Dieser Ballsaal hier, stellte sie fest, als sie endlich hineinkam, war mit Sicherheit zu voll, als daß man darin tanzen konnte. In Unterhaltungen vertieft, standen Gäste in Gruppen beieinander, Paare promenierten am Rand der Tanzfläche entlang, andere Ballbesucher, meistens Herren, standen nur herum und schauten. Emily fühlte sich benommen und hatte Angst. Das hier war mehr als Wahnsinn.


    Bald stießen Personen zu ihrer eigenen kleinen Gruppe; Damen begrüßten Lady Sterne, Herren wünschten Lord Quinn einen vergnüglichen Abend. Und andere Gentlemen kamen zu dem Zweck, Emily vorgestellt zu werden.


    Nach der ersten Überraschung vermutete sie, daß das so arrangiert worden war und daß sowohl Lady Sterne als auch Lord Quinn bereits vorher dafür gesorgt hatten, daß sie Partner haben würde, wenn schon nicht zum Tanzen, so doch zumindest zum Umherspazieren und Unterhalten. Niemand der herzukommenden Gentlemen schien irgendwie überrascht, daß sie nicht zu sprechen und nur zu „hören" vermochte, wenn sie die Lippen der anderen sehen konnte.


    Emily lächelte, nickte, schüttelte den Kopf an den passenden Stellen und lachte sogar. Als ein junger Mann kam, mit Lord Quinn sprach, ihr dann vorgestellt wurde und Bestürzung wegen ihrer Behinderung zeigte, wußte sie endlich, daß sie jemanden vor sich hatte, dem nicht im voraus gesagt worden war, er möge ihre Bekanntschaft suchen. Emily lächelte um so strahlender.


    Viscount Burdett sicherte sich ihre Hand für die erste Tanzrunde und führte sie zu einem Sofa, das eben von einem Paar freigemacht wurde, das zu tanzen beabsichtigte.


    Das war der Anfang eines seltsamen, berauschenden Abends. Das Sofa wurde bald zu dem Ort, von dem aus sie über ihren Hof herrschte, wie Lord Quinn es später auf der Heimfahrt in der Kutsche formulierte. Emily wußte nicht genau, worin die Attraktion lag, doch Gentlemen setzten sich neben sie, standen neben ihr oder hielten sich in ihrer Nähe auf. Alle ließen sich ihr durch Tante Marjorie oder Lord Quinn vorstellen.


    Die Gentlemen redeten miteinander. Manchmal sprachen sie auch mit ihr und benutzten dabei so präzise Lippenbewegungen, daß Emily lachen mußte. Die Herren schienen verblüfft, wenn sie an den richtigen Stellen nickte oder den Kopf schüttelte, und schließlich merkten sie, daß Emily tatsächlich alles verstanden hatte. Vermutlich sehen sie in mir eine Art vergnügliche Kuriosität, dachte sie. Das machte ihr nichts aus. Für sie waren die Gentlemen die vergnüglichen Kuriositäten. Sie amüsierte sich ungemein. Sie war ungehemmt glücklich – zumindest vergnügte sie sich ungehemmt.


    „Du bist fraglos ein Erfolg, Kind", sagte Tante Marjorie später in der Kutsche und streichelte ihre Hand. „Du warst nicht nur schön; du hast richtig gesprüht vor Lebendigkeit. Dem vermögen Gentlemen nie zu widerstehen. Alle die armen Mädchen sind schlecht beraten, denen man beigebracht hat, gelangweilt auszusehen, damit man sie nicht womöglich der ungezügelten Begeisterung bezichtigt."


    „Es wäre in der Tat merkwürdig, wenn du dir nicht einen großen und dauerhaften Hofstaat zulegtest", meinte Lord Quinn. „Burdett erkundigte sich, ob du und Marjorie morgen nachmittag zu Haus sein werdet, und ein Dutzend anderer junger Burschen lauschten aufmerksam der Antwort darauf."


    Emily lachte. Tante Marjorie beugte sich vor und legte Lord Quinn eine Hand aufs Knie. „Theo, sollen wir's Emily sagen?" Immer noch lächelnd blickte Emily sie an.


    „Sie soll es als erste erfahren, meine Liebe", sagte Lord Quinn, hielt Marjories Hand fest und legte sie sich wieder aufs Knie, als Lady Sterne sie zurückziehen wollte. „Marjorie hat mir nämlich die große Ehre erwiesen, meinen Heiratsantrag anzunehmen. Sobald das Aufgebot bestellt ist, werden wir hier in London in der St.-George-Kirche getraut; die halbe Welt wird dabeisein."


    Emily biß sich auf die Unterlippe. Sie wußte nicht, wen sie zuerst umarmen sollte. Sie kannte die beiden schon so lange, und sie liebte sie beide. Sie hatte immer gewußt, daß die Zuneigung zwischen ihnen über eine reine Freundschaft hinausging.


    „Ich denke, zu dieser Feier wird deine ganze Familie nach London kommen", meinte Tante Marjorie. „Ich bin mit euch ja nur in meiner Eigenschaft als Annas Patin verbunden, doch ihr alle habt mich immer Tante genannt, und ich möchte euch alle zu meiner Hochzeit dabeihaben."


    Ich werde Anna wiedersehen, und Anna wird sich davon überzeugen, wie glücklich ich bin, dachte Emily.


    „Und ich meine ganze Familie ebenfalls", sagte Lord Quinn. „Doris und meine Schwester befinden sich bereits in London. Lucas kommt morgen aus Bowden, und Ashley reist aus Penshurst an."


    Emilys Herz schlug einen vollständigen und unangenehmen Purzelbaum.


    „Du magst denken, so etwas sei für eine Fünfzigjährige recht unangemessen, Emily, doch dies wird der glücklichste Tag meines Lebens."


    Ashley würde aus Penshurst kommen. Sobald das Aufgebot bestellt war. Zur Hochzeit. Innerhalb eines Monats. Sie würde ihn wiedersehen. Ashley würde kommen.


    Emily schloß die Augen und legte den Kopf in die Polster. Die Augen taten ihr weh. Schmerzten die Ohren anderer Leute vom endlosen Zuhören auch so, wie es ihre Augen manchmal taten? Mit einemmal sehnte sie sich nach Einsamkeit und der gütigen, anspruchslosen Kameradschaft der Natur.


    Nur war sie aus diesem Leben in die Wirklichkeit gewechselt. Sie war gekommen, um sich zu vergnügen, und sie hatte sich auch vergnügt. Sie schlug die Augen auf und lächelte erst Lord Quinn und dann Tante Marjorie zu; die beiden schauten ihrerseits Emily schweigend, doch sehr eindringlich an.


    Ashley würde kommen.

  


  
    14. KAPITEL


    Auf Penshurst gab es keinen separaten Frühstückssalon. Alle Mahlzeiten wurden im Speisesaal eingenommen. Der massive Eichentisch war extra für diesen riesigen Raum mit seiner vergoldeten Wandvertäfelung und der Deckenmalerei angefertigt worden.


    Ashley saß allein am Kopf des Tisches, aß sein Frühstück und las seine Post. Von Bowden war nichts dabei. Natürlich kam die Nachricht – wenn und falls sie denn kam – wahrscheinlich nicht aus Bowden; Emily war ja mit Lady Sterne nach London gefahren. Das war schwer vorstellbar. Die arme Emmy in den Salons und Ballsälen der Londoner Gesellschaft!


    Fast drei Wochen befand sich Ashley nun schon in Penshurst. Wahrscheinlich wußte sie es inzwischen oder vermutete es zumindest. Würde sie es gleich irgend jemandem mitteilen? Würde sie es überhaupt verstehen? Emmy war so eine seltsame Mischung aus Weisheit und Unwissenheit, daß man das nicht wissen konnte. Die Spannung belastete ihn schwer, und er vermochte nicht zu entscheiden, ob er es so wollte oder nicht – Emmy schwanger mit seinem Kind, und schließlich doch gezwungen, ihn zu ehelichen.


    Auf der einen Seite wünschte er, daß es nicht so käme. So wollte er Emmy nicht, und er wollte auch nicht, daß sie gezwungen wäre, etwas so ganz gegen ihren Willen zu tun. Auf der anderen Seite indes wünschte er, man würde sie zwingen, ihm zu erlauben, das Ehrenhafte zu tun.


    Außerdem sehnte er sich einfach nach ihr, nach ihrer Nähe, ihrer Kameradschaft, ihrer Ungezwungenheit, ihrer ... er vermochte nicht in Worte zu fassen, was sie genau an sich hatte, wonach er sich sehnte. Und er sehnte sich nach einem Kind. Sohn oder Tochter, das war gleichgültig. Ein Kind, das wirklich von ihm stammte. Sein erstes.


    Ein Brief aus London war dabei, doch der kam von seinem Onkel Theodore, und nicht von Lady Sterne. Theo würde ja wohl kaum derjenige sein, der dazu auserwählt wurde, nach ihm zu schicken. Manchmal überlegte Ashley, ob er nicht von sich aus nach London gehen sollte, wo jetzt Saison war. Es wäre einfach, eine Erklärung für sein Erscheinen dort zu finden, zumal er ja erst kürzlich nach England zurückgekehrt war. Dann könnte er sich selbst davon überzeugen, daß Emily bei guter Gesundheit und guter Dinge war. Dann könnte er sehen, ob sie ihn brauchte. Immer war er derjenige gewesen, der sie gebraucht hatte. Emmy war stets die stärkere gewesen, die unabhängige. Bis zum Ende ...


    Er erbrach das Siegel, las die kurze Mitteilung zweimal und lachte dann leise. Dieser alte Halunke! Solange Ashley sich erinnern konnte, war es ein offenes Familiengeheimnis gewesen, daß Theo und Lady Sterne ein Liebespaar waren. Jetzt wollten sie also endlich heiraten und schlichen sich mit einer Sonderlizenz nicht etwa zu dem nächstbesten Geistlichen; nein, sie wollten sich ganz großartig in St. George, der vornehmsten aller Londoner Kirchen, trauen lassen, und das in Gegenwart so vieler Mitglieder der großen Gesellschaft, wie sich auf ihren Bänken unterbringen ließen.


    Er wünschte ihnen dazu alles Gute und bezweifelte nicht, daß sie miteinander glücklich werden würden. Sie kannten einander sehr gut, und zwar in jeder Beziehung. Niemand könnte sagen, daß sie überstürzt heirateten.


    Als Ashley klar wurde, was die Mitteilung für ihn bedeutete, verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. Der Brief war mehr als nur eine Bekanntmachung. Das war eine Einladung.


    Er faltete den Bogen zusammen, legte ihn aus der Hand und trommelte mit den Fingern langsam auf das Papier. Er hatte sich eigentlich vorgenommen, nicht nach London zu gehen. Emily würde ihn nicht sehen wollen. Und hier auf Penshurst gab es viel zu tun; er war noch damit beschäftigt, den Grundbesitz kennenzulernen und langsam die Verwaltung zu übernehmen. Außerdem mußte er den Einladungen von Nachbarn nachkommen, die ihm ihre Aufwartung gemacht hatten. Allerdings war die Verlockung, nach London zu gehen, bereits vor dem Eintreffen von Theos Einladung groß gewesen.


    Ashley fand das Herrenhaus trotz seiner neuen Pracht bedrückend. Alles hier machte einen femininen Eindruck. Jeder Fransenvorhang, jedes Rüschenkissen, jedes zarte Landschaftsgemälde und jede Nippesfigur trug Alice' Spuren. Er mußte daran denken, wie sie sein eigenes, sehr heimeliges Haus in Indien umgestaltet und wie sie gegen seine Angewohnheit protestiert hatte, Bücher, Kleidungsstücke und Schnupftabakdosen umherliegen zu lassen.


    Hier auf Penshurst gab es eine bestimmte Suite, die ihn wie ein Magnet anzog, obwohl er es haßte, sie zu betreten. Dennoch brachte er es nicht fertig, sie ausräumen zu lassen – Alice' Räume, in denen sich noch immer ihre Besitztümer befanden und in denen noch immer ihr Parfüm hing.


    Wäre sie doch nur eines natürlichen Todes gestorben, dachte er eines Tages, als er mit geschlossenen Augen in ihrem Wohnzimmer stand. Dann würde er sich möglicherweise von dem allen hier nicht so betroffen fühlen. Sie war ihm keine Gattin gewesen. Nie versuchte sie zu leugnen, daß sie Liebhaber hatte. Vierzehn Monate nach dem einzigen Mal, bei dem sie von ihm ein Kind empfangen haben konnte, hatte sie einen fast rothaarigen Sohn geboren. Und sie hatte Ashley gesagt, sie würden in der Brandnacht nicht im Hause sein.


    Doch was er sich auch in dem einen Jahr der geistigen Qualen vorhielt, es konnte ihn nicht davon abbringen, sich selbst die Schuld zu geben. Während sie allein daheim waren und in dem Feuer umkamen, hatte er die Freuden im Bett einer verheirateten Frau genossen – paradoxerweise sein einziges ehebrecherisches Unternehmen.


    Und wie Roderick Cunningham es vorausgesagt hatte, bestrafte Ashley sich jetzt mit diesem Haus, in welchem er Alice beinahe überall begegnete und sich wünschte, er wäre ganz woanders.


    Es gab noch einen Grund, nach London zu gehen, ein unlogischer Grund, vielleicht nur ein Austausch der einen Art von Selbstbestrafung gegen eine andere. Lady Verney, seine nächste Nachbarin, hatte ihn mit zwei anderen Nachbarinnen aufgesucht. Sie war eine Dame mittleren Alters und erzählte ihm von ihrem Sohn und ihrer Tochter, die sich beide während der Saison in London aufhielten. Sie sprach von ihnen ein paarmal als Henry und Barbara.


    Ashley hatte es davor gegraut, Sir Henry Verney zu begegnen, Alice' Liebhaber, den Mann, den sie fanatisch geliebt hatte. Verney, so glaubte Ashley, hatte Alice' Leben ruiniert. Hätte sie ihn nicht geliebt und hätte er sie nicht aus irgendeinem Grund verlassen, wäre sie nicht so sehr von Selbsthaß besessen gewesen. Ashley war davon überzeugt, daß hierin Alice' Motiv lag. Trotz seines Hasses auf sie hatte er sie bemitleidet.


    Er wollte mit Verney nicht zusammentreffen. Nachdem er jedoch jetzt erfahren hatte, daß der Mann abwesend war, merkte er, daß es einer der Gründe für sein Herkommen gewesen sein mußte, Verney kennenzulernen und auf diese Weise in Erfahrung zu bringen, was genau vor etwa fünf Jahren vorgefallen war. Vielleicht ergaben dann ja die turbulenten Ereignisse der vergangenen drei Jahre einen Sinn.


    Der Verwalter leistete gute Arbeit auf dem Anwesen, obwohl Ashley seine eigenen Veränderungs- und Verbesserungsideen hatte. Und die Haushälterin sowie der Butler führten das Haus ausgezeichnet. Die Nachbarn würden es verstehen, wenn er die versprochenen Besuche absagte oder verschob. Es bestand kein Grund, nicht zu Theos Hochzeit zu gehen. Und falls er ginge, würde er dem Haus für eine Weile entfliehen können. Er wäre in London in der Lage, die Verneys zu besuchen. Und er würde Emmy wiedersehen.


    Er würde Emmy sehen. Ashley legte die Hand flach auf den Brief seines Onkels und schloß die Augen. Er sah Emmy vor sich, wie sie mit gekreuzten Beinen im nassen Gras von Bowden saß. Die feuchte dunkle Vorderseite des Kleids klebte an ihrem Körper. Gras bedeckte ihre nassen Füße. Ihr loses, wirres und feuchtes Haar streifte hinter ihr den Boden. Sie runzelte die Stirn, weil sie sich so konzentrierte. Sie berührte seine Kehle mit ihren Fingerspitzen. Er hörte sie mit ihrer eigenartigen leisen und merkwürdig attraktiven Stimme jaahh sagen.


    Emmy. Er würde sie wiedersehen, falls er nach London ginge – wenn er ging. Es gab eigentlich nichts zu überlegen. Der Hochzeit konnte er nicht gut fernbleiben, und er wollte es auch nicht.


    Er wollte Emmy wiedersehen.


    Glücklicherweise war es ein warmer Abend. Während der ganzen vergangenen Woche war es stark bewölkt und kühl gewesen, doch heute abend zeigte sich das Wetter von seiner besten Seite. Mondschein und Sternenlicht glitzerten auf der Themse, als sie auf einer Barke übersetzten. Emily hob das Gesicht dem silbernen Licht entgegen und wurde sich des großen Wunders des Universums bewußt.


    Beim Aussteigen nahm Viscount Burdett ihre Hand, hielt sie fest und lächelte Emily an, während Lord Quinn Tante Marjorie und der Earl of Weims Doris half. Kurz darauf standen sie im Eingang zu Vauxhall Gardens, und Emily schaute sich den Ort an, von dem man ihr erzählt hatte und von dem sie oft träumte, denn es hieß, der berühmte Lustgarten sei bei Nacht zauberhaft.


    Zur Rechten befand sich eine lange Kolonnade mit einem gotischen Dachbogen, an dem goldene und rote Lampen hingen. Voraus sah sie Bäume, den Hain, von dem man ihr erzählt hatte, sowie zahlreiche dunkle Pfade. Die Bäume waren mit Lampengirlanden behängt. Auf dem breiten Mittelpfad sah sie in einiger Entfernung einen hellen Lichtschein. Wahrscheinlich handelte es sich um die Rotunde, den Ort, an dem Orchester spielten, berühmte Sänger auftraten und wo man tanzte. Hier saßen die wohlhabenderen Gäste in Logen, aßen, tranken und genossen, was sich um sie herum abspielte.


    Viscount Burdett hatte so eine Loge für heute abend gemietet. „Lady Emily." Der Viscount berührte kurz ihre Finger, die auf seinem Arm lagen. „Finden Sie es hier angenehm?"


    Es war zauberhaft, spektakulär. Man glaubte kaum, daß es sich um einen Park mit Bäumen, Rasen und Blumenbeeten handelte. Emily fragte sich, wie es hier wohl am Tag aussah, wenn kein Lampenlicht die Realität maskierte oder wenn alle Lampen aus und die Menschen fort wären. Sie schob den Gedanken zur Seite. Sie wollte es gar nicht wissen.


    Sie nickte und lächelte dem Viscount strahlend zu, der sich während der vergangenen Woche auf verschiedenen Bällen mit ihr unterhalten, ihr bei Tante Marjorie seine Aufwartung gemacht hatte sowie mit ihr im St.-James-Park spazierengegangen war. Er war der ausdauerndste aus der überraschend großen Anzahl Gentlemen, die sie umwarben, wohin immer sie ging. Sie hatte keine Ahnung, was die Herren so anzog; vielleicht war es das Ungewöhnliche, einer Frau den Hof zu machen, die nur zu lächeln und zu nicken vermochte, gleichgültig wie unerhört die Komplimente oder wie langweilig die Konversation auch sein mochte.


    Lord Quinn vertrat die Ansicht, sie wirke so anziehend, weil sie die liebreizendste junge Dame von ganz London sei – oder sogar von ganz England. Emily lachte ihn aus. Tante Marjorie meinte, es läge daran, weil sie vor Lebendigkeit sprühte und sich ihre Schönheit mit jedem Lächeln verdoppelte. Emily lachte auch sie aus.


    Das beinahe leichtfertige Gefühl von Freiheit und Frohsinn, das sie ergriffen hatte, sobald ihr Tante Marjorie im Garten von Bowden den unverhofften Vorschlag machte, sie nach London zu begleiten, hatte sie seitdem nicht wieder losgelassen. Sie fand, sie hatte bis jetzt noch nicht gelebt. Sie war glücklich. Und sie wußte jetzt, daß sie diese Freiheit und dieses Glück nie mehr aufgeben mußte. Sie hatte ein wenig um sich selbst gefürchtet, als sie erfuhr, daß Tante Marjorie Lord Quinn heiraten wollte, doch beide hatten ihr versichert, daß sie bis zum Ende der Saison in London bleiben wollten; danach würden sie wahrscheinlich auf Reisen gehen, und sie luden Emily zum Mitkommen ein.


    Wenige Minuten nach ihrem Eintreffen saßen sie in ihrer Loge in der Rotunde. Sie seien gerade rechtzeitig gekommen, um das Ballett anzusehen, erklärte der Viscount. Er hatte absichtlich einen Abend gewählt, an dem es für Emily etwas anzuschauen gab, und nicht nur musikalische Darbietungen stattfanden. Dafür lächelte sie ihm dankbar zu. Doch ehe das Ballett begann, kamen einige Gentlemen zu ihrer Loge, begrüßten Emily höflich und versuchten zu ergründen, welche Botschaft sie heute durch Form und Anbringung ihres Schönheitspflästerchens aussandte.


    Am vergangenen Abend war viel Erheiterung aufgekommen wegen des kleinen Herzchens, das sie dicht am Mundwinkel getragen hatte. Heute hatte sie ein Sternchen auf ihre Wange nahe beim äußeren Augenwinkel geklebt. Das war natürlich keine Botschaft, doch es amüsierte sie zu sehen, wie einfallsreich die Gentlemen sein konnten und wie hervorragend sie sich auf Emilys Kosten vergnügten.


    Sie lachte mit ihnen, und manchmal beachtete sie sie auch nicht, sondern schaute sich statt dessen um. Den Herren schien das überhaupt nicht aufzufallen. Emily merkte, daß niemand von ihnen tatsächlich an ihr interessiert war. Es kümmerte sie nicht im geringsten. Sie lachte nur und klopfte Mr. Maddox auf den Arm, nachdem er gesagt hatte, sie sei Venus und strahle mit den Sternen um die Wette.


    In diesem Augenblick gesellte sich jemand anders zu der Gruppe, jemand, bei dem ihr Herz hüpfte, ehe sie ihn angeschaut hatte. Sie hatte selbstverständlich gewußt, daß Ashley nach London kommen würde; doch daß er bereits da war, hatte sie nicht geahnt.


    Glücklicherweise war sie hinter der fröhlichen Miene recht sicher, mit der sie sich seit ihrer Ankunft in London immer maskierte; sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln.


    Anders als alle anderen Anwesenden trug Ashley keine Perücke. Auch war sein Haar nicht wie ihres gepudert, sondern sah sehr dunkel aus, war an den Seiten korrekt aufgerollt, ordentlich zurückfrisiert und im Nacken zusammengebunden. Sein Gesicht war noch schmaler geworden und wirkte kantig, asketisch, schön. Im Gegensatz zu den pastellfarbenen Seiden und Satins der anderen Gentlemen trug er dunkelblauen Samt.


    Es war weniger als einen Monat her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, erschien ihr jedoch wie eine Ewigkeit. Emily hatte das Gefühl, jene Ereignisse auf Bowden wären einer anderen Person widerfahren; sie war nicht mehr diese Person.


    „Guten Abend, Emmy." Sein Blick ruhte sanft auf ihr, ohne daß er wirklich lächelte.


    Emily hob den Fächer vors Gesicht und ließ ihre Augen weiterfunkeln. Ashley begrüßte seine Schwester sowie die anderen Insassen der Loge, folgte dann der Aufforderung, hereinzukommen, und setzte sich zwischen Tante Marjorie und Lord Quinn.


    „O Gott", sagte einer von Emilys Anhängern. „Man redet Sie vertraulich an! Soll ich ihn zum Duell fordern, Lady Emily? Oder soll ich mir selbst die Kugel geben?"


    Emily schlug ihm mit dem Fächer heftig auf den Arm.


    „Kennen Sie Lord Ashley Kendrick nicht, Max?" fragte Viscount Burdett. „Harndons Bruder?"


    „Ah", sagte der junge Mann. „Also nur Familie. Dann habe ich ja noch Hoffnung." Er hielt sich eine Hand dramatisch über sein Herz.


    An der Unterhaltung nahmen jetzt zu viele teil. Es ermüdete Emily zu sehr, immer den richtigen zu beobachten, zumal auch alle nichts von Belang zu sagen hatten. Also lächelte sie strahlend und schaute alle an, nur nicht Ashley.


    „Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen", sagte Viscount Burdett zu den Gentlemen, nahm Emilys Hand und legte sie sich wieder auf den Arm. „Das Ballett beginnt gleich. Ich würde es sehr schätzen, wenn meine geladenen Gäste einen freien Blick auf die Tänzer hätten."


    Die jungen Herren murrten zwar gutmütig, entfernten sich dann jedoch. Emily blickte Burdett an, der auf das Orchester deutete. Man stimmte gerade die Instrumente. Emily hatte noch nie ein Ballett gesehen und freute sich darauf. Sie richtete den Blick auf die Bühne und widerstand der Versuchung, ihre Hand vom Arm des Viscounts zu nehmen.


    Ashley lehnte sich in seinem Sessel zurück, und nicht nach vorn wie die meisten Leute, die auf den Beginn der Vorstellung warteten. Er beobachtete Emily. Sie wandte zwar den Kopf nicht einen einzigen Zoll, doch sie spürte jede seiner Bewegungen. Und sie spürte seine Augen.


    Irgend etwas in ihr schien zu zerspringen – alles was sie so entschlossen und eifrig während der vergangenen Woche aufgebaut hatte. Das wollte sie nicht zulassen. Sie hatte es sich selbst erschaffen, seit sie nach London gekommen war, ihr freies und glückliches Selbst. Sie weigerte sich, zurück in das Elend und die Sklaverei einer Liebe zu kriechen, welche sie acht Jahre lang an sich gefesselt und ihr nur herzlich wenige Augenblicke des Glücks gewährt hatte. Jetzt war sie mit ihrem neuen Leben glücklich. Mehr als glücklich.


    Plötzlich merkte sie erschrocken, daß die Ballettvorstellung bereits seit geraumer Zeit im Gange war. Ihre Augen hatten zugeschaut, doch sie selbst hatte nichts gesehen. Einen Moment fürchtete sie, das Lächeln wäre ihr abhanden gekommen, aber dem war nicht so. Sie beschenkte kurz den Viscount damit, der es erwiderte und dann ihre Hand mit seiner bedeckte.


    Die Ballettvorführung war großartig, Musik für die Augen. Die Tänzer bewegten sich mit Präzision und Anmut zu einer stummen Melodie. Für eine kurze Weile empfand Emily dieselbe Verbindung, die sie spürte, wenn sie allein mit der Natur war.


    Doch sie spürte auch, daß Ashley sie beobachtete.


    Er war am späten Vormittag in London eingetroffen und hatte seinen Onkel eine Stunde später besucht. Ashley wohnte in Harndon House, das wegen der bevorstehenden Ankunft des Herzogs und dessen Familie geöffnet worden war. Lucas hatte Ashley schriftlich hierher eingeladen, und nach kurzem Zögern hatte dieser akzeptiert. Er wollte sich vor seiner Familie nicht wie ein verprügelter Schuljunge verstecken. Was vorbei war, war vorbei – jedenfalls soweit es seine Familie betraf.


    Sein Onkel hatte ihm die Hand geschüttelt, ihm auf die Schulter geklopft und ihm auf jede andere Weise gezeigt, daß er entzückt war, ihn wiederzusehen. Ashley müsse unverzüglich Lady Sterne seine Aufwartung machen, erklärte Theo, doch die Mädchen – so die völlig unpassende Bezeichnung des Onkels für seine Verlobte sowie Emmy – sollten am Nachmittag an einer privaten Gartengesellschaft teilnehmen, und am Abend würden sie als Gäste von Viscount Burdett nach Vauxhall fahren; Ashley müsse ebenfalls dorthin kommen. Sein Onkel wollte zu Burdetts Haus schicken, um die notwendigen Arrangements zu treffen.


    Später am Tage traf in Harndon House eine Mitteilung ein; der Viscount bat um die Ehre, Lord Ashley Kendrick als seinen Abendgast begrüßen zu dürfen.


    Wer zum Teufel war Viscount Burdett? Ashley fragte sich, ob Emmy auch zu dessen Gästen gehörte. Wahrscheinlich, dachte er, wenn doch Lady Sterne ebenfalls eingeladen war. Die arme Emmy. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, daß man sie zu all diesen gesellschaftlichen Veranstaltungen schleppte. Ihr würde das gewiß auch nicht gefallen.


    Er sehnte sich danach, sie zu sehen. Zu sehen, was man ihr angetan hatte. Vermutlich hatte sie sich verpflichtet gefühlt, sich für eine Weile aus Bowden und von ihrem Bruder sowie ihren Schwestern zurückzuziehen, und so war sie hierher gekommen, an den unpassendsten Ort für jemanden wie Emmy. Ashley erwartete, sie matt, verloren und teilnahmslos vorzufinden. Vielleicht war sie ja bereit, sich jetzt einen neuerlichen Heiratsantrag anzuhören. Auf Penshurst war er selbst nicht besonders glücklich, doch er konnte ihr dort Landleben, Hügel, einen Fluß und Bäume bieten.


    Ashley fuhr allein nach Vauxhall und fragte sich zu Viscount Burdetts Loge durch. Dort war er nicht der erste Gast. Er entdeckte Doris und Weims; die anderen Insassen wurden von der Gruppe der sich drängenden Herren verdeckt, die vor der Loge standen. Erst als er näher herankam, sah er, was – beziehungsweise wer – die Gentlemen so anzog.


    Emily sah fast so aus wie auf Lucas' Ball, modisch, elegant und außerordentlich schön, nur daß sie damals nicht geschminkt gewesen war und auch nicht das schwarze Schönheitspflästerchen genau dort getragen hatte, wo es den Blick auf ihre Augen lenken mußte. Auf dem Ball hatte sie zwar auch gelächelt und anläßlich ihres ersten Menuetts sogar gestrahlt, dennoch war sie nicht so ausgelassen und so kokett gewesen.


    Gerade klopfte sie einem geckenhaft in lavendelfarbene Seide gekleideten Gentleman auf den Arm und genoß offensichtlich all die albernen Schmeicheleien und Komplimente. Emmy flirtete mit der ganzen Gesellschaft. Burdett – er muß es sein, dachte Ashley, saß neben ihr und grinste selbstgefällig. Ashley hätte ihm am liebsten die Faust ins Gesicht geschlagen, konnte sich indes gerade noch zurückhalten.


    Emily bemerkte ihn. Er erwartete, daß sie ihm ein wenig sanfter zulächelte, doch ihre Augen funkelten so übermütig wie zuvor. Sie hob kokett den Fächer und wirkte ungemein glücklich. Bei ihrem Lächeln indes lief es ihm kalt über den Rücken. Das war nicht seine Emmy. Es tat ihm schon leid, daß er gekommen war. Nach Vauxhall. Nach London.


    Ashley betrat die Loge, nickte Doris und Weims zu, tauschte ein paar Nettigkeiten mit ihnen aus und setzte sich dann zwischen seinen Onkel und Lady Sterne. Er gratulierte der Dame zu ihrer Verlobung, gab ihr einen Handkuß und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf sie. Als sich die vor der Loge zusammengedrängten Gentlemen langsam verzogen und das Orchester die Instrumente stimmte, beugte sich Lady Sterne zu ihm und klopfte ihm aufs Knie.


    „Wenn es Ihnen recht ist, mein Junge", sagte sie, „würde ich gern den Platz mit Ihnen tauschen und mich neben Theo setzen."


    Das amüsierte Ashley einen Moment. Seit mehr als zwanzig Jahren waren die beiden ein Liebespaar und hatten sich in der Öffentlichkeit stets tadellos benommen, und jetzt wollten sie unbedingt nebeneinander sitzen? Wahrscheinlich wollten sie sogar Händchen halten.


    Doch seine Erheiterung legte sich bald wieder. Von Lady Sternes Sessel aus hatte er keine andere Wahl, als quer durch die Loge zu blicken und Emmy anzusehen. Natürlich hätte er den Kopf wenden und sich das Ballett anschauen können, zumal es ja auch ungehörig war, jemanden aus der Loge anzustarren, doch genau davon vermochte er sich nicht abzuhalten.


    Emily beobachtete das Ballett, ohne indes davon gefangen zu sein und ohne das Staunen, das er in ihren Augen zu sehen erwartet hatte. Sie lächelte noch immer, doch dieses kokette Lächeln war ganz und gar nicht Emmys. Und ihre Hand lag auf Burdetts Arm; die Fingerspitzen spreizten sich auf seiner breiten Manschette, das Kinn hatte sie stolz erhoben.


    War es das, was man aus ihr gemacht hatte? Er erinnerte sich, daß er sie beim Tanzen auf Bowden gefragt hatte, ob sie eine Verkleidung trüge, oder ob man ihr das angetan hatte. „Hat man dich gezähmt, während sich dein Herz nach der freien Natur sehnt?" hatte er sie gefragt. „Lassen sie dich hier so hübsch singen wie einen Hänfling in seinem Käfig?"


    Nein, das hatte man ihr nicht angetan. Sie war noch immer frei gewesen. Am nächsten Morgen war sie zu den Wasserfällen gegangen, hatte gemalt und so ausgesehen wie sein Rehlein. Er selbst war derjenige gewesen, der ihr das angetan hatte. Er hatte ihren Geist gezähmt und in einen Käfig gesperrt. Ihm war zum Weinen zumute.


    Nach Beendigung des Balletts stand Viscount Burdett auf, neigte sich über ihre Hand und führte Emily auf einem der beleuchteten Pfade spazieren. Lady Sterne warf Doris einen Blick zu und hob die Augenbrauen; Doris und Weims folgten den beiden anstandshalber. Ashley blieb, wo er war. Bald schlossen sich andere Gentlemen Burdett und Emily an.


    „Es war wirklich meine beste Tat, Emily nach London zu bringen, Theo", stellte Lady Sterne fest. „Sie amüsiert sich königlich und hat beinahe die meisten Bewunderer aller Damen dieser Saison. Ich erwarte täglich, daß man um ihre Hand anhält."


    „Das würde mich nicht überraschen", meinte Lord Quinn. „Sie ist schließlich das liebreizendste Mädchen hier, und dann erst ihre sprechenden Augen! Burdett bemüht sich ja auffallend um sie. Und ein Viscount ist er auch. Emily könnte es tatsächlich schlechter treffen."


    Ashley biß die Zähne aufeinander und schwieg, obgleich das Gespräch zu demselben Thema noch eine Weile weiterging, als hätten die Frischverlobten sowohl seine Anwesenheit vergessen als auch die Tatsache, daß er der einzige Anwärter auf Emmys Hand war, vorausgesetzt, sie würde jemals heiraten.

  


  
    15. KAPITEL


    Während des ganzen Morgens war Emily mit Lady Sterne auf der Oxford Street und der Bond Street einkaufen gegangen. Völlig unnötig hatte sie für einen mit Kornblumen geschmückten Strohhot Geld ausgegeben, obwohl sie doch schon so viele Hüte besaß, daß sie einen ganzen Monat lang an jedem Tag einen anderen aufsetzen konnte. In der vergangenen Nacht hatte sie erstmalig seit ihrer Ankunft in London kaum geschlafen, und hier lag der Zusammenhang zwischen dem Hutkauf und der Schlaflosigkeit: Ashley wollte sie am Nachmittag auf der Mall spazierenführen.


    Nach seiner Begrüßung hatte er mit ihr in Vauxhall kein Wort geredet, bis er dann recht früh und vor den anderen aufbrach. Sie war gerade von ihrem Spaziergang mit Viscount Burdett, Doris und Andrew zurückgekommen. Ashley hatte erst mit den anderen gesprochen und sich dann über ihre Hand geneigt. Sie hatte schon gedacht, er würde fortgehen, ohne mit ihr zu sprechen, doch dem war nicht so.


    „Ich fragte Lady Sterne, ob sie morgen nachmittag daheim sein würde, Emmy", hatte er gesagt. „Ich werde meine Aufwartung machen und dich dann im St.-James-Park spazierenführen, wenn ich darf?"


    Sie hatte gelächelt und genickt. In diesem Augenblick hatte es für sie nur Ashley gegeben und keinen Gedanken daran, ob es klug wäre, mit ihm allein zu sein. Nachdem er gegangen war, hatte sie Burdetts ärgerliches Gesicht gesehen. Doch der Viscount hatte keinen Grund, böse zu sein. Sie gehörte ihm nicht. Außerdem ging und fuhr sie auch mit anderen Gentlemen spazieren. Ihr gefiel es eben so.


    „Ist Lord Ashley Kendrick ein Mitglied Ihrer Familie, Lady Emily?" hatte er gefragt und sich dabei so nahe zu ihr geneigt, daß vermutlich niemand in der Loge seine Worte hörte. „So eine Art Bruder?"


    Sie hatte gelächelt und sich mit dem Fächer das Gesicht gekühlt.


    „Dann stört es mich doch erheblich, daß ein Verwandter Ihre Zeit für einen ganzen Nachmittag in Anspruch nimmt, Madam. Wie soll ich mit dieser Enttäuschung leben?"


    Über diese alberne Galanterie hatte sie gelacht, den Arm ausgestreckt und sein Gesicht für ein paar Momente befächelt. Doch später, während der ganzen Nacht, hatte sie sehr wenig geschlafen. Vor weniger als einem Monat hatte sie nicht erwartet, Ashley jemals wiederzusehen. Dann hatten Tante Marjorie und Lord Quinn beschlossen zu heiraten, und sie hatte gewußt, daß er zur Hochzeit kommen würde. Sie wollte nicht, daß er nach London käme. Ihr Leben mußte ohne ihn gelebt werden, und es tat einfach zu weh, ihn wiederzusehen, besonders jetzt.


    Nachdem er gestern abend zu Viscount Burdetts Gesellschaft gestoßen war, hatte sie ihn mit jeder Faser ihres Seins gefühlt. Nicht nur mit ihrem Herzen, nicht nur mit den sehnsüchtigen. Armen und Lippen. Sie hatte ihn mit ihrem Schoß gefühlt.


    Er hätte sie nicht bitten dürfen, mit ihm spazierenzugehen. Das war unfair. Er wollte die Beziehung zu ihr wieder aufnehmen, die für ihn immer sehr komfortabel gewesen war. Er wollte ihr Bruder, ihr Freund sein. Wußte er denn nicht, daß eine solche Beziehung unmöglich war? Wollte er während des Spaziergangs ein Freund und Bruder sein, oder wollte er sie wieder zu überreden versuchen, ihn zu heiraten? Das sicherlich nicht. Er mußte doch in Vauxhall gesehen haben, wie glücklich sie war, wieviel Vergnügen ihr die Saison und die Gesellschaft anderer Gentlemen bereitete.


    Und so hatte sie sich während der Nacht im Bett herumgewälzt, statt zu schlafen. Und so war sie auch heute morgen mit Tante Marjorie einkaufen gegangen und hatte sich einen neuen Strohhut zugelegt.


    Bevor er sich zu Lady Sternes Haus begab, mußte Ashley noch einen Besuch in der South Audley Street abstatten. Während seiner Fahrt nach London und dann wieder heute morgen hatte er sich gesagt, daß er diesen Besuch weder machen mußte noch sollte. Als sie davon hörte, daß er nach London gehen würde, hatte Lady Verney ihm die Anschrift ihres Sohnes gegeben und ihn genötigt, dort seine Karte abzugeben; Henry und Barbara würden sich sehr geehrt fühlen. Ashley widerstrebte es indes, absolut Fremde aufzusuchen.


    Schließlich blieb seine Neugier Sieger. Er wollte, nein, er mußte den Mann sehen, den Alice geliebt und dem sie sich hingegeben hatte, bevor sie nach Indien gegangen war. Wenn er diese Beziehung verstand, würde er möglicherweise in der Lage sein, die schreckliche Erinnerung zu begraben.


    Nachdem er an die Tür in der South Audley Street geklopft und seine Karte auf ein Silbertablett gelegt hatte, erklärte ihm der Butler, er wolle nachsehen, ob Sir Henry und Miss Verney daheim seien. Ashley hoffte fast, sie würden nicht anwesend sein oder so tun, als wären sie es nicht. Verney könnte durchaus daran Interesse haben, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch nach wenigen Minuten kehrte der Butler zurück, verbeugte sich und bat Seine Lordschaft ihm hinauf in den Salon zu folgen.


    Ein Mann und eine Frau erhoben sich, als Ashley vom Butler angekündigt in den Salon trat. Der Mann kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Er war etwa in Ashleys Alter, nicht so groß wie dieser, doch breitschultrig und sehr kräftig. Er war modisch, aber nicht geckenhaft gekleidet. Er trug keine Perücke; sein blondes Haar war ordentlich im Nacken zusammengefaßt. Das Gesicht wirkte gutmütig und freundlich.


    „Lord Ashley – welche Ehre! Ich hörte von meiner Mutter, Sie seien aus Indien zurückgekehrt und hätten Residenz auf Penshurst genommen. Ich bedauerte es, nicht dort gewesen zu sein, um Ihnen meine Aufwartung zu machen. Und nun haben Sie mich aufgesucht. Darf ich Ihnen meine Schwester Barbara vorstellen?"


    Ashley schüttelte die ausgestreckte Hand und verneigte sich vor der Dame, die ihrerseits lächelnd knickste. Sie war etwas dunkelhaariger als ihr Bruder. Weder sehr hübsch noch ausgesprochen schlicht, war sie von derselben stillen Eleganz und ebenso freundlich.


    „Es wird Sie freuen zu hören, daß ich Lady Verney bei bester Gesundheit zurückgelassen habe. Ich darf Ihnen ihre herzlichsten Grüße übermitteln."


    „Wie freundlich von Ihnen. Setzen Sie sich doch, Mylord", bat Barbara Verney. „Der Tee wird gleich serviert."


    Ashley nahm Platz. Daß er langsam Haß verspürte, überraschte ihn selbst. Er hatte einen düsteren, mißmutig wirkenden Mann erwartet, von dem man sich leicht vorstellen konnte, daß er eine in ihn vernarrte Frau verführt und dann verlassen hatte. Diesen lächelnden, freundlichen Gentleman, der für Frauen vielleicht mehr wegen seiner Persönlichkeit als wegen seines Aussehens attraktiv war, hatte er nicht erwartet. Argwohn und Verdrießlichkeit hätte er entschuldigen können; warme Gastfreundschaft konnte er nur hassen.


    Nachdem auch seine Schwester Ashley gegenüber Platz genommen hatte, setzte sich Sir Henry Verney. „Ich muß zugeben, daß wir gespannt waren, den Mann kennenzulernen, den Alice geheiratet hat. Nicht wahr, Barbara? Übrigens waren wir entsetzt, als uns vor einigen Monaten die Nachricht von der Tragödie erreichte, die ihr sowie Ihrem Sohn widerfahren ist. Wir schrieben Ihnen sofort, ohne zu ahnen, daß Sie sich bereits auf dem Weg nach England befanden. Dürfen wir Sie jetzt unseres tiefempfundenen Beileids versichern?"


    „In der Tat", sagte Miss Verney.


    Wenn ich den Mann erwürgen und dabei höflich bleiben könnte, würde ich es tun, dachte Ashley. Auf Verneys Gesicht zeigte sich keine Spur von Scham oder Schuldgefühl. „Danke", antwortete er. Doch seine Neugier war noch nicht befriedigt. Er wandte sich an die Schwester. „Kannten Sie meine Gattin gut?"


    „Wir wuchsen zusammen auf, Alice, ihr Bruder Gregory, Henry und ich."


    „Und Katherine Binchley", fügte Sir Henry hinzu. „Die Tochter von Kerseys Verwalter. Vielleicht haben Sie sie schon kennengelernt. Sie heißt jetzt Katherine Smith."


    „Ja, und Katherine", bestätigte Miss Verney. „Als Kinder standen wir uns sehr nahe, aber als wir erwachsen wurden, lebten wir uns auseinander. Henry und Gregory blieben enge Freunde, doch dann starb Gregory, Alice reiste nach Indien, und Katherine ging fort, um Mr. Smith zu heiraten – alles innerhalb weniger Monate. Alles änderte sich."


    „Doch Sie wollten etwas über Ihre Gattin hören, wie sie war, bevor Sie sie kennenlernten", sagte Sir Henry. „Sie war sogar als Kind schon schön, nicht wahr, Barbara? Klein und zart. Als sie sechzehn war, lag ihr die ganze Grafschaft zu Füßen, was ihr indes nie zu Kopf stieg. Sie zog niemanden vor. Sie war sehr klug." Er lächelte.


    Sehr klug? Weil sie sämtliche jungen Männer dieser Grafschaft bis auf Verney selbst ignorierte?


    Barbara Verney schenkte den Tee ein und reichte Ashley eine Tasse. „Ich glaube, Mama hegte einmal die Hoffnung, Alice und Henry würden ein Paar werden", bemerkte sie lächelnd. „Zu Ihrem Glück trat das nicht ein."


    „Aus dir und Gregory ist ja auch kein Paar geworden, Barbara", meinte Sir Henry lachend. „Kendrick, Sie wissen wahrscheinlich aus persönlicher Erfahrung, daß Mütter genaue Vorstellungen von dem Leben ihrer Kinder haben, die in keiner Weise mit den Wünschen dieser Kinder übereinstimmen. Ich freute mich, als ich hörte, daß Alice Sie geheiratet hatte, einen Mann mit beeindruckenden Verbindungen und ein geachteter Kollege ihres Vaters. Als sie Penshurst verließ, war sie eine sehr unglückliche junge Dame."


    Er hat überhaupt kein schlechtes Gewissen, dachte Ashley. Verney war froh gewesen, als er von ihrer Hochzeit mit jemand anderem gehört hatte? Würde er, Ashley, sich auch freuen, wenn er von Emilys Heirat mit einem anderen Mann hörte? Würde er diesem anderen Mann in ein paar Jahren in die Augen sehen und ihm sagen können, er freue sich über die Hochzeit? Verbarg sich hinter Verneys Lächeln eine gewisse Verachtung für den Mann, der mit dem zufrieden gewesen war, das ihm ein anderer übriggelassen hatte? Doch Ashley wollte nicht so an Alice denken. Er hatte sie nicht geliebt; er hatte sie sogar gehaßt, dennoch war sie ein Mensch gewesen, ein verzweifelt unglücklicher Mensch.


    „Ja", sagte er. „Sie hatte gerade ihren einzigen Bruder verloren. Ich nehme an, sie standen einander sehr nahe, obwohl sie kaum von ihm sprach. Es war wohl zu schmerzlich für sie."


    Bruder und Schwester tauschten Blicke. „Ja", bestätigte Sir Henry. „Sie standen einander sehr nahe. Sein Tod war für sie ein furchtbarer Schlag, wie für uns auch."


    Gregory Kersey war bei einem Jagdunfall erschossen worden; das hatte Ashley von Sir Alexander Kersey erfahren, lange ehe er Alice kennenlernte. „Wie ist das damals passiert?" fragte er.


    Zum ersten Mal wirkte Verney unbehaglich. Er kratzte sich den Kopf und blickte seine Schwester an.


    „Es war früh am Morgen", erzählte diese. „Er befand sich mit einigen Gentlemen aus der Nachbarschaft auf der Jagd."


    „Ich selbst eingeschlossen", fügte Sir Henry hinzu.


    „Ja", fuhr seine Schwester fort. „Man hatte beschlossen, für den Tag Feierabend zu machen, und trennte sich, um heimzugehen. Dann fiel ein Schuß."


    „Niemand von uns schenkte dem Beachtung", sagte Sir Henry. „Wir dachten, jemand hätte einen Vogel gesehen und nicht der Versuchung widerstanden, noch einen Schuß abzugeben. Das wäre nichts Ungewöhnliches gewesen. Mittags fand Binchley dann die Leiche. Alice hatte ihn hinausgeschickt, um festzustellen, weshalb Gregory nicht von der Jagd heimgekommen war."


    „Niemand erinnerte sich, den späten Schuß abgegeben zu haben."


    „Oder wollte es nicht zugeben", setzte Sir Henry hinzu. „Zweifellos geschah es nicht absichtlich. Gregory hatte keine Feinde. Doch es wäre jedem schwergefallen, öffentlich einzugestehen, einen Mitmenschen erschossen zu haben."


    „Wo wurde er getroffen?" fragte Ashley.


    „In den Hügeln nördlich von Penshurst", antwortete Sir Henry. „Innerhalb des Parks."


    „Mitten in den Kopf", berichtigte Miss Verney leise. „Das war es, was Seine Lordschaft wissen wollte, Henry. Es war furchtbar. Fast jeder im Dorf wurde verdächtigt. Auch Henry. Henry war Gregorys engster Freund."


    Hatte Gregory etwas über seinen engsten Freund und seine Schwester herausgefunden? Ashley schob diesen Gedanken beiseite. Er wollte nicht so tief in das Verhältnis der beiden eindringen.


    „Als wir von Alice und Ihrem Sohn hörten, erschien es uns wie ein Alptraum", sagte Sir Henry. „Es schien, als wäre die ganze Familie dem Untergang geweiht. Doch lassen wir das jetzt. Im letzten Jahr haben Sie sicherlich genug getrauert. Sind Sie nach London gekommen, um an der Saison teilzunehmen?"


    „Deshalb und um der Trauung meines Onkels beizuwohnen", antwortete Ashley.


    Die Unterhaltung ging zu komfortablen, unpersönlichen Themen über. Man sprach über Hochzeiten, Mode, Lustbarkeiten und sogar übers Wetter.


    Sir Henry Verney ist ein Mann, der sein Vergnügen gehabt hat, sich indes nicht schuldig fühlt, dachte Ashley, als er eine halbe Stunde später die South Audley Street wieder verließ. Ein ausgesprochen oberflächlicher Mensch. Ashley begriff nicht, wieso Alice ihn so fanatisch geliebt hatte. Nun, Liebe war eben schwer zu verstehen.


    Es schien, als wäre die ganze Familie dem Untergang geweiht ... Ashley fröstelte, als er sich dieser Worte erinnerte. Zwischen dem tragischen Unfall, der zum Tod Gregory Kerseys geführt hatte, und demjenigen, welchem vier Jahre später Alice zum Opfer gefallen war, konnte doch kein Zusammenhang bestehen; das war nur ein unglückliches Zusammentreffen. Dennoch hörte Ashley die Worte noch immer: Es schien, als wäre die ganze Familie dem Untergang geweiht.


    Emily trug ihr neues blau-weiß gestreiftes Seidengewand und darunter, wie es der neuesten Mode entsprach, keinen Reifrock, sondern einen gefütterten, abgesteppten Rock aus weißer Seide. Dazu trug sie ihren neuen Strohhut mit den farblich genau passenden Kornblumen.


    Ob es Ashley wohl gefiel, wenn sie sich so modisch kleidete? Eigentlich spielte das keine Rolle, doch sie wollte, daß er sah, wie sie sich verändert hatte und wie glücklich sie war. Falls ihn noch ein Rest schlechten Gewissens plagte, falls er noch immer meinte, sie ehelichen zu müssen, dann wollte sie ihn beruhigen.


    Er hatte ihr sogar einen Gefallen getan. Wäre er nicht heimgekommen, hätte sie Lord Powell geheiratet, den Rest ihres Lebens auf dem Land verbracht und versucht, es seiner Mutter recht zu machen – was wahrscheinlich unmöglich gewesen wäre. Im fortgeschrittenen Alter von zweiundzwanzig Jahren hätte sie nie entdeckt, wieviel das Leben selbst einer taubstummen Frau zu bieten hatte.


    Emily betrachtete sich in ihrem Pilastersspiegel. Sie nahm sich vor, Ashley anzulächeln, und er würde merken, daß sie ihn nicht brauchte. Als sie indes ihre eigenen Augen im Spiegel sah, blickte sie rasch fort und konzentrierte sich lieber auf ihre übrige Erscheinung.


    Als sie hinunterkam, wartete Ashley schon mit Tante Marjorie im Flur. Er trug einen dunkelgrünen Schoßrock mit passender Weste und dazu eine hellbraune Kniehose. Wie üblich, war sein Haar nicht gepudert. Seinen Dreispitz hielt er unter dem Arm. Mit seinen blauen Augen lächelte er ihr entgegen. Langsam hatte sie sich an sein schmales Gesicht gewöhnt, mit dem er unverschämt gut aussah.


    „Emmy." Er verbeugte sich formell. „Du siehst äußerst entzückend aus."


    Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln.


    „Lord Ashley, Sie werden ihr noch den Kopf verdrehen", meinte Tante Marjorie. „Seit ich sie nach London brachte, hörte ich nichts als Komplimente für sie. Sie werden von Glück sagen können, wenn Sie im Park mit ihr Zeit für eine ungestörte Unterhaltung finden."


    Während Tante Marjorie sprach, lächelte er Emily an, doch sie registrierte, was über sie gesagt wurde. Sie errötete. Mir hat kein Mensch den Kopf verdreht, dachte sie. Die vielen albernen Komplimente bedeuteten ihr nichts. Die amüsierten sie nur und lenkten ihren Geist immer auf ihr neugefundenes Glück.


    Während der Fahrt zum Park blickte sie sich um und beobachtete die Passanten, die eleganten Fußgänger, die Händler, die offensichtlich ihre Waren ausriefen, die umherflitzenden Kinder, zwei angeleinte Hunde. Sie merkte, daß es sehr beängstigend sein könnte, in solcher Umgebung allein zu sein – ganz anders als auf dem Land. Dort hatte sie selten Angst, doch im Gegensatz zu dort war sie hier ja nicht allein, auch jetzt nicht. Sie lächelte und spürte Ashleys Augen auf sich gerichtet. Sie wandte sich nicht zu ihm, um zu sehen, ob er etwas zu sagen hatte.


    Als sie der offenen Kutsche entstiegen, bot er ihr den Arm, und sie begannen ihren Spaziergang. Emily mochte die gerade, baumgesäumte Promenade mit ihren zahlreichen Bummlern und ins Gespräch vertieften Gruppen. Manchmal schaute sie empor zu den Zweigen und Blättern, die sich vor dem Himmel abhoben, doch viel lieber beobachtete sie die Leute und fühlte sich mit ihnen verbunden. Schließlich schaute sie zu Ashley hoch; er blickte sie lächelnd an, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht.


    „Bist du glücklich, Emmy?" fragte er.


    Sie beantwortete ihm diese Frage mit ihren funkelnden Augen und deutete rund um sich herum. Wie könnte sie hier nicht glücklich sein?


    „Penshurst ist sehr hübsch", erzählte er ihr. „Es befindet sich in einem Tal mit einem großen Park, der sich vom Herrenhaus bis zur Landstraße erstreckt. Zwischen dem Herrenhaus und dem auf seiner einen Seite befindlichen Dorf gibt es einen breiten Fluß mit einem Uferwanderweg innerhalb des Parks. Und hinter dem Haus liegen bewaldete Hügel, von denen man an manchen Stellen einen herrlichen Ausblick über das friedliche Land hat. Dort oben gibt es ein Sommerhaus. Es ist zwar vollständig eingerichtet, doch ich glaube, es wurde seit Jahren nicht mehr benutzt."


    Penshurst. Dort lebte er. Dorthin gehörte er. Dort hatte Alice gelebt, und dort hätte er mit ihr und seinem Sohn gelebt, wenn sie nicht gestorben wären.


    „Es würde dir dort gefallen, Emmy." Er beugte sich dichter heran und berührte ihre Hand mit seiner. „Ich wünschte, du könntest es sehen."


    Für einen Moment schwindelte ihr vor Sehnsucht. Für einen sehr kurzen Moment nur. Nein, bedeutete sie ihm, lachte und zeigte auf die formelle Eleganz der Promenade und auf die modische Pracht der anderen Spaziergänger. Hier wollte sie sein. Hierher gehörte sie.


    Er lenkte ihren Blick zu seinem Gesicht zurück. „Sagst du die Wahrheit?" fragte er. Sie benutzten beide die Zeichensprache. „Es macht mich traurig zu sehen ..."


    Den Rest seines Satzes bekam sie nicht mit. Zwei Gentlemen waren lächelnd vor ihnen stehengeblieben und verneigten sich vor Emily; die beiden gehörten zu ihrer üblichen Gefolgschaft. Sie machten ihr Komplimente zu ihrem Aussehen und fragten sie, ob sie sie heute abend auf dem Ball sehen würden, verbeugten sich vor dem schweigenden Ashley und gingen ihrer Wege.


    „Ich wundere mich nicht über deinen Erfolg", sagte Ashley. „Ist es wirklich das, was du willst, Emmy?"


    Gewiß war es das. Sah er das denn nicht? Sie sagte es ihm mit ihrer freien Hand und ihrem Lächeln. Dann fiel ihr etwas ein. „Jaah", sagte sie, und ihre Augen funkelten. Ihr einziges Wort. Ihr ganzes Repertoire.


    „Ich hätte dich den Rest des Wörterbuchs lehren können, Emmy. Das kann ich noch immer. Und du hättest mich lehren können ..."


    Doch Mr. Maddox, der eine junge Dame am Arm führte, verneigte sich vor Emily und erkundigte sich, ob sie den Ball am letzten Abend genossen habe.


    Als sie weitergingen, blickte sie Ashley nicht an. Sie merkte, daß ihre Verteidigung bröckelte. Sie gestand sich nicht einmal ein, daß es nur eine Art Verteidigung war und daß sie sich ganz und gar nicht amüsierte. Daß ihr Herz in Scherben lag. Und sie wußte auch, daß Ashley noch keinen Frieden gefunden hatte und wahrscheinlich auch keinen finden würde.


    Er berührte wieder ihre Hand und drückte sie. Emily blieb nichts übrig, als ihn anzuschauen. „Mir tat Powell leid an jenem Morgen bei den Wasserfällen, als du ihn nicht ansehen wolltest, Emmy. Jetzt machst du es mit mir ebenso."


    Sie schaute ihn an und merkte zu ihrem Erstaunen, daß ihre Maske sie nicht verlassen hatte. Sie lächelte.


    „Emmy." Er neigte den Kopf ganz dicht zu ihr und bewegte die Lippen, doch sie vermutete, daß er seine Stimme gar nicht benutzte. „Besteht noch die Möglichkeit, daß du ein Kind erwartest?"


    Sie war nicht schwanger. Als sie endlich Gewißheit hatte, war sie sehr erleichtert gewesen. Sie hatte sich übers Bett geworfen und geweint. Nicht unbedingt vor Erleichterung.


    Ihr Lächeln verschwand. Nein, antwortete sie wortlos. Sie würde kein Kind bekommen, und damit wurde jede Verpflichtung hinfällig, die er vielleicht noch für sie empfand. Er konnte wieder eine Schwester in ihr sehen. Sie vermochte nicht zu erkennen, ob er erleichtert war. Er schaute ihr nur in die Augen bis sie schließlich den Blick auf seine Halsbinde senkte.


    Ein Paar blieb vor ihnen stehen. Emily sah die zwei an, kannte sie indes nicht. Beide lächelten Ashley zu.


    „So schnell trifft man sich wieder", meinte der Mann, und die Frau lächelte.


    Emily schaute Ashley an. Der grüßte die beiden mit einem Nicken und blickte dann zu ihr hinunter. „Emmy, ich darf dir meine Nachbarn in Penshurst vorstellen, Sir Henry Verney und Miss Verney." Er wandte sich wieder an das Paar. „Lady Emily Marlowe, Schwester des Earls of Royce und der Herzogin von Harndon."


    Sie lächelte ihnen strahlend zu. Seine neuen Freunde, ein Teil seines neuen Lebens. Und sie mochte sie. Es war vielleicht töricht, ein so schnelles Urteil zu fällen, doch die beiden sahen ungemein freundlich aus.


    Miss Verney lächelte nur zurück. Sir Henry verneigte sich vor Emily. „Bowden Abbey", sagte er. „Ich sah es einmal auf meinen Reisen. Ein schöner Ort."


    Ja, bestätigte sie mit ihrem Nicken. Mein Daheim.


    „Ach wirklich? Ja, ich sehe, daß Sie Lippen lesen können, Lady Emily. Ich sah, daß Sie meine Bemerkung über Bowden verstanden hatten und sie bestätigten."


    „Es muß für Sie ungeheuer anstrengend sein", bemerkte Miss Verney. „Doch es heißt ja, daß jede Behinderung den Charakter desjenigen zu stärken vermag, der bereit ist, sie als eine Herausforderung anzunehmen. Würden Sie dem zustimmen, Lady Emily?"


    Sie war nicht sicher, ob ihre Taubheit ihren Charakter gestärkt hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob ihr eine Herausforderung begegnet war. Eine stumme Welt war für sie ebenso natürlich, wie es die geräuschvolle für andere Leute war. Und wie stand es mit der Herausforderung des Schweigens? Hörende fürchteten die Stille, vermutete sie. Doch all das konnte sie nicht erläutern. Miss Verney wollte nett und freundlich sein. Emily lächelte und drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, was Ashley äußerte.


    „Emmy ist sehr bescheiden, was ihren Erfolg betrifft", sagte er. „Heute abend wird sie auf dem Ball mit mir tanzen."


    Emily lachte, doch als die Verneys kurz darauf weitergingen, blickte sie Ashley an und hob die Augenbrauen.


    „Nun, zu welchem Punkt werde ich denn jetzt vernommen?" erkundigte er sich. „Zu meiner Vermessenheit, dir Fremde vorzustellen? Oder zu meiner Vermessenheit, ohne dich vorher zu fragen, zu erklären, daß du mit mir tanzen wirst?"


    Letzteres, antwortete sie ihm in der Zeichensprache. Ich werde tanzen?


    „Selbstverständlich, Emmy." Er lachte. „Du tanzt nämlich gern, weißt du noch? Du hast immer tanzen wollen. Und ich bin leichtsinnig genug, die Herausforderung anzunehmen."


    Wieder lachte Emily.


    „Wirst du es tun?" fragte er mit Händen, Augen und Lippen. „Mit mir tanzen? Willst du es tun?"


    Ja, das wollte sie. Sogar vor der versammelten sogenannten großen Welt. Natürlich wollte sie das.


    Ashley half ihr wieder in die Kutsche und ging dann auf der anderen Seite herum, während sie ihre Röcke ordnete. Erst da merkte sie, daß sich etwas geändert hatte. Wie immer seit einem Monat lächelte, lachte und schäumte sie über vor Fröhlichkeit, doch es gab einen Unterschied: Die Maske war gefallen, und zumindest für einen Augenblick ersetzte die Wirklichkeit sie.


    Das war ein beängstigender Gedankengang.

  


  
    16. KAPITEL


    „Du hattest ganz recht", sagte Sir Henry Verney zu seiner Schwester, als sie den Spaziergang über die Promenade fortsetzten. „Es besteht eine bemerkenswerte Ähnlichkeit. Ich verstehe nicht, wieso mir das nicht auffiel, als er uns vorhin besuchte."


    „Er ist ein wenig größer, schlanker, vielleicht nicht ganz so dunkel, und ich finde, er sieht erheblich besser aus, doch die Ähnlichkeit läßt sich nicht leugnen. Wir waren beide überrascht, als wir, von Alice' Hochzeit hörten, und fragten uns, was für eine Art Mann sie wohl dazu überredet hatte. Jetzt kennen wir die Antwort."


    „Ich frage mich nur, wie glücklich sie war. Man kann sich Alice als glücklichen Menschen kaum vorstellen. Es muß ..."


    Seine Schwester schnitt ihm das Wort ab. „Das sollten wir lieber nicht diskutieren. Ich bedaure, daß ich mit meiner Bemerkung alte Erinnerungen geweckt habe. Die arme Frau nahm ein furchtbares Ende. Man kann nur hoffen, daß sie endlich ihren Frieden gefunden hat. Doch der arme Lord Ashley hat auch seinen Sohn verloren. Kein Wunder, daß er jetzt irgendwie gequält wirkt. Fandest du ihn charmant, Henry?"


    „Ich fand ihn ein wenig reserviert, und in seinen Augen las ich eine gewisse Kälte. Doch ich vermute, Leute kennenzulernen, die mit seiner Gattin aufgewachsen waren, belastete ihn sehr. Wahrscheinlich kostete es ihn Überwindung, uns zu besuchen. Ich weiß diese Höflichkeit zu schätzen."


    „Kälte in seinen Augen? Nicht doch, Henry. Er hat sehr seelenvolle blaue Augen. Nun schau mich nicht so an. Ich habe keine Leidenschaft für Lord Ashley Kendrick oder für sonst jemanden entwickelt. Hast du Lady Emily Marlowe bewundert?"


    „Sie ist eine Schönheit erster Güte, und sie sprüht geradezu vor unwiderstehlichem Charme."


    Barbara lachte. „Hältst du ihre Unfähigkeit zu sprechen für abschreckend?"


    „Im Gegenteil. Für jeden Mann dürfte es eine erfreuliche Herausforderung sein, diese Augen auf seine Lippen konzentriert zu halten und sich mit diesem strahlenden Lächeln beschenken zu lassen."


    „Henry." Barbara lachte aufs neue und drückte seinen Arm. „Jetzt schweifen deine Gedanken aber wirklich ab."


    „Durchaus nicht." Henry lachte ebenfalls, wurde indes gleich wieder ernst. „Ich wünschte mir nur, es gäbe etwas Bestimmtes, wovon ich abschweifen könnte. Wahrscheinlich bin ich ein närrischer Träumer. Genug davon. Der Ball, auf den sich Kendrick vorhin bezog, wird doch von Lady Bryant gegeben, nicht wahr? Vielleicht versuche ich, Lady Emily für die Dauer eines Tanzes für mich zu gewinnen – falls sie willens ist, ihren Blick auf einen einfachen Baronet zu senken natürlich."


    „Jede Lady sollte sich deswegen glücklich schätzen", meinte Barbara.


    Ashley verspätete sich etwas zu Lady Bryants Ball. Lucas, Anna sowie deren Kinder waren am frühen Abend in Harndon House eingetroffen; er mußte sie erst alle begrüßen, dann einen Streit zwischen George und James schlichten und sich schließlich noch mit den beiden balgen, die sich gegen ihn zusammengetan hatten, während Lucas versuchte, den sehr ärgerlichen, rotgesichtigen Harry zu beruhigen und dabei auch noch Joy zuzuhören, denn Anna und die Kinderfrau inspizierten gerade zusammen mit der Haushälterin die Kinderzimmer, um sich von deren ordnungsgemäßem Zustand zu überzeugen.


    Allerbester Dinge stand Ashley nun in der Tür zum Ballsaal und schaute sich um. Er entdeckte Emily sofort. Das Orchester machte gerade Pause, und sie stand dicht bei Lady Sterne. Wie gestern abend war sie auch jetzt wieder von Gentlemen umgeben, lachte, wedelte mit ihrem Fächer und flirtete mit den Augen darüber hinweg. Wie gestern war ihr Haar wieder kunstvoll frisiert sowie gepudert. Ihr Gesicht war geschminkt; der Schönheitsfleck saß in ihrem Mundwinkel. Ihr großartiges Gewand schien ganz aus Silber zu bestehen. Nur ihr Fächer war hellrot.


    Ashley sah sie nicht gern so. Hinter ihrem äußeren Erscheinungsbild erkannte man kaum noch die dahinter verborgene wahre Person, erkannte man Emmy kaum wieder. Das Begehren, das sich bei ihrem Anblick in ihm regte, gefiel ihm nicht. So hatte sie nicht ausgesehen, als er sie besessen hatte. Da war sie seine Emmy, der leichtfertige, wilde Kobold gewesen.


    Er sah sie lachen über etwas, das einer ihrer Kavaliere zu ihr sagte, und wieder fühlte er den Schmerz. Er hätte Emmy viel lieber dort gesehen, wohin sie gehörte, und so, wie sie wirklich war.


    Und dann begegneten sich ihre Blicke. Ashley stand nicht direkt in ihrem Blickfeld, doch sie hatte seine Gegenwart gespürt. Sie schickte ihr kokettes Lächeln zu ihm und winkte ihn zu sich; vermutlich bemerkte niemand außer Ashley diese Geste.


    Komm zu mir, bat sie ihn und legte dann die Fingerspitzen auf ihr Herz. Ich möchte es wirklich gern.


    Ach Emmy.


    „Es funktioniert, Theo!" Lady Sterne berührte den Arm ihres Verlobten. „Es gefiel ihm überhaupt nicht, als er merkte, daß sie für die nächsten beiden Tanzrunden schon vergeben war. Er schlich davon, um seine Wunden zu lecken."


    „Er ging in das Kartenzimmer und sah zu, wie der junge Heyward ein kleines Vermögen verlor", sagte Lord Quinn. „Er sah so kühl und so mißbilligend aus wie sonst nur Lucas. Seit seinen wilden und leichtfertigen Jugendtagen hat er sich sehr verändert. Jetzt hat er nur noch Augen für das Mädchen."


    „Haben Sie heute nachmittag wie versprochen mit ihm geredet?" erkundigte sich Lady Sterne. „Als er kam, um Emily im Park auszuführen, wollte ich die Angelegenheit schon selbst erwähnen, doch ich dachte, es würde zu sehr auffallen, wenn Sie ihm dann später denselben Hinweis gäben."


    „Nachdem wir Emily versicherten, daß unsere Hochzeit keine Auswirkungen auf ihre eigenen Aussichten haben werde, war mir gar nicht so wohl, Marjorie. Doch je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee."


    Lady Sterne klopfte ihm mit dem geschlossenen Fächer auf den Arm. „Der Gedanke an eine Hochzeitsreise für zwei Wochen in das Seengebiet ist durchaus verlockend. Und warum auch nicht? Auf die Idee kamen wir schließlich nicht aus selbstsüchtigen Gründen, sondern erfanden sie der guten Emily und Lord Ashley zuliebe."


    „Noch ist nichts sicher, Marjorie." Lord Quinn seufzte. „Ich habe die Bemerkung nur ganz nebenbei fallenlassen. Ich sagte, daß Lucas und Anna, seitdem sie aus Bowden herkamen, ja nun nicht mehr weit von Kent seien. Und nachdem wir über das Wetter gesprochen hatten, meinte ich, Anna hoffe sicherlich, eine oder zwei Wochen mit ihrer Schwester zusammen zu verbringen. Dann erzählte ich noch von meinem Besuch bei White's und sagte, eine kurze Hochzeitsreise würde mir sehr gefallen, wenn wir uns nicht gerade mitten in der Saison befänden und wenn Sie es nicht übernommen hätten, unsere liebe Emily herauszubringen. Nicht, daß Sie das als eine belastende Pflicht ansähen, fügte ich rasch hinzu und seufzte geradezu mitleiderregend. Jetzt können wir nur hoffen, daß mein Neffe die Idee von selbst aufgreift und Lucas mit Anna sowie Emily für ein, zwei Wochen nach Penshurst einlädt."


    „Das wäre in der Tat das beste", stimmte Lady Sterne zu. „Nun schauen Sie sie sich doch an, Theo. Das bestaussehende Paar auf dem Ball, und sie tanzen das Menuett, als nähmen sie ihre Umwelt gar nicht zur Kenntnis. Wer würde vermuten, daß sie taub ist, wenn sie nicht beinahe zu perfekt tanzte? Die liebe Emmy."


    „Falls der Bursche sie nicht vor Ende dieses Sommers vor den Altar und Anfang des kommenden Sommers ins Kindbett gebracht hat, dann ist er nicht mehr mein Neffe, das schwöre ich!"


    Ashley wußte nicht genau, wie Emmy es machte. Er versuchte sich vorzustellen, wie er die Menuettschritte ausführen würde, ohne die Melodie zu hören. Es schien unmöglich, doch Emily tanzte perfekt im Takt der Musik, und nicht nur das. Sie tanzte mit Anmut und Gefühl für den Rhythmus, als spielte sich die Musik in ihrem Inneren ab, auf der anderen Seite des Schweigens.


    Er lächelte sie an, während sie die eleganten Schritte ausführte, und sie lächelte zurück. Das war Emmys Lächeln, ein glückliches, fröhliches, doch stilles Lächeln, das nicht mehr kokett war.


    Sie hat tatsächlich die Musik in sich, wie Schönheit, Frieden und Harmonie, dachte Ashley. Es gab Ebenen, auf welchen seine und ihre Welt einander angleichen konnten, und dies hier war eine davon. Da war die Musik, die er hören konnte, und die stumme Melodie, die sie zu fühlen vermochte.


    Eine Idee blitzte in seinem Geist auf, der Wunsch, Emmy in den Hügeln hinter Penshurst und auf dem schattigen Wanderweg neben dem Fluß zu sehen. Mehr als ein Wunsch – fast ein sehnsüchtiges Verlangen.


    Obwohl es Ashley freute, wieder so nahe bei Emmy zu sein, war er nicht in der Lage, den Tanz vollkommen zu genießen. Als er aus dem Kartenzimmer zurückgekommen war, um das Menuett mit Emmy zu beanspruchen, war sie schon wieder von dem üblichen Schwarm junger Leute umgeben – einschließlich Sir Henry Verney sowie dessen Schwester. Miss Verney hatte sich mit Lady Sterne unterhalten, bis sie von einem Gentleman zu den Tänzern geführt wurde, die gerade Aufstellung nahmen. Verney selbst hatte mit Emily geredet und sich ihre Gesellschaft für die dem Menuett folgende Runde gesichert.


    Bei der Vorstellung, daß ausgerechnet er Emmy auch nur berührte, hätte Ashley sie am liebsten in die Arme gehoben und sie zwangsweise in Sicherheit gebracht. Dennoch konnte er nicht umhin, eine gewisse Parallele festzustellen: Ruiniert und verlassen – Alice von Verney, Emmy von ihm selbst. Doch es gab einen Unterschied: Alice hatte Verney leidenschaftlich geliebt; dadurch, daß er sie verließ, hatte er für sie die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft zerstört. Emmy dagegen war nicht wirklich verlassen worden. Das mußte er nicht auch noch auf sein Gewissen nehmen. Vielmehr hatte sie ihn verlassen.


    „Danke." Als das Menuett beendet war, neigte er sich über ihre Hand und bot ihr seinen Arm, um sie wieder zu Lady Sterne zu geleiten. Die Hochzeit seines Onkels fand in wenigen Tagen statt, und wenn sie vorbei war, würde er keine Ausrede mehr haben, in London zu bleiben. Auf Penshurst gab es viel Arbeit. Dennoch wurde ihm jetzt schon kalt, wenn er daran dachte, dorthin zurückzukehren. Dieses große, leere Haus war zu neu, um Vergangenheit zu repräsentieren; es sprach nur von der Gegenwart seiner letzten Bewohner. Überall war Alice. Wenn er das Haus mit Gästen füllen könnte – vielleicht mit Kindern ... wenn Emmy sich dort befinden würde ...


    Er war gezwungen, stehenzubleiben und Konversation mit Verney zu machen, der früh herzugekommen war, um seine Zeit mit Emmy zu beanspruchen; Ashley mußte mit ansehen, wie die beiden einander zulächelten und sich offenbar mochten. Kurz darauf sah er, wie Verney Emmy wegführte und offenbar nach ein paar freien Stühlen oder einem Sofa suchte. Mit den Blicken verfolgte Ashley sie bis zu den offenstehenden Verandatüren.


    Die Veranda war hell beleuchtet. Ashley sah das Paar draußen einige Minuten hin und her schlendern, bevor er die beiden aus den Augen verlor, weil Verney Emmy die Stufen hinunter in den den Gästen zur Verfügung stehenden Gartenpark geführt hatte. Zwischen den Bäumen und Bänken befanden sich Laternen. Während er auf seinen Tanz mit Emmy gewartet hatte, war Ashley vorhin draußen gewesen; inzwischen mit einer anderen Dame zu tanzen, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen.


    Gewiß sprach nichts dagegen, wenn ein Mann mit seiner Partnerin im Garten spazierengehen wollte. Es war eine warme Nacht, und im Ballsaal war es fast unerträglich heiß. Doch bei Verney handelte es sich nicht um irgendeinen beliebigen Mann, und bei Emmy nicht um irgendeine beliebige Partnerin. Ashley merkte, wie erst die Spannung und dann der Zorn in ihm wuchs. Sein Onkel sowie Viscount Burdett standen links und rechts von ihm und machten Konversation, doch seine Wut wurde zu einem dauernden Hämmern in seinen Ohren, das den Sinn der Rede und die Stimmen auslöschte. Nach fünf Minuten entschuldigte er sich und ging zu den Verandatüren.


    Emily mochte Sir Henry Verney, in dessen Gesellschaft sie sich entspannt fühlte. Im Gegensatz zu den Gentlemen, die sie sonst auf Schritt und Tritt verfolgten, überschüttete er sie nicht pausenlos mit Komplimenten und nichtssagenden Galanterien. Bei ihm fühlte sie sich nicht ständig gezwungen, strahlend zu lächeln und mit ihrem Fächer zu wedeln. Wenn Sir Henry lächelte, schien das sein natürlicher Gesichtsausdruck zu sein. In ein paar Jahren hat er bestimmt Krähenfüße an den äußeren Augenwinkeln, dachte sie, doch die wirken dann attraktiv, weil es sich um Lachfältchen handelt. Überhaupt ist er ein netter Mann, kräftig gebaut und mit freundlichem Gesicht, einer, bei dem man sich wohl fühlt und dem man vertraut, dachte sie, obwohl sie ihn doch gar nicht kannte.


    „Im Ballsaal ist es heiß", stellte er fest, „und Sie haben getanzt. Wie wäre es mit einem Spaziergang, Lady Emily? Der Garten ist beleuchtet, und wir wären dort auch nicht allein. Falls Sie es wünschen – Lady Sternes Erlaubnis habe ich."


    Er will sicherstellen, daß es mir nicht unbehaglich ist, wenn ich etwas so Himmlischem zustimme, und er hat sogar schon mit Tante Marjorie gesprochen, dachte Emily und nickte lächelnd. Sie freute sich darauf, hinauszugehen, denn draußen war es dunkler, kühler, nicht so drangvoll – und draußen würde sie Ashley nicht sehen müssen. Seit ihrem Tanz befanden sich ihr Herz und ihr Verstand noch immer in Aufruhr. Sie hatte sich so sehr gefreut, wieder tanzen zu können, und zu dieser Freude hatte auch Ashleys Anblick beigetragen: Groß und schlank, war er heute mit seinem weinroten Schoßrock, der silberbestickten Weste, der grauen Kniehose sowie dem gepuderten Haar noch eleganter als üblich.


    Während Sir Henry mit Emily über die Veranda schlenderte, erzählte er ihr, daß er mit seiner Mutter und seiner Schwester in der Nähe von Penshurst in Kent wohne, sich jedoch oft für einige Wochen in London aufhalte; seine Schwester kaufe hier gern ein, und sie genössen beide die Londoner Saison. Er würde auch gern größere Reisen unternehmen, erzählte er, doch meistens bleibe er jetzt auf den britischen Inseln und entferne sich nicht allzuweit von seiner Mutter für den Fall, daß sie seiner bedürfe. Als sehr junger Mann habe er natürlich die große Rundreise durch Europa unternommen.


    Emily lächelte ihm zu und forderte ihn auf, ihr mehr zu erzählen. Verney war kein Schwätzer. Zwischen seinen Berichten legte er immer wieder Pausen ein. Er schien zu merken, daß ihr ein solches Schweigen nicht unangenehm war, wie den meisten Menschen, sondern daß sie es durchaus begrüßte, weil sie dann auch einmal den Kopf abwenden und sich entspannen konnte.


    Der Gartenpark mit seinen Bäumen und Rasenflächen war sehr hübsch angelegt. Die Pfade darin trafen alle an einem von bunten Laternen angestrahlten Springbrunnen zusammen. Hier blieben die beiden stehen und schauten minutenlang in die Fontäne. Emily nahm den Geruch des Wassers wahr. Obwohl der eigentliche Sprühregen sie nicht berührte, fühlte sie die Feuchtigkeit und merkte, daß der leise Windhauch ihr Tröpfchen ins Gesicht und an die Hände wehte. Halb schloß sie die Augen, sah das Laternenlicht durch den Schleier der Millionen Wassertropfen und fühlte sich beinahe aufs Land zurückversetzt.


    Sir Henry beugte sich ein wenig zu ihr heran, und sie lenkte ihren Blick wieder auf seine Lippen. „Ich finde immer, es gibt kein Geräusch, das beruhigender wäre als fließendes Wasser", sagte er.


    Sie lächelte amüsiert.


    „Oh! Ich bitte vielmals um Vergebung." Er wirkte ehrlich zerknirscht. „Das war unglaublich taktlos von mir."


    Sie lachte und zeigte auf ihre Augen. Sie atmete tief ein und rieb die Fingerspitzen über ihre Daumen.


    „Sie benutzen Ihre anderen Sinne und finden es ebenso beruhigend? Und Sie verzeihen mir, Lady Emily?"


    Sie zuckte die Schultern und nickte lächelnd, womit sie ausdrücken wollte, daß es nichts zu verzeihen gebe. Dann legte sie ihren Arm wieder auf Sir Henrys, und sie setzten ihren Spaziergang fort.


    Bevor sie das indes tun konnten, befiel Emily wieder jenes Gefühl: Ashley befand sich in der Nähe. Etwas entfernt sah sie ihn dann auch allein auf der untersten Stufe der in den Garten führenden Verandatreppe stehen. War ihm auch heiß, und brauchte er frische Luft? War er einsam? Unglücklich?


    Sir Henry hatte zu sprechen begonnen. Sie wandte ihm den Kopf zu und richtete ihre Aufmerksamkeit konzentriert auf ihn.


    „Ich war länger als ein Jahr von England fort – zwecks Vervollständigung meiner Ausbildung. So nennt man das, wenn man sich gewaltig amüsiert und alles tut, was wild und ausschweifend ist, Lady Emily. Doch vielleicht habe ich auch etwas gelernt. Durch das Wilde und Ausschweifende erfahren wir den Wert der Beständigkeit und der Mäßigung, glaube ich. Soll ich Sie auch ganz bestimmt mit der Erzählung meiner Abenteuer langweilen?"


    Sie nickte lachend, um ihm zu bedeuten, daß es sie durchaus nicht langweilen würde. Er hatte doch wahrscheinlich Paris gesehen, wo Lucas zehn Jahre lang gelebt hatte, und er mußte in Italien gewesen sein und dort die architektonischen Kunstwerke sowie die Gemälde und Skulpturen gesehen haben. In der Schweiz mußte er die Berge und Seen bewundert haben. Er mußte in ... Von anderen Ländern wußte Emily nichts. Sie wußte so wenig.


    Sie beobachtete seine Lippen konzentriert und erlebte seine Erfahrungen in ihrer Phantasie. Und während der ganzen Zeit wußte sie, daß Ashley den Garten nicht verließ. Einen Moment blieb er noch an der Treppe stehen und schlenderte dann die Pfade entlang, blieb beim Brunnen stehen und lehnte sich an die ihn umgebende Mauer. Er beobachtete sie beide. Das spürte Emily, obwohl er nicht näher kam und ihnen auch nicht zuwinkte.


    „Ah", sagte Sir Henry schließlich, hob eine Hand und neigte den Kopf, als lauschte er. „Die Musik endet gleich. Das ist das Ende der Tanzrunde, und ich muß Sie in den Ballsaal zurückbringen. Sie sind eine ausgezeichnete Zuhörerin, Lady Emily." Diesmal entschuldigte er sich nicht, verzog jedoch das Gesicht, als er merkte, was er gesagt hatte. Er lachte, und Emily fiel in sein Lachen ein. „Ich habe unsere halbe Stunde sehr genossen. Vielleicht können wir das einmal wiederholen?"


    Sie nickte. Er führte sie die Stufen hinauf in den Ballsaal. Sie wandte nicht den Kopf. Das war auch nicht nötig. Sie wußte auch so, daß Ashley beim Brunnen stehengeblieben war.


    Es war nichts vorgefallen, weshalb sich Ashley hätte sorgen müssen, jedenfalls nicht, soweit es Emmys körperliche Unversehrtheit betraf. Doch Verney hatte sie berührt, ihren Arm genommen und sich beim Gehen zu ihr geneigt. Er hatte ihr etwas erzählt, hatte sie angelächelt und mit ihr gelacht. Sie hatte ihm ihre Aufmerksamkeit geschenkt, ihr Lächeln. Sie machte den Eindruck, als erfreute sie sich seiner Gesellschaft, als verstünde sie alles, was er sagte.


    Und währenddessen stellte sich Ashley Verney zusammen mit Alice vor. Verführung, Vergewaltigung? Nein, das wohl kaum. Sie hatte ihn doch geliebt, war von ihm besessen gewesen. Vermutlich hatte er wie jetzt bei Emmy sein charmantes Lächeln eingesetzt, um ihre Liebe zu gewinnen, um sie zu verführen. Er hatte ja alle Zeit der Welt gehabt; die beiden waren ihr ganzes Leben Nachbarn gewesen. Und dann hatte er sie verlassen, die Tochter des Nachbarn, die Schwester des Mannes, den er seinen Freund nannte. Und dieser Freund war unter merkwürdigen Umständen zu Tode gekommen.


    Ashley beobachtete Emmy und Verney, wie sie nach Beendigung der Tanzrunde in den Ballsaal zurückkehrten. Er senkte den Kopf und schloß die Augen. Falls Verney begann, Interesse an Emmy zu zeigen, gab es einen weiteren Grund, um ...


    Er hörte den Kies hinter sich knirschen und hob den Kopf, um zu sehen, wer sich ihm näherte.


    „Vielleicht ist es unhöflich, so etwas zu tun, doch ich fühle mich veranlaßt zu fragen", sagte Sir Henry Verney zu ihm. „Wurde ich während der letzten halben Stunde beobachtet?"


    Ashley überlegte sich seine Antwort genau. Er hatte sich noch nicht zu einer Konfrontation entschlossen, hielt sie indes für unausweichlich. „Ja", antwortete er.


    Sir Henry schwieg einen Moment; offenbar erwartete er eine Erklärung. „Darf ich wissen, weshalb?" fragte er schließlich.


    „Lady Emily Marlowe weiß trotz ihres Alters nicht, wie es in der Welt zugeht, und sie hat keine Stimme, um auf sich aufmerksam zu machen."


    Offener Zorn verdunkelte das freundliche Gesicht des Mannes, doch er beherrschte sich. Allerdings entging Ashley nicht, daß Verneys Rechte zum Griff seines Schmuckdegens fuhr.


    „Ich finde diese Erklärung beleidigend", stellte Sir Henry fest. „Jedoch bedenke ich, daß Sie wie ein Bruder zu Lady Emily stehen und daß ihre Familie sie wegen ihrer Behinderung übermäßig zu beschützen bestrebt ist. Ich bin ein Gentleman, Kendrick. Wenn ich also in Zukunft die Gesellschaft der Lady in Anspruch nehme, und wenn die Lady selbst meine Gesellschaft akzeptiert, erwarte ich, daß Sie davon Abstand nehmen, sich als Wachhund zu gebärden."


    Also beabsichtigte er, Emmy den Hof zu machen – besonders jetzt, da er wußte, daß er damit den Mann verärgerte, der Alice geheiratet hatte. „Ich weiß über Sie Bescheid", sagte Ashley leise.


    Sir Henry rührte sich nicht. Seine Hand lag noch immer am Griff seines Degens, erfaßte ihn indes nicht. „Dachten Sie, meine Gattin hätte mir nichts erzählt?" In Wahrheit hatte Alice Ashley fast gar nichts erzählt, doch das brauchte Verney ja nicht zu wissen. „Sie hat mir alles gesagt."


    Sir Henry schwieg lange. Seine Hand löste sich vom Degen. „Ah", sagte er schließlich. „Das dachte ich mir natürlich. Sie müssen sie sehr geliebt haben. Sie wollen nicht, daß Lady Emily mit jemandem Bekanntschaft schließt, der mit diesen häßlichen Vorkommnissen etwas zu tun hatte. Ich glaube, das verstehe ich.


    Doch ich werde nichts sagen, womit ich Alice' Namen besudeln könnte. Das habe ich nie getan und werde es auch nie tun. Ich freue mich jedoch, daß Sie Bescheid wissen. Ich hätte mich sonst in Ihrer Gesellschaft immer irgendwie unsicher gefühlt."


    Irgendwie unsicher? Und jetzt fühlt er sich nicht mehr so? „Teufel auch!" Ashley stieß sich von der Brunnenmauer ab, an die er sich gelehnt hatte, stellte sich aufrecht vor Verney hin und legte die Hand nunmehr an seinen eigenen Degen. „Sie werden nichts sagen, womit Sie Alice' Namen besudeln könnten? Sie, Sir?"


    Einen Augenblick später würde er seinen Degen aus der Scheide gezogen haben. Einen Augenblick später würde Sir Henry das gleiche getan haben. Doch da lachte ganz in der Nähe jemand, der mit einer Gefährtin den Pfad entlangschlenderte, und Ashley wurde sich seiner Umgebung wieder bewußt – und der Tatsache, daß Emily am Fuß der Verandatreppe stand.


    „Falls Sie mich zum Duell fordern wollen, Kendrick, sollten wir vielleicht die ordentliche Prozedur einhalten." Sir Henry ließ die Hand wieder sinken. „Ich sehe zwar keinen Grund für ein Duell, doch ich werde mich auch nicht drücken, falls Sie mich formell herauszufordern wünschen."


    „Nein." Ashley konzentrierte sich darauf, wieder zu sich zu kommen. „Nein, das wäre lachhaft. Die Vorgänge, auf die wir uns beziehen, geschahen lange bevor ich Alice kennenlernte. Ich will jedoch klarstellen, daß ich Lady Emily Marlowes Ehre falls erforderlich mit meinem eigenen Leben verteidigen werde."


    Sir Henry verbeugte sich. „Ich verabscheue Gewalt. Ich werde diese letzte Bemerkung nicht als Beleidigung werten. Lady Emilys Ehre ist bei mir gut aufgehoben, doch nun erkenne ich, daß ich die wahre Natur Ihrer Sorge um die Lady mißverstanden habe. Guten Abend, Kendrick." Er drehte sich um und ging auf den Ballsaal zu. Emily stand nicht mehr auf der Treppe, sondern hinter einem Baum, der sie Verneys Blicken entzog.


    Ashley wurde klar, daß Emmy – wie Sir Henry – auch mit ihm hatte reden wollen und es noch immer wollte. Er war sich indes nicht ganz sicher, ob er in der Lage war, ihr in die Augen zu sehen.


    Jetzt erkenne ich, daß ich die wahre Natur Ihrer Sorge um die Lady mißverstanden habe ...


    Ashley ging auf sie zu.

  


  
    17. KAPITEL


    Emmy hatte Sir Henry Verney nicht wieder hinausgehen sehen. Sie hatte Ashley auch nicht wieder hereinkommen sehen und sich gefragt, was er im Garten tat und weshalb er allein dorthin gegangen war. Sie entledigte sich ihrer Anhänger, indem sie Lady Sterne zulächelte und sich dann deutlich der Damengarderobe zuwandte. Diese betrat sie indes nicht, sondern ging auf die Veranda hinaus und die Stufen zum Garten hinunter.


    Dort stellte sie dann fest, daß sich Ashley noch immer beim Brunnen befand und mit Sir Henry redete, nein stritt. Sie war zwar nicht dicht genug, um die Lippen lesen zu können, doch sie vermochte Ashleys Gesicht zu erkennen und sah, wie seine Hand zum Degen griff, Einen schrecklichen Moment lang erwartete sie, daß er ihn auch zog. Instinktiv verbarg sie sich, als kurz darauf Sir Henry den Pfad herunter und auf die Verandatreppe zukam, Ashley hatte sie jedoch entdeckt. Mit einem merkwürdigen halben Lächeln auf den Lippen kam er zu ihr. „Komm, Emmy", sagte er, als er dicht genug heran war, damit sie seine Zeichensprache deuten konnte, „Geh mit mir spazieren." Er nahm ihre Hand, zog sie sich unter den Arm und drückte sie fest an seine Seite.


    Während des Gehens blickte Emily ihn nicht an. Hatten sich die beiden Männer ihretwegen gestritten? Doch weshalb? An einer Seite der Gartenanlage befand sich ein kleiner durch ein laternenbehängtes Pflanzenspalier abgetrennter Rosengarten mit einer schmiedeeisernen Bank darin. Dorthin führte Ashley sie und deutete auf die Bank, Emily setzte sich, und er nahm neben ihr Platz. Außer ihnen befand sich niemand in dem Rosengarten.


    „Emmy." Er nahm ihre Hand zwischen seine beiden. „Bist du gekommen, um mich zu schelten, wie er es tat? Weil ich mich wie ein Wachhund aufführe? Ich bitte um Entschuldigung. Weißt du, ich dachte an jemanden, der vor einem Monat deine Unwissenheit ausnutzte, als du draußen allein mit ihm warst. Ich hatte Angst um dich."


    Sie entzog ihm ihre Hand und starrte ihn fassungslos an. Wie er das sagte, schien das, was zwischen ihnen geschehen war, ja etwas Schmutziges zu sein! Und wie konnte er es wagen anzudeuten, daß...


    Er griff wieder nach ihrer Hand, hielt sie fest, schloß die Augen und senkte den Kopf. „Ich hatte Angst um dich", wiederholte er und hob den Kopf wieder, so daß sie die Qual in seinen Augen erkannte. „Emmy, bleib von ihm fern. Jeder, nur nicht er! Halte dich von ihm fern – mir zuliebe, ja?"


    Wieso soll ich mich ausgerechnet von Sir Henry Verney fernhalten? fragte sie mit ihrer freien Hand. Er war doch ein so liebenswürdiger Gentleman; sie fand ihn netter als die anderen Herren, die mit ihr Konversation machten. Sie runzelte die Stirn.


    „Du läßt dich nicht von einer Lüge täuschen, und du nimmst ohne volle und wahrheitsgemäße Erklärung auch keinen Rat an, nicht wahr? Manchmal wünschte ich, du wärst wie andere Frauen. Blickst du tiefer, weil dich keine Laute, keine Stimmen ablenken, Emmy?" Er hob sich ihre Hand kurz an die Wange.


    Nein, sie wollte nicht belogen werden. Sie würde es immer wissen, falls er es täte.


    „Meine Gattin mochte Verney einmal sehr gern. Mehr als das, Emmy. Sie liebte ihn. Er ermutigte sie dazu und wies sie dann grausam ab. Davon erholte sie sich nie wieder."


    Aha. Im ersten Moment begriff sie nicht ganz, was Ashley ihr gerade von Sir Henry Verney erzählt hatte – ihr Herz begann schneller zu schlagen. Alice hatte Ashleys Liebe niemals aufrichtig erwidert, weil sie immer einer verlorenen Liebe nachgetrauert hatte. Und jetzt war Ashley gezwungen, diesem Mann gegenüberzutreten.


    „Nun weißt du, weshalb ich Angst um dich hatte, Emmy. Er besitzt das Aussehen und den Charme, von dem sich sicherlich viele Frauen angezogen fühlen. Doch er ist ein grausamer Mensch. Versprichst du mir, dich von ihm fernzuhalten?"


    Wieder runzelte Emmy die Stirn. Sir Henry Verney – grausam? Er soll eine Frau dazu gebracht haben, daß sie ihn liebte, um dann ihre Träume zu zerschlagen und sich von ihr abzuwenden? Das vermochte Emmy einfach nicht zu glauben. Es mußte eine andere Erklärung geben. Unerwiderte Liebe beispielsweise. Verney und Alice mußten einander lange gekannt haben. Vermutlich waren sie zusammen aufgewachsen. Und er war tatsächlich ein attraktiver Mann. Vielleicht hatte sie sich in ihn verliebt, doch er hatte ihre Gefühle nicht erwidern können. Vielleicht hatte Alice auch übertrieben, als sie das Ashley erzählte. Und warum hatte sie es ihm überhaupt erzählt? Wie hatte sie so grausam sein können? Doch das mußte die Erklärung sein. Emmy selbst kannte sich nur zu gut mit unerwiderter Liebe aus, doch sie hätte Lord Powell niemals Anlaß gegeben, die Wahrheit zu vermuten, hätte sie ihn denn geheiratet.


    „Du glaubst mir nicht, Emmy. Das mußt du aber. Er kann dir sehr weh tun."


    Nein. Sie schüttelte den Kopf. Selbst wenn das stimmte, was Ashley von ihm sagte, konnte Sir Henry Verney ihr nicht weh tun.


    Niemand konnte ihrem Herzen weh tun. Genau diese Tatsache hatte es ihr ja ermöglicht, sich im vergangenen Monat so gut zu vergnügen – den vergangenen Tag ausgenommen. Nein, sagte sie ihm mit den Händen. Ich bin glücklich. Ich bin ich. Ich bin nicht so verletzlich, wie du glaubst.


    Er gab es auf, lehnte sich neben ihr zurück und zog ihren Arm wieder unter seinen. Der Abend wurde recht kühl, wenn man stillsaß. Emily fühlte die Wärme seines Arms an ihrem und die seiner Schulter, die ihre berührte. Sie hätte ihren Kopf so gern darauf sinken lassen. Vor langer Zeit würde sie das auch getan haben, doch jetzt nicht mehr. Sie dachte daran, wie sie nackt an seinem bekleideten Körper gelegen hatte. Sie erinnerte die große Müdigkeit, die dem Geschehen gefolgt war. Sie wußte noch, wie sie in seinen Armen eingeschlafen war. Jetzt vermochte sie nicht einmal den Kopf an seine Schulter zu legen.


    Er bewegte sich und legte ihr seinen Arm um die Schultern. „Du frierst ja."


    Emily schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, daß dieser Moment endete, auch wenn ihr klar war, daß sie in den Ballsaal zurückkehren mußte. Tante Marjorie würde sich schon fragen, wo sie denn war. Doch Ruhe und Stille bedeuteten Emily so viel, und davon war ihr in letzter Zeit so wenig begegnet. Sie hatte in Geschäftigkeit geschwelgt, als könnte sie die Lücke wirklich überbrücken. Wollte sie das überhaupt? Wollte sie so sein wie andere, nur wegen ihrer Taubheit eben minderwertiger?


    Lange saß Ashley schweigend neben ihr, als spürte er ihr Bedürfnis nach Stille. Vielleicht teilte er es sogar. Schließlich sprach er doch, nachdem er mit den Fingern sanft ihr Kinn berührt hatte, damit sie ihn anschaute.


    „Emmy, Lucas und Anna werden nach der Hochzeit für ein, zwei Wochen mit mir nach Penshurst kommen. Zumindest glaube ich, daß sie kommen, wenn ich sie darum bitte." Er lächelte. „Anna wird dich nicht so bald wieder verlassen wollen. Du hast sie ja noch nicht einmal gesehen. Die beiden sind kurz vor meinem Herkommen in London eingetroffen."


    Emily lächelte erfreut. Noch vor wenigen Wochen war sie froh gewesen, von Bowden und der ganzen Familie fortzukommen, doch jetzt schien das eine Ewigkeit her zu sein. Sie konnte es kaum erwarten, Anna wiederzusehen.


    „Und bis zur Hochzeit sind es nur drei Tage", fuhr Ashley fort. „Emmy, hast du dir überlegt, daß Lady Sterne und mein Onkel wahrscheinlich ein wenig Zeit für sich allein haben wollen und möglicherweise sogar an eine Hochzeitsreise denken? Ein, zwei Wochen vielleicht, ehe sie ihre üblichen Aktivitäten wieder aufnehmen?"


    Tante Marjorie hatte ihr doch versichert, daß die Hochzeit in keiner Weise die für Emily geplanten Aktivitäten beeinträchtigen würde; Emily dürfe nie den Eindruck haben, sie wäre Tante Marjorie oder Lord Quinn im Wege.


    „Du brauchst nicht so bestürzt dreinzublicken", sagte Ashley. „Natürlich lieben sie sich. Doch ebenso natürlich werden sie auch Frischvermählte sein. Sei nett zu ihnen, Emmy. Und zu Anna und dir ebenfalls. Und zu mir. Komme auch nach Penshurst. Nur für eine Woche oder so, bis Theo und Lady Sterne wieder in London sind – als Lord und Lady Quinn dann natürlich."


    Emilys Sehnsucht war mit einemmal so groß, daß es ihr fast den Atem raubte. Es war so töricht; sie hatte die Gelegenheit vertan, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen, weil sie ihn nicht wiedersehen wollte, wenn es zwischen ihnen ohnehin nichts weiter als Freundschaft geben konnte.


    „Ich möchte, daß du dir Penshurst einmal anschaust, Emmy. Das Herrenhaus ist großartig und fast neu, doch mir hat es dort allein keinen Spaß gemacht. Ich wollte meine Familie bei mir haben. Und dich. Ich möchte, daß du die Hügel und den Flußwanderweg siehst. Ich möchte dich im Sommerhaus sehen. Ich möchte dich glücklich sehen. Hier bist du nicht wirklich glücklich, Emmy. Leugne es gar nicht erst. Ich kenne dich doch."


    Wie könnte sie auf Penshurst glücklich sein? Nur hatte sie ihm die Ortsbeschreibung von den Lippen abgelesen und besaß jetzt ein geistiges Bild von dem Platz, an dem er den Rest seines. Lebens verbringen würde. Wie konnte sie jemals glücklich werden, ohne Penshurst selbst gesehen zu haben?


    „Sag ja", bat er lächelnd. „Sag ja, Emmy."


    „Jaah", sagte sie.


    Jetzt schaute er ihr direkt ins Gesicht. „Danke, Emmy. Du wirst es nicht bereuen. Ich verspreche, ich werde dir dort glückliche Tage bereiten. Und ich werde dich mehr Wörter lehren. Mit einem Vokabular von nur einem Wort kann man nicht eben angeben. Jedenfalls kann es dein Lehrer nicht. Ich werde dich ganze Sätze lehren."


    Sie zuckte die Schultern und lachte.


    „Emmy, ach Emmy! Und du wirst mich lehren, mehr als ich dir je beibringen kann. Bitte Emmy, lehre mich."


    Während ihr Herz wegen dieser seltsamen Bitte ins Schlingern geriet, beugte er sich vor, drückte seine Lippen auf ihre und beließ sie dort für ein paar Momente. Sie waren warm, sanft und ganz ohne die Leidenschaft, mit der er Emily bei den Wasserfällen geküßt hatte. Er hielt sie noch immer umschlungen, und am Ende lag ihr Kopf doch noch an seiner Schulter. Ihr war wieder warm – und sie wurde sehr traurig. Sie schloß die Augen. Als Ashley den Kopf wieder hob, öffnete sie sie und sah, daß er ebenso traurig ausschaute, wie sie sich fühlte.


    „Es tut mir sehr leid", sagte er.


    Voller Trauer blickten sie einander an. Emily fragte sich, wofür er sich eben entschuldigt hatte. Doch sicherlich nicht für den Kuß, der ja keine leidenschaftliche Umarmung gewesen war.


    „Komm", forderte er sie schließlich auf. „Ich muß dich zu Lady Sterne und deinen vielen Verehrern zurückbringen." Mit dem Finger berührte er das schwarze Schönheitspflästerchen an ihrem Mund und lächelte. „Ich habe heute abend etwas erkannt, Emmy. Ich kann dich nicht davon abhalten, erwachsen zu werden, so sehr ich auch glauben möchte, du wärst noch immer das Mädchen, das ich einmal kannte – mein Rehlein."


    Nein, das konnte er nicht, doch sie wußte, daß er in ihr nie etwas anderes sehen würde als dieses Mädchen – ungeachtet dessen, was einmal zwischen ihnen geschehen war. Er erhob sich und bot ihr seine Hand.


    „Große Güte!" Lady Quinn setzte sich auf den leeren Stuhl neben Anna und fächelte sich heftig Luft zu. „Es geht doch nichts über eine Hochzeit – die eigene Hochzeit! –, wenn man sich wieder wie ein leichtfertiges Mädchen fühlen will. Für Leute meines Alters scheint es fast unanständig zu sein, eine so große Gesellschaft um sich zu versammeln." Sie lächelte ihrem Bräutigam freundlich zu, der sich in einiger Entfernung mit Lucas sowie dem Earl of Weims und weiteren Gentlemen unterhielt.


    „Sie sehen sehr glücklich aus, Tante Marjorie." Lächelnd neigte sich Anna zu ihrer Patentante und küßte sie auf die Wange. „Darauf habe ich seit Jahren gehofft. Ich habe Onkel Theodore sehr gern."


    „Und Sie sehen auch so aus wie ein leichtfertiges Mädchen", stellte Agnes lachend fest.


    „Du lieber Himmel", stöhnte Lady Quinn.


    „Oder vielleicht sollte man besser sagen: Sie sehen wie eine junge Braut aus", meinte Charlotte.


    „Wie eine entzückende junge Braut", fügte Constance hinzu.


    Lady Quinn lachte herzlich und wandte sich dann einem Gast zu, der mit ihr sprechen wollte. Erst vor wenigen Stunden hatte die Trauung in der St.-George-Kirche stattgefunden, in der so ziemlich alle Mitglieder der vornehmen Gesellschaft versammelt gewesen waren. Der Herzog hatte darauf bestanden, das Hochzeitsfrühstück im Ballsaal von Harndon House zu geben, und nun entspannten sich die Gäste in diesem Saal, schlenderten in den Garten hinaus oder gingen durch andere Räume, während eine Armee von Dienstboten diskret die Tische abräumte.


    Lady Quinn drehte sich wieder zu Anna um. „Kind, du mußt ja wirklich denken, ich hätte mein Pflichtbewußtsein verloren. Da bringe ich Emily zur Saison nach London, dann heirate ich mittendrin, und nun entführt Theo mich auch noch für zwei Wochen ins Seengebiet. Aber ich würde nicht zugestimmt haben, und Theo würde es nicht vorgeschlagen haben, wenn Emily nicht versichert hätte, sie wolle mit dir und Harndon nach Penshurst gehen. Ach du lieber Himmel, Harndon ist ja jetzt mein Neffe und hat mir erst vor einer Stunde gesagt, ich müsse ihn nun Lucas nennen. Emily schrieb mir sogar drei Briefe, Kind. Ich mußte ihr glauben, daß sie wirklich mit euch gehen möchte."


    „Das tut sie auch, Tante Marjorie", versicherte Anna. „Mir hat sie auch geschrieben. Sie möchte zwei Wochen mit mir und den Kindern verbringen. Ich glaube, sie vermißt uns so, wie wir sie auch vermissen. Doch den Rest der Saison verbringt sie wieder in London. Ich vermag kaum zu glauben, wie sie sich verändert hat." Anna wandte den Kopf, um durch den Ballsaal zu blicken, und alle Damen taten es ihr gleich.


    Auf einem niedrigen Sessel bei der Verandatür saß Emily; sie sah elegant, liebreizend, leicht erhitzt und ein klein wenig aufgelöst aus. Charlottes Baby in ihrem Arm bekundete lebhaftes Interesse an ihrer Perlenkette. Annas Harry saß am Boden zu ihren Füßen und schlug mit der flachen Hand auf ein paar Bauklötze ein. Joy stand neben ihrer Schulter und löste immer wieder die Hände des Babys aus den Perlen. Agnes' Jüngster stieg auf Harrys Rücken, damit er Emily direkt ins Auge blicken und ihre Aufmerksamkeit erheischen konnte, während er ihr eine längere Geschichte erzählte.


    „Ich kann mir gar nicht denken, Anna, weshalb du Emily erlaubst, mit dir nach Penshurst zu fahren", sagte Charlotte. „Das ist doch höchst ungehörig. Jeremiah nennt es sogar skandalös. Wenn sie überhaupt dorthin gehen soll, dann nur als Lord Ashley Kendricks Braut. Unter den gegebenen Umständen wäre es für sie schicklicher, mit Victor oder mit mir heimzukommen, während Lady Sterne – Lady Quinn – nicht in London ist."


    „Victor und ich würden sie sehr gern bei uns aufnehmen", bekräftigte Constance.


    „Emily ist großjährig", erklärte Anna fest. „Sie hat sich entschieden nach Penshurst zu gehen. Und es ist vollkommen schicklich. Lucas und ich werden dort bei ihr sein."


    Lady Quinn sah mit einiger Genugtuung, daß Lord Ashley – nein, für sie war er jetzt ja einfach nur Ashley – am Ende des Saals allein gegen die Kamineinfassung lehnte und Emily beobachtete. Mit etwas Phantasie konnte man seine grüblerische Miene für den Ausdruck von Liebeskummer halten. Das Mädchen zeigt sich heute auch von seiner besten Seite, dachte Lady Quinn. Emily war prächtig gewandet, und in ihrem Gesicht zeigte sich die Wärme echter Freude, während sie die Kleinen amüsierte und mit den Augen geduldig den Geschichten der anderen Kinder lauschte.


    Die Sache kann durchaus gut enden, überlegte Lady Quinn. Und sie könnte das Opfer rechtfertigen, welches sie und Theo mit der Trauung und der Hochzeitsreise mitten in der Saison auf sich genommen hatten.


    Von wegen Opfer, dachte Lady Quinn und schaute zu ihrem frisch Angetrauten. Es fiel ihr schwer, in ihm objektiv einen Mann mittleren Alters zu sehen. Für sie war er noch immer der forsche, gutaussehende junge Gentleman, in den sie sich schrecklich verliebt hatte, als sie noch mit Sterne verheiratet gewesen war. Und der sich dummerweise auch in sie verliebt hatte. Seine und ihre Blicke trafen sich über den Raum hinweg, und sie lächelten einander zu. Wie junge. Verliebte, dachte Lady Quinn glücklich und wünschte sich voller Ungeduld, endlich mit ihm allein zu sein.


    Es war ein sonniger Nachmittag eines schläfrigen Tages, und im Inneren der Kutsche war es warm. Anna hatte sich diskret einen Umhang um die Schultern geschlungen und stillte Harry. Emily warf ihr einen Blick zu, bemerkte ihren verträumten Gesichtsausdruck und sah, daß sich ihre Lippen bewegten. Sie singt wahrscheinlich ein Schlaflied; Mutter muß mir früher auch Wiegenlieder vorgesungen haben, ehe ich das Gehör verlor, dachte Emily. Sie erinnerte sich fast – fast, aber nicht ganz.


    Die Kinder sollten eigentlich mit ihrer Kinderfrau in der hinteren Kutsche reisen, taten es indes nicht. James, den es manchmal störte, wenn seine Mutter dem Baby zuviel Aufmerksamkeit schenkte, hatte sich auf dem gegenüberliegenden Sitz zusammengerollt und schlief. Vielleicht war das Wiegenlied für ihn bestimmt gewesen und nicht für Harry, der dergleichen nie zu brauchen schien. Die anderen beiden Kinder ritten; Joy saß vor Lucas auf dessen Pferd, und George ritt mit Ashley zusammen.


    Es war ein behaglicher Familienausflug auf dem Weg nach Penshurst, und Emily dachte daran, daß die Bande noch enger geknüpft sein könnten, wenn sie selbst jetzt schon Ashleys Braut wäre. Sie legte den Kopf gegen die seitlichen Polster der Reisekutsche und schaute aus dem Fenster. Sie wünschte, Tante Marjorie und Lord Quinn hätten sich nicht für die Hochzeitsreise entschieden. Sie wünschte, Ashley wäre nicht nach London gekommen. Sie wünschte, ihr Leben dort wäre bis zum Ende der Saison weitergegangen. Sie war dort ungemein glücklich gewesen; zumindest hatte sie sich das überzeugend eingeredet. Wenn diese Zeit länger gedauert hätte, wäre vielleicht aus der Selbsttäuschung Wirklichkeit geworden. Nun war sie sich nicht mehr sicher, ob sie in zwei Wochen zurückzukehren in der Lage sein würde.


    Viscount Burdett, der wußte, daß sie für zwei Wochen London verlassen wollte, und der – wie viele andere der mit ihr bekannten Gentlemen – darob verstört war, hatte ihr am Vorabend einen Heiratsantrag gemacht. Heute morgen hatte er mit Victor noch vor dessen Heimreise reden wollen, doch sie hatte sehr energisch den Kopf geschüttelt und ihn dabei freundlich angelächelt. Er hatte das ihm zugeneigte Lächeln gesehen und geschworen, bei ihrer Rückkehr sein Freien wieder aufzunehmen. Sie hatte gar nicht gemerkt, daß er glaubte, um sie zu werben. Wie töricht er doch war – länger als fünf Minuten hintereinander war er nie mit ihr allein gewesen. Er konnte überhaupt nicht wissen, ob er ihr Schweigen erträglich finden würde. Er kannte sie doch gar nicht. Weshalb also war sie für ihn so attraktiv? Weil sie für ihn etwas Neues war?


    Anna berührte ihren Arm und deutete durch das Fenster auf ihrer Seite der Kutsche hinaus. In einiger Entfernung, hinter einem weitläufigen Park, stand ein großes, elegantes Herrenhaus, das zu beiden Seiten von ebenso eleganten kleineren Gebäuden flankiert wurde. Dahinter erhoben sich bewaldete Hügel. Vorsichtig, um Harry nicht aufzuwecken, der mit offenem Mund schlief, beugte sich Emily hinüber und sah östlich der Gebäude einen Kirchturm sowie eine Ansammlung von Häusern, aus denen vermutlich das Dorf bestand.


    Sie setzte sich in ihre Ecke zurück und wandte den Kopf, so daß sie das Herrenhaus sehen konnte, während die Kutsche auf das Dorf zurollte. Sie bemerkte, daß sie sich dem eleganten Gebäude von der Seite her und nicht von vorn nähern würden. Innerlich spürte sie Schmerz und Leere – und Erregung. Dies war Ashleys Haus. Hierher gehörte er, und hier würde er glücklich sein. Nein, hier würde er glücklich gewesen sein, wenn Alice und Thomas mit ihm hierher zurückgekehrt wären. Vollkommen glücklich würde er niemals wieder sein. Hier hatte Alice als Kind gelebt; er hatte sie geliebt und gab sich selbst die Schuld an ihrem Tod. Wahrscheinlich ist das Haus für ihn mehr eine Strafe als eine Freude, dachte Emily bekümmert.


    Dennoch gehörte er hierher, und ab jetzt würde sie sich ihn in seiner eigenen Domäne vorstellen können. Wo immer sie in Zukunft auch sein mochte – auf dem Kontinent mit Tante Marjorie, auf Bowden bei Anna, auf Elm Court bei Victor –, brauchte sie nur die Augen zu schließen und würde dieses herrliche Haus mit der stillen, friedvollen Umgebung sehen.


    Es war ein hübsches Dorf mit einem Anger in der Mitte; auf einer Seite wurde es von einem breiten Fluß und auf der anderen vom Kirchhof begrenzt. Die Häuser wirkten gepflegt. Einige Leute blieben auf der Straße stehen und sahen den Ankömmlingen nach. Manche knicksten beziehungsweise hoben die Hand, um Ashley zu grüßen, der vor der Kutsche ritt. Natürlich kannte man ihn hier bereits, und wahrscheinlich mochte man ihn. Die meisten Leute lächelten.


    Die Kutsche überquerte die über den Fluß führende Brücke. Die Sonne funkelte auf dem Wasser. Anna wandte den Kopf. „Wunderschön!" sagte sie, und Emily sah ihrem Gesicht an, daß sie. dieses Wort mit großem Nachdruck aussprach.


    Vor ihnen befand sich das Tor, das in den Park führte. Die Kutsche wurde langsamer und hielt an, bevor sie das Tor erreichte.


    Ein kleines Haus mit einem winzigen, doch liebevoll gepflegten Garten befand sich neben der Straße. Eine junge Frau war mit den Rosenbüschen an einer Seite des Hauses beschäftigt. Sie richtete sich auf und blickte zu der Kutsche, lächelte indes nicht und deutete auch keinen Gruß an. Zwei weitere Personen waren noch vor dem Haus zu sehen: Ein alter Mann und ein kleiner Junge, der auf der unteren Stange der hölzernen Pforte stand. Ashley redete mit ihnen, stellte Lucas vor und wandte sich zur Kutsche. Emily zog das Fenster herunter.


    Er stellte Mr. Ned Binchley und seinen Enkelsohn Eric Smith vor. Die Frau war Mrs. Katherine Smith, Erics Mutter. Emily schätzte Eric auf ungefähr vier Jahre. Er war ein hübsches Kind mit dunklem Haar und blauen Augen und sah George ähnlich, mit dem er interessierte Blicke wechselte. Die beiden hätten Brüder sein können.


    „Mr. Binchley war Verwalter auf Penshurst, ehe er sich zur Ruhe setzte", erläuterte Ashley. „Über das Anwesen sowie über die Nachbarschaft besitzt er viele nützliche Informationen, wie ich bei einigen Krügen Bier bereits feststellen konnte."


    Emily blickte zu Mrs. Smith, die keine Anstalten machte, näher zu kommen, sondern nur dastand und beobachtete. Sie war sehr jung, nicht viel älter als Emily selbst. Wenn sie mit ihrem Sohn bei ihrem Vater wohnt, muß sie verwitwet sein, überlegte Emily und merkte dann, daß die Frau sie anschaute. Emily lächelte ihr freundlich zu, und zum erstenmal lächelte Katherine ebenfalls, wenn auch nur kurz.


    Die Kutsche fuhr weiter.


    Emily stellte fest, daß das Herrenhaus tatsächlich ziemlich neu war. Im Sonnenlicht leuchtete es beinahe weiß. Sein Erbauer hatte offensichtlich weite Panoramen geliebt. Der Ausblick von der Vorderseite erstreckte sich meilenweit über den Park, den Fluß, die Landstraße sowie das entfernte Ackerland.


    Lucas hob den verschlafenen und quengelnden James aus der Kutsche, und Ashley half Anna mit Harry beim Aussteigen. Er grinste den Winzling an, der jedoch an seiner Umwelt nicht interessiert war. Dann drehte sich Ashley zu Emily um.


    Sie legte ihre Hand in seine und stellte den Fuß auf die oberste Stufe; Ashley wartete nicht ab, bis sie hinunterstieg. Er ließ ihre Hand los, faßte Emmy um die Taille und hob sie auf den Boden, wobei er sie dicht an seinen Körper heranbrachte. Lucas und Anna, die mit ihren Kindern beschäftigt waren, sahen es nicht. Seine Augen leuchteten. Obwohl sein Leid noch darin geschrieben stand, sah Emily, daß er den Augenblick genoß. „Willkommen auf Penshurst, Emmy. Willkommen wieder auf dem Land, wohin du gehörst, mein Rehlein."


    Ihre Hände lagen auf seinen Schultern. Ihr Körper berührte noch immer fast den seinen. In diesen wenigen Momenten fühlte sie sich grenzenlos glücklich. Törichterweise war es ihr, als wäre sie heimgekehrt.


    „Sir Alexander Kersey muß ein Mann von gutem Geschmack gewesen sein", meinte Lucas. „Die Anlage des Hauses und des Parks sind ausgezeichnet."


    Ashley hatte die zweifelnden Blicke bemerkt, die Lucas auf die Rüschen und die pastellfarbenen Vorhänge in einigen Zimmern geworfen hatte, doch die Bibliothek war endlich ein rundum schöner Raum. Die beiden Männer ließen sich in die Ledersessel sinken, die zu beiden Seiten des kalten Kamins standen, Ashley mit einem Brandy, Lucas mit seinem üblichen Glas Wasser. Er war eben aus dem Kinderzimmer zurückgekehrt, wo er seinen Sprößlingen wie gewöhnlich eine Gutenachtgeschichte vorgelesen und Anna geholfen hatte, sie ins Bett zu stecken. Während Anna Harry dann seine Spätmahlzeit gab, hatte er zugehört, wie seine anderen Kinder zur Nacht beteten. Emily hatte sich nach dem Dinner zu einem ruhigen Abend in ihr Zimmer zurückgezogen.


    „Traurig daran ist nur, daß er alles für seine Nachkommen gebaut hat", setzte Ashley das Gespräch fort.


    „Sie werden kommen", versicherte Lucas. „Vielleicht keine direkten Nachkommen, doch Nachkommen im Geiste. Deinen Briefen entnahm ich, daß du ihn sehr mochtest, und er dich ebenfalls. War er mit dir als Schwiegersohn einverstanden?"


    Ashley nickte und starrte trübsinnig in sein Glas.


    „Laß dir Zeit", riet Lucas, „und du darfst mich zum Teufel schicken, wenn du willst, doch warum hast du Emily hierher eingeladen? Ich habe den bestimmten Eindruck, wir wurden eingeladen, weil du sie einladen wolltest – nicht umgekehrt, wie du es vielen Leuten erklärtest. Warum willst du sie hier haben?"


    Ashley drehte sein Glas in den Händen. Er lächelte ein wenig. „Sie gehört mir", antwortete er. „Wenn ich sehe, wie andere Männer ihr den Hof machen, möchte ich denen am liebsten die Nase zertrümmern und die Zähne einschlagen. Sie gehört mir."


    „Besitzt du ein Eigentumsrecht, oder handelt es sich um zartere Überlegungen?"


    Ashley schwieg lange. „Du sagtest, ich dürfe dich zum Teufel schicken", gab er schließlich zur Antwort.


    „Richtig." Lucas klang unendlich gelangweilt. „Erzähle mir, was du mit Penshurst vorhast, Ashley. Wie ich dich kenne, beabsichtigst du sicherlich nicht, es weiterhin von deinem Verwalter bewirtschaften zu lassen, so fähig er auch sein mag."

  


  
    18. KAPITEL


    Ashley stand an seinem Fenster und schaute über den Park und den Fluß hinaus. Ein Ackerwagen bewegte sich gemächlich die entfernte Straße entlang. Die zwischen dem Blattwerk der Bäume verborgenen Vögel sangen aus voller Kehle.


    Zu dieser frühen Morgenstunde war er fast entspannt. Er meinte fast, seinen neuen Wohnsitz zu mögen, wenn nicht gar zu lieben. Ein paar Zimmer weiter schliefen Lucas und Anna. Ihre vier Kinder schliefen, bewacht von der Kinderfrau, im Kinderzimmer. Emmy befand sich im Haus.


    Gestern abend war er wieder in Alice' Suite gewesen. Ohne etwas zu berühren, hatte er lange in ihrem Wohnzimmer gestanden, ihre Gegenwart gespürt und den Hauch ihres Parfüms wahrgenommen. Fast wollte er anordnen, alle ihre Dinge auszuräumen, zu verschenken oder zu verbrennen. Vergib dir selbst, hatte Lucas geraten, wie es auch Roderick Cunningham vor Ashleys Abreise aus Indien gesagt hatte.


    Doch Lucas wußte ja nicht alles. Er wußte nicht, daß er, Ashley, seine Gattin sowohl gehaßt als auch bemitleidet und ihr unzählige Male den Tod gewünscht hatte. Lucas wußte ebenfalls nicht, daß sich sein Bruder in der fatalen Nacht nicht auf einer Geschäftskonferenz, sondern im Bett einer anderen Frau befunden hatte. Lucas wußte nicht, daß sich in die Trauer über den Verlust des geliebten Kindes die Erleichterung darüber gemischt hatte, nicht mehr den Sohn eines anderen zum Erben zu haben. Ashley kannte sogar die Identität dieses Mannes: Ein gutaussehender, rothaariger Hauptmann der Armee, der Indien lange vor der Geburt seines Sohnes verlassen hatte.


    Heute morgen hatte Ashley die Entscheidung über Alice' Räume zwar noch immer nicht getroffen; er fühlte jedoch, daß es vielleicht doch möglich war, wieder zu leben. „Jetzt erkenne ich, daß ich die wahre Natur Ihrer Sorge um die Lady mißverstanden habe"


    hatte Sir Henry Verney vor fast einer Woche zu ihm gesagt, und seitdem hörte er diese Worte im Geist wieder und wieder. Seitdem hatte er die nicht zu leugnende Tatsache akzeptiert, daß Emmy eine Frau war.


    Plötzlich mußte er lächeln. Er stützte die Hände auf dem Fenstersims ab und lehnte sich vor. Das hätte er ja ahnen müssen! Vielleicht hatte er es sogar erwartet. Emmy war aus dem Haus getreten und eilte nun in die Richtung zum Fluß. Die Sonne war eben erst aufgegangen; er bezweifelte, daß die Dienstboten schon aufgestanden waren. Enttäuschend an Emmys Anblick war nur, daß sie sich gekleidet hatte, als wollte sie im Londoner Park spazierengehen. Sie trug sogar einen hübschen Hut über ihrem Spitzenhäubchen.


    Ashley eilte in seinen Ankleideraum.


    Als er Emmy einholte, stand sie still auf dem Flußwanderweg und schaute aufs Wasser. Sie beobachtete eine Ente mit ihren Jungen, die in einer Reihe hinter ihrer Mutter herschwammen. Emily lächelte, und sie lächelte noch immer, als sie Ashley herankommen sah. Sie deutete auf die Vögel. Schön, sagte sie ihm in der Zeichensprache; sie küßte ihre Fingerspitzen und streckte ihre Hand zum Fluß aus.


    Ashley hatte gefürchtet, sie würde ihm sein Eindringen in ihre Einsamkeit verübeln, doch danach sah sie nicht aus. Mit einer alles umfassenden Armbewegung sagte sie ihm noch einmal, daß dies hier alles wunderschön sei. Trotz ihres eleganten Aufzugs mit Häubchen und Hut, womit sie umwerfend hübsch aussah, wirkte sie eher wie die Emmy, die er liebte. Ihr Haar – soweit er es unter dem Hut sehen konnte – war ungepudert. Weder Schminke noch Schönheitspflästerchen schmückten ihr Gesicht. Ihrem Lächeln fehlte die aufgesetzte Fröhlichkeit, die ihn in Vauxhall hatte frösteln lassen.


    „Ja", antwortete er mit den Händen und der Stimme. „Ich sagte dir ja, daß es dir hier gefallen würde. Und hier gibt es noch so viel mehr zu sehen."


    Er fragte sich, ob sie wohl jetzt und hier so glücklich aussehen würde, wenn sie ihn, gezwungen von der Schicklichkeit und dem von beiden Familien ausgeübten Druck, geheiratet hätte. Dann wären sie schon über einen Monat zusammengewesen. In Gedanken war er immer vor der Erinnerung zurückgescheut, und es hatte ihn geschaudert, wenn er nur körperlich an sie dachte. Jetzt dachte er eher bekümmert daran. Sie hatte ihn nicht heiraten wollen und war starrsinnig genug gewesen, allen Überredungskünsten standzuhalten.


    Er hatte sie hierher gebracht, um sie zu umwerben, doch er wußte, daß er nicht zu selbstsicher sein und sich ihre Freundschaft nicht verscherzen durfte. Aufs neue erkannte er, daß Emmys Freundschaft das einzige war, woran er sich festhalten konnte, das einzige, was seinem Leben eine andere Wendung und ihm selbst ein wenig Frieden zu geben vermochte.


    Einst war es eine sehr einseitige Sache gewesen; er hatte mit Emmy geredet, sich von ihr trösten lassen und war sich überlegen vorgekommen, weil er hören und sprechen konnte, und sie nicht. Freundschaft jedoch war eine zweiseitige Angelegenheit. Beide Freunde mußten geben, beide mußten nehmen können. Emmy hatte so viel zu geben, nicht durch Worte oder den unzureichenden Ersatz für Worte, den sie für sich erfunden hatten und auch weiterhin erfinden würden, sondern durch Schweigen. Er mußte diesem Schweigen lauschen. Und er hatte auch viel zu geben – Akzeptanz, Verständnis, die Bereitschaft, die Gültigkeit ihrer Welt anzuerkennen, Liebe, doch als erstes und wichtigstes: Freundschaft. Wenn Freundschaft alles war, was er für den Rest seines Lebens von ihr erhalten konnte, dann wollte er sich sehr hüten, sie sich zu verscherzen.


    Er zog sich ihren Arm unter seinen und schlenderte mit ihr weiter. Minutenlang versuchte er nicht einmal, mit ihr zu reden. Konversation war gar nicht nötig, wenn man das Schweigen mit einem Freund teilen konnte. Neben ihnen strömte ruhig der Fluß dahin; die sorgfältig ausgewählten und gepflanzten Bäume und Büsche begrenzten den Uferweg auf der anderen Seite, so daß die Spaziergänger das Gefühl der Abgeschlossenheit und des absoluten Friedens hatten. Das alles schien erst mit Emmys Anwesenheit vollkommen zu sein – und viel schöner, als es Ashley zuvor erschienen war.


    „Hast du deine Malutensilien mitgebracht?" erkundigte er sich schließlich, nachdem er mit den Fingern ihr Kinn berührt hatte, damit sie ihm den Kopf zuwandte.


    Ja, bedeutete sie ihm.


    „Doch du hast sie seit Bowden nicht mehr benutzt?"


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Weshalb nicht?"


    Sie antwortete ihm mit den Händen, ihrem ganzen Körper und dem strahlenden Lächeln, das sie in London immer aufgesetzt hatte: Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu amüsieren, als daß ich ans Malen gedacht hätte.


    „Gewiß, ich weiß, daß du dich fleißig amüsiert hast, nur ist das Malen für dich doch so wichtig, Emmy."


    Ja, gab sie nach einigem Zögern zu.


    „Amüsieren nur des Amüsierens wegen wird im Laufe der Zeit immer weniger amüsant."


    Sie runzelte die Stirn, weil sie das nicht verstand.


    „Du würdest ein solches Leben nicht für alle Zeiten genießen", sagte er.


    Dem pflichtete sie bei, indem sie nur die Lider niederschlug. Eine Weile überließ er sie ihren Gedanken, gab jedoch noch nicht auf. Er hatte den unbehaglichen Eindruck, daß er sie mit der Schändung ihres Körpers aus der Welt gerissen hatte, die sie aus ihrem Schweigen erschaffen hatte. Es war eine glückliche Welt gewesen, für die sie keinen vergleichbaren Ersatz gefunden hatte. Wenn er auch nichts anderes für sie zu tun vermochte, so wollte er ihr doch ihre Welt zurückgeben.


    „Emmy?" Er berührte ihre Hand, und ihre Augen richteten sich wieder auf sein Gesicht. „Willst du etwas für mich tun?"


    Ihre Miene spiegelte Argwohn.


    „Ich lud dich hierher ein, um dir Freiheit zu bieten. Als du es ablehntest, mich zu heiraten, nahmst du deine Freiheit in die eigenen Hände.' Das war unglaublich mutig von dir, zumal sich deine ganze Familie mit mir gegen dich zusammengeschlossen hatte. Doch du hast deine Freiheit dazu benutzt, dich selbst zu verleugnen, alles zu verleugnen, was in deinem Leben sehr schön und sehr bedeutsam ist. Du bist taubstumm, Emmy, auch wenn du ein einziges Wort gelernt hast und möglicherweise im Laufe der Zeit noch weitere lernen wirst. Du kannst nicht das Leben hörender Frauen führen – nicht ohne all das aufzugeben, das für dich am kostbarsten ist. Ich will es dir zurückgeben – hier, hiermit." Er deutete auf den Fluß und den sie umgebenden Park. „Hast du mich verstanden? Oder habe ich dich mit zu vielen Wörtern bombardiert?"


    Sie war stehengeblieben. Sie entzog ihm ihren Arm, blickte Ashley beunruhigt an, sagte ihm jedoch mit einem Handzeichen, daß sie ihn verstanden habe.


    „Emmy, laß mich dir etwas von wahrem Wert schenken. Ich möchte, daß du dich hier so verhältst, wie du es magst. Wenn du hier oder in den Hügeln herumlaufen möchtest, dann tue das. Falls du dich von irgendwelchen Besuchen fernhalten möchtest, die ich für deine Schwester und meinen Bruder organisieren werde, dann tue das. Wenn du dich ungezwungen benehmen oder barfuß gehen möchtest, tue das. Und vor allem – male. Das ist die Art, in der du dich ganz ohne Worte ausdrückst. Bring deine Staffelei und die Farben in das Sommerhaus, wenn du magst. Würdest du bitte dieses Geschenk von mir annehmen?"


    Tränen stiegen in ihre Augen, doch sie zerdrückte sie sofort. Sie nickte. „Jaah", antwortete sie.


    Er hatte das Wort „Freiheit" absolut aufrichtig gemeint. Er wollte, daß sie frei war, obwohl er sie gleichzeitig festhalten, sie nie mehr loslassen wollte. Doch Emmy konnte man niemals festhalten, ohne sie zu ersticken. Sie war ein Freigeist und würde in Gefangenschaft nicht gedeihen. Sie wäre niemals glücklich geworden, wenn sie ihn zu dieser bestimmten Zeit unter diesen bestimmten Umständen geheiratet hätte. Das war eine sehr düstere Erkenntnis, denn vielleicht würden Zeit und Umstände nie die richtigen sein.


    „Emmy, darf ich dir Gesellschaft leisten – nur hin und wieder? Nicht die ganze Zeit, und nicht sehr oft. Nur gelegentlich? Du ahnst ja nicht, wie gut es mir tut, nur in deiner Nähe zu sein."


    Sie legte ihm ihre Hand sehr zart um das Kinn und nickte.


    „Ich darf?" Er hielt ihre Hand an seiner Wange fest und wandte den Kopf, so daß seine Lippen die Handinnenfläche berührten. „Und wir machen aus dir auch eine geschwätzige Frau?"


    Sie lächelte sonnig, zuckte die Schultern und warf beide Hände in die Höhe: Warum nicht gleich?


    „Jetzt?" fragte er. „Was meinst du – können wir dein Vokabular verdoppeln?" Beide lachten. „Welches Wort möchtest du ausprobieren? Vielleicht ,nein'?"


    Sie schüttelte energisch den Kopf und deutete mit dem Finger auf Ashley.


    „Ashley? Na schön, versuch's also."


    Sie errötete und biß sich auf die Unterlippe, doch sobald sie seinen Namen aussprach, merkte er, daß sie schon vor einem Spiegel geübt haben mußte; die Lippenbewegungen waren absolut korrekt. Er bog sich vor Lachen, und sie gab ihm einen Stoß gegen die Schulter, doch dann lachte sie ebenfalls.


    „Nicht Aahsie", sagte er. „Ashley."


    Das habe ich doch gesagt, zeigte sie ihm mit ungeduldigen Händen und Schultern.


    „Sch-sch-sch", machte er ihr vor, nahm eine ihrer Hände, hielt sie sich vor den Mund und legte die Fingerspitzen der anderen an seine Kehle. „Nicht sss", summte er, „sondern sch."


    „Sch", wiederholte sie gehorsam.


    Das „l" ließ sich noch schwieriger vorführen. Er hatte nicht geahnt, wie viele Laute für das Auge unsichtbar waren. Das „l" wurde beispielsweise mit der Zunge hinter den Zähnen erzeugt. Ashleys Respekt vor Emmys Fähigkeit, Lippen zu lesen, wuchs.


    „Ashley", sagte sie schließlich, nachdem sie einander volle fünf Minuten dicht gegenübergestanden hatten.


    Ich sollte den „A"-Laut auch noch korrigieren, dachte er. Doch wie sie mit ihrer leisen, fast tonlosen Stimme seinen Namen aussprach, hörte sich einfach bezaubernd an.


    „Ja", sagte er und lächelte sie liebevoll an. „Ja, Emmy!"


    „Jaah, Ashley." Sie schlug die Hände vors Gesicht und lachte.


    Er nahm sie bei den Schultern, zog sie zu sich heran und drückte sie, während beide lachten. Als sie den Kopf zurückbog, funkelten ihre Augen fröhlich.


    „Jaah, Ashley."


    Er rieb seine Nase an ihrer. „Bei diesem Tempo lernst du dreihundertfünfundsechzig Wörter im Jahr, Emmy. Und im Schaltjahr noch eines mehr."


    Scheinbar verzweifelt verzog sie das Gesicht. „Naan", sagte sie.


    Er grinste. „Nein. Ei-ei-ei. Nein."


    „Ei-ei-ei. Nein."


    „Du hast dich selbst unterrichtet!" Er steckte ihren Arm wieder unter seinen. „Du machst meine Dienste als Lehrer ja völlig überflüssig."


    „Nein." Sie befreite ihren Arm wieder, und ihre Hände machten sich ans Werk. „Naan. Ei-ei-ei. Aahsie. Sch-sch-sch. L-l-l." Sie deutete auf ihn.


    Er lachte leise. „Sehr gut", lobte er. „Deine Aussprache kann ich immer noch korrigieren." Aber nicht den ersten Laut meines Namens, nahm er sich vor.


    „Jaah." Sie lächelte ihn sonnig an. „Jaah, Ashley." Mit sich selbst höchst zufrieden, schmunzelten sie einander zu.


    „Und jetzt unterrichtest du mich", bat er. „Laß uns schweigend weitergehen. Geräusche – das Bedürfnis, durch Konversation Geräusche zu machen – veranlassen uns, zu viel zu überhören, Emmy. Bitte, lehre mich."


    „Jaah."


    Während der nächsten halben Stunde entdeckte er, daß Konversation tatsächlich überflüssig war. Die beiden teilten sich die Freude dieses Morgens ebenso, als hätten sie darüber gesprochen. Als sie schließlich zum Herrenhaus zurückkehrten, war es Ashley beinahe, als hätte er den Frieden gefunden. Er fühlte sich beinahe glücklich.


    Emily mochte Penshurst. Bowden hatte sie immer mehr geliebt als jeden anderen Ort, den sie kannte, einschließlich Elm Court, wo sie geboren war und die ersten vierzehn Lebensjahre verbracht hatte. Penshurst jedoch vermittelte ihr ein seltsames Gefühl, ein Gefühl fast schmerzhafter Sehnsucht. Das liegt vielleicht daran, dachte sie, weil Penshurst Ashley gehört.


    Nach dem Frühstück an diesem Morgen, als es schon warm geworden war, gingen sie alle hinaus. Zuerst wanderten sie mit den Kindern durch den kultivierteren Teil des Parks. Ashley zeigte ihnen die Besonderheiten – einen Lindenhain, einen kleinen künstlich angelegten See, die Aussichtspunkte über die umgebende Landschaft. Bald jedoch wurde es den Kindern langweilig, und Ashley sowie Lucas spielten Ball mit ihnen, während sich Emily und Anna auf dem Rasen niederließen und Harry ebenfalls ins Gras setzten, wo er mit beiden Händen auf die Halme einschlug. Dann nahm Ashley den begeisterten James huckepack und galoppierte mit ihm herum. Lucas hob die Augenbrauen und sagte seinem Bruder, er würde ihn gewarnt haben, wenn er eine Gelegenheit dazu gehabt hätte. Und so mußte der bedauernswerte Ashley auch noch mit George und Joy umhergaloppieren. Hinterher brach er scheinbar restlos erschöpft im Gras zusammen, während Joy und James gleichzeitig mit Lucas rangen.


    George rannte zu seiner Mutter. „Mama, ich möchte mit dem kleinen Jungen spielen." Er deutete zum Dorf hinüber.


    „Mit dem kleinen Jungen?" Anna runzelte die Stirn. „Von dem Häuschen dort? Eric? Vielleicht hat er gerade etwas zu tun, George, oder seine Mama hat ihn irgendwohin mitgenommen."


    „Ich will hingehen und nachsehen", erklärte George.


    „Er sieht wirklich sehr lieb aus", meinte Anna. „Aber Papa und Onkel Ashley passen auf Joy und James auf, und Harry wird bald hungrig. Ich muß ihn ins Haus bringen. Allein darfst du jetzt nicht dorthin gehen. Möglicherweise heute nachmittag."


    Davon ließ sich George nicht beeindrucken. „Tante Emily kann mich doch hinbringen."


    Emily nickte lächelnd. Ihr würde der Spaziergang Spaß machen, und falls Eric Smith mit seiner Mutter und seinem Großvater allein lebte, würde er sich vielleicht über einen neuen Spielkameraden freuen. Sie erhob sich und klopfte sich das Gras vom Rock.


    „Du bist wirklich zu lieb, Emmy", stellte Anna fest. „Meinst du, George nutzt die Gastfreundschaft auch nicht zu sehr aus? Kinder verstehen so furchtbar wenig von Etikette."


    Als sie sich dem Parktor näherten, lief George voraus, weil er Eric auf der Gartenpforte vor dem Haus schaukeln sah, und als Emily herankam, waren die beiden Jungen schon in ein ernsthaftes Gespräch vertieft. Emily lächelte Eric zu.


    „George ist zum Spielen gekommen", teilte er ihr mit. „Ich bin vier Jahre alt. Wie heißt du?" Er sah George an und blickte dann wieder zu ihr. „Ach, du kannst nicht sprechen und nicht hören? Kannst du mich verstehen?"


    Emily nickte. Mrs. Smith erschien in der Haustür und wischte sich die Hände an ihrer weißen Schürze ab. „Mama", rief Eric und hielt dabei sein Gesicht Emily zugewandt, „George ist vom Herrenhaus gekommen, um mit mir zu spielen. Diese Lady kann nicht hören und nicht sprechen, aber verstehen kann sie. Man muß sie nur ansehen."


    Mrs. Smith wirkte verlegen. Sie winkte Emily herein. „Bitte, kommen Sie." Sie redete mit deutlichen Lippenbewegungen.


    Emily wurde ebenfalls verlegen. In Bowden war sie oft umhergewandert; dort kannte man sie und nahm Rücksicht auf sie. Diese Leute hier würden sehr ungehalten reagieren. Und sie auch. Wenn sie nun nicht verstand, was man sagte? Und wenn man gar nichts sagte, sondern nur sehr unbehaglich wirkte?


    Mrs. Smith lächelte, als Emily durch die Gartenpforte trat und zur Haustür kam. „Sie sind Lady Emily Marlowe? Habe ich Ihren Namen richtig erinnert? Wie freundlich von Ihnen, den kleinen Jungen mitzubringen. Er ist der älteste Sohn des Herzogs, nicht wahr? Eric ist sehr oft allein, doch er besitzt sehr viel Phantasie." Sie errötete. „Können Sie wirklich Lippen lesen?"


    Emily nickte lächelnd.


    Das kleine Haus war schlicht, doch ordentlich möbliert. Als Emily eintrat, kam Mr. Binchley die Treppe herunter. Er war zweifellos ein Gentleman, wie seine Tochter eine Lady war, obwohl Emily erriet, daß beide durchaus nicht wohlhabend waren. Er verneigte sich vor Emily und lächelte freundlich.


    „Es ist mir eine Ehre, Mylady. Wie gefällt Ihnen Penshurst?" Er wandte sich ab, weil er ihr einen Stuhl anbieten wollte, und war deshalb nicht leicht zu verstehen. Dann drehte er sich zu seiner Tochter um, schien bestürzt zu sein und blickte schließlich Emily wieder an. „Wirklich?" fragte er und sah sehr verlegen aus.


    Emily lächelte ihm zu. Mrs. Smith verschwand in die Küche; wahrscheinlich wollte sie Tee zubereiten. Emily setzte sich zu Mr.


    Binchley, der höchst verstört wirkte. Niemand brach die Stille. Emily wußte, daß Schweigen Hörende immer verunsicherte. Ich könnte einmal „Ja" sagen und damit das Schweigen brechen, dachte sie, doch obwohl dieser Einfall sie erheiterte, fühlte sie sich unbehaglich.


    Mr. Binchley fing ihren Blick auf, und sie lächelten einander schwach zu. Emily hob die Hände und gestikulierte mit den Fingern. Sprechen Sie mit mir, forderte sie ihn auf und kam sich damit ziemlich töricht vor.


    „Mir ist noch nie ein Taubstummer begegnet, der Lippen lesen konnte", sagte er.


    Sie lächelte ehrlich erheitert und tippte sich an die Brust. Ich kann es, hieß das, und dann lachte sie.


    Das Lachen schaffte es; Mr. Binchley entspannte sich sichtlich und begann zu reden. Er sprach langsamer als zuvor, und Emily merkte erleichtert, daß sie das meiste verstand. Er sprach von Penshurst und der Nachbarschaft und erzählte, wie sehr sich alle freuten, daß endlich ein neuer Besitzer im Herrenhaus wohnte. Er selbst sei viele Jahre lang Verwalter auf Penshurst gewesen, habe sich jedoch nach dem Tod von Mr. Gregory Kersey, Sir Alexanders Sohn, zur Ruhe gesetzt.


    Unterdessen kehrte seine Tochter mit dem Teetablett zurück. Sie blickte ihn ärgerlich an. Emily wandte den Kopf, um ihre Lippen zu lesen. „Mußt du diese Legende denn unbedingt am Leben erhalten, Papa?" fragte sie. „Du hast dich nicht zur Ruhe gesetzt. Man hat dir gekündigt."


    „Das ist jetzt völlig unangebracht, Katherine", tadelte er. Er erhob sich und verneigte sich wieder vor Emily. „Ich werde die Damen jetzt allein lassen." Er lächelte Emily freundlich zu. „Ich danke Ihnen für Ihren Besuch, Lady Emily, und dafür, daß Sie den Jungen mitgebracht haben. Er ist doch der Marquis of Cragdon?"


    Emily nickte.


    Mrs. Smith erzählte ihr von Eric und wie bedauerlich es sei, daß er keine Geschwister habe. Ihr Gatte sei gestorben. Sie senkte für einen Moment den Blick auf ihre Hände und redete dann weiter. Sie sei auf Penshurst aufgewachsen und habe in diesem Häuschen gelebt, obwohl sie sehr oft im Herrenhaus gewesen sei. Sie sei zusammen mit Alice Kersey ausgebildet worden; die beiden seien Freundinnen gewesen – als sie noch Kinder waren, fügte sie hinzu. Also waren sie als Erwachsene keine Freundinnen mehr gewesen, schloß Emily daraus.


    Sie konnte Katherine leichter verstehen als deren Vater. Nichtsdestoweniger fand sie, sie sollte nicht zu lange bleiben, weil es doch sicherlich anstrengend für Fremde war, die Unterhaltung ganz allein zu bestreiten. Und es war ebenso anstrengend für sie, der einzige Gast zu sein, sich ganz genau auf das Gesprochene zu konzentrieren und an den richtigen Stellen mit einem Lächeln und einem Nicken zu antworten. Doch als sie dann aufbrach, und nachdem Mrs. Smith George herangerufen hatte, wandte sich die Frau noch einmal lächelnd an sie.


    „Ich danke Ihnen für Ihren Besuch", sagte sie. „Es ist sehr einfach, mit Ihnen zu reden. Sie scheinen immer ein Gesprächsteilnehmer zu sein, obgleich Sie nichts sagen. Kommen Sie doch einmal wieder – das heißt, wenn Sie mögen. Bleiben Sie eine Zeitlang auf Penshurst?"


    Emily nickte, verabschiedete sich herzlich und kehrte dann mit George zum Herrenhaus zurück. Sie hatte das Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben, eine Person, die gestern weder Ashley noch Lucas zugelächelt hatte, es an beiden Tagen jedoch bei ihr getan hatte. Eine Person, die es erzürnte, daß ihr Vater seine Verwalterstellung auf Penshurst nach dem Tod von Mr. Gregory Kersey, Alice' Bruder, verloren hatte.


    Wer hatte ihn wohl entlassen? Sir Alexander, der sich zu jener Zeit in Indien aufhielt? Alice, die in der Zeit zwischen dem Tod ihres Bruders und ihrer eigenen Abreise nach Indien das Gut geführt haben mußte? Und weshalb? Katherine Smith hatte Alice nicht gemocht; das hatte sie zumindest mit ihrer Bemerkung angedeutet.


    Emily wollte indes die Vergangenheit gar nicht ergründen, vielmehr wollte sie diese zwei Wochen genießen, wiewohl sie wußte, daß sie sich mit Schmerzen daran erinnern würde, weil sich diese Zeit wahrscheinlich nicht wiederholen würde. Sie wollte Ashleys Freundschaft genießen und sich der von ihm gebotenen Freiheit erfreuen. Sie wollte sich freuen, weil sie sich hier an diesem Ort befand, zu dem sie eine starke Zuneigung empfand. Es war so schön, sich wieder auf dem Land aufzuhalten, und sie freute sich schon darauf, wieder allein mit der Natur sein zu können. Ashley hatte ihr sogar gestattet, sich irgendwelchen Besuchen zu entziehen, ihren Reifrock und die Schuhe wegzulassen, zu malen ...


    Ashley verstand sie besser als jeder andere. Ashley verstand, daß sie trotz ihrer Behinderung eine vollwertige Person war.


    Ashley ... Sie seufzte. Sie durfte nicht vergessen, daß sie in zwei Wochen wieder abreisen und Penshurst verlassen mußte.


    Ihn verlassen mußte.

  


  
    19. KAPITEL


    Drei Tage lang erforschte Emily den großen Park bei Penshurst. Die kultivierten Teile davon durchwanderte sie mit anderen Leuten, darunter auch mit einigen von Ashleys Nachbarn, die sie besuchten, solange das Wetter warm und angenehm war. Die anderen Teile, die wilderen, ausgedehnteren Teile durchstreifte sie allein. Morgens – manchmal noch vor dem Sonnenaufgang – oder nachmittags nach dem Essen schlüpfte sie aus dem Haus. Einmal verschwand sie sogar abends, statt im Haus zu bleiben und bei der Unterhaltung der Gäste zu helfen, die Ashley zum Kartenspiel eingeladen hatte.


    Der Flußwanderweg erstreckte sich über eine ganze Meile und war wunderschön, doch Emily entdeckte, daß das Ufer neben dem Wanderweg mit seinem langen, manchmal rauhen Gras und seinen unzähligen Wildblumen noch viel hübscher war. Die Hügel hinter dem Haus waren zwar nicht besonders hoch, wenn auch dicht bewaldet, und die kunstvoll angelegten Lichtungen boten einen herrlichen Blick über die hügelige Landschaft. Von dem Sommerhaus, das Ashley erwähnt hatte, konnte man den Fluß sowie meilenweites, unbebautes Ackerland überblicken. Das Haus und das Dorf lagen vor den Blicken verborgen hinter den Bäumen. Emily vermutete, daß der Erbauer des Herrenhauses sich hier vollkommen abgeschlossen und allein fühlen wollte.


    Am dritten Morgen brachte sie ihre Malutensilien ins Sommerhaus, obwohl sie noch nicht wußte, was sie malen wollte. Sie fühlte zwar die Schönheit dieser Landschaft, die jedoch ihre Seele noch nicht angesprochen hatte. Das würde auch noch kommen. Sie mußte ihr Zeit lassen. Zeit, die wirkliche Zeit – im Gegensatz zu der menschlichen Zeit – ließ sich nicht vorantreiben oder zwingen. Es genügte Emily, auf dem Sofa zu sitzen und aus dem niedrigen Fenster zu schauen.


    An diesem dritten Morgen kam Ashley zu ihr. Sie hatte die Tür des Sommerhauses offengelassen und bemerkte erst nach einigen Minuten den Schatten im Eingang. Mit gekreuzten Armen lehnte Ashley am Türrahmen und lächelte ihr zu.


    „Ich wußte, daß du dich hier heimisch fühlen würdest, Emmy." Er warf einen Blick auf ihre Staffelei und benutzte die Zeichensprache. „Ich freue mich, daß du wieder malen wirst. Und ich bin froh, meinen Waldkobold wiederzuhaben."


    Ihre ältesten Kleider hatte sie natürlich nicht aus Bowden mitgebracht, doch heute morgen hatte sie das schlichteste ihrer Gewänder angelegt und auf Reifrock oder abgesteppten Unterrock verzichtet. Das Haar hatte sie sich mit einer Seidenschleife locker zurückgebunden, und sie war barfuß. In den letzten drei Tagen hatte sie beinahe vergessen, wie dringend sie den Kontakt mit der Erde brauchte.


    „Darf ich?" fragte er und deutete auf den Platz neben ihr.


    Emily nickte. Er trat ein, setzte sich neben sie aufs Sofa und nahm schweigend ihre Hand in seine. Eine halbe Stunde oder noch länger saßen sie Seite an Seite, Hand in Hand, schauten zum Fenster hinaus und sahen zu, wie aus dem frühen Morgen der Tag wurde. Es gibt keine perfektere Verständigung als das Schweigen, dachte Emily. Sie spürte, daß Ashley das auch erfuhr. Vielleicht gab es ja doch etwas, das sie ihn zu lehren und das sie ihm zu schenken vermochte. Er schenkte ihr Sprache, und sie schenkte ihm Schweigen.


    Sie hatte ihm Trost schenken wollen, als seine Emotionen dafür zu aufgewühlt gewesen waren. Möglicherweise konnte sie ihm diesen Trost jetzt schenken. Und vielleicht vermochte sie für sich selbst Erinnerungen zu schaffen, die sie in eine einsame Zukunft mitnehmen konnte.


    Schließlich drückte er ihre Hand, um ihre Aufmerksamkeit auf seine Lippen zu lenken. „Ich werde dich jetzt allein lassen, Emmy. Bleib hier, solange du magst. Ich danke dir dafür, daß ich deine Zeit mit dir teilen durfte." Er beugte sich zu ihr, küßte sie zart auf die Lippen und verschwand dann.


    Sie fragte sich, ob es leichter wäre, wenn er sie überhaupt nicht mochte, wenn er sie auf seine Weise nicht liebte. Wenn er sie nicht hierher eingeladen hätte. Wenn sie nicht gekommen wäre. Sie schloß die Augen. Nein, sie konnte es nicht bedauern, daß er Zuneigung zu ihr gefaßt hatte, und sie wußte, daß sie es nie bedauern würde, hergekommen zu sein. Irgendwie ahnte sie, daß alles so hatte geschehen müssen. Ein verwirrender Gedanke, und ein beruhigender.


    In zwei Wochen würde sie nach London zurückkehren müssen und ihn lange, lange nicht wiedersehen. Vielleicht nie wieder.


    Am vierten Morgen ging Emily in eine andere Richtung, fort vom Fluß und dem Hügel, weil sie sich alles anschauen wollte, was es hier zu sehen gab. Sie wanderte über die Wiesen, am Lindenhain und den anderen Bäumen vorbei, bis sie an den durch eine hohe Hecke gekennzeichneten Rand des Parks gelangte; dahinter befand sich die Landstraße.


    Schade, daß der Weg hier endete. Die Wolken, die in der Nacht Regen gebracht hatten, verzogen sich jetzt, und die Sonne ging gerade auf. Die Luft war frisch und kühl. Das Gras und der Erdboden unter ihren nackten Füßen ließen Emily frösteln. Trotzdem durfte sie nicht weitergehen, jedenfalls nicht so, wie sie jetzt aussah, und nicht in einer Nachbarschaft, wo man sie nicht so gut kannte und sie sich nicht zu verständigen vermochte. Sie schüttelte den Kopf, schloß die Augen und fühlte den Wind in ihrem Haar, das sie heute morgen nicht einmal zurückgebunden hatte.


    In der Hecke sah sie eine Lücke, in die man eine Art hölzernen Zauntritt gebaut hatte. Sie kletterte hinauf, setzte sich auf die oberste Stange und blickte auf die Felder und Weiden jenseits der Straße hinaus. Wie hübsch, dachte sie. Hier gab es nicht die offensichtliche Schönheit des Flusses oder das Panorama der Hügel, doch dieser Ausblick hier besaß eine ursprüngliche, unspektakuläre Schönheit. Das war England, das war ihre Heimat.


    Emily bedauerte, daß sie die Staffelei und die Farben nicht dabei hatte. Sie meinte, sie würde hier malen können – das Wunder des Gewöhnlichen. Denn selbst das Gewöhnliche konnte außergewöhnlich erscheinen, wenn man dafür seine Augen und das Herz öffnete.


    Ihre Träumerei wurde indessen unterbrochen. Emily spürte die Gegenwart eines anderen Menschen. Sie drehte den Kopf und schaute die Straße entlang. Im ersten Moment freute sie sich, weil sie dachte, Ashley wäre wieder gekommen, doch sogleich wußte sie, daß es sich nicht um ihn handeln konnte, denn irgend etwas in ihrem Inneren fühlte stets unfehlbar, wenn er in der Nähe war.


    Der Mann saß in kurzer Entfernung zu Pferde. Er trug schöne Reitkleidung sowie einen warmen Umhang und blankgeputzte Stiefel. Seinen Dreispitz hatte er ein wenig in die Stirn gezogen und grinste sie kühn an.


    Ein Fremder.


    Er hob die Augenbrauen. „Ich dachte schon, du wärst taub", sagte er.


    Er mußte also mit ihr geredet haben, ehe sie ihn bemerkt hatte. Sie lächelte ihm zu; seine Worte amüsierten sie und brachten sie gleichzeitig in Verlegenheit. Der Mann war jung und sah blendend aus.


    „Da bin ich aber froh, daß ich heute morgen die Straße genommen habe! Hast du dich vorm Melken gedrückt, Mädchen?" Während des Sprechens saß er ab und führte sein Pferd näher zu ihr heran.


    Emilys Lächeln erstarb. Sie schüttelte den Kopf. Wie peinlich, für eine Kuhmagd gehalten zu werden! Das lehrte sie, künftig die Grenzen des Parks nicht zu überschreiten, wenn sie derartig gekleidet war. Und sie konnte es noch nicht einmal erklären.


    Der Mann lachte und sagte etwas, das sie nicht sehen konnte, doch er redete weiter. „Es wäre reine Verschwendung, wenn du auf dem Melkschemel hocken und Euter streicheln würdest. Ich hätte für deine Hände und dein Hinterteil eine weit erfreulichere Verwendung." Er ließ seinen Blick vielsagend über ihre ganze Gestalt schweifen, gab dann sein Pferd frei, damit es neben der Straße grasen konnte, und schlenderte noch dichter zu Emily heran.


    Sie schüttelte energisch den Kopf und hob das Kinn. Ihr Herz klopfte heftig. Das war genau die Situation, die ihr manchmal in Alpträumen erschien. Sie wünschte sich verzweifelt, ihre Beine wären auf der anderen Seite des Zauntritts, und sie rechnete sich schon aus, wie lange es dauern würde, sie hinüberzuschwenken. Der Mann war nicht besonders groß, doch kräftig gebaut, und er wirkte irgendwie gebieterisch, wie jemand, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen.


    „Habe ich dich sprachlos gemacht?" Er lachte wieder. „Komm her, Mädchen, ich will einmal deine Lippen kosten. Und vielleicht noch etwas anderes. Ja, zweifellos noch etwas anderes, doch da will ich nicht nur kosten – ich will tief tauchen und ein köstliches Mahl genießen. Die Landstraße ist absolut verlassen, wie ich zu meiner Freude sehe, und hinter der Hecke dort sieht man nichts."


    Emily erkannte nicht jedes Wort. Das war auch nicht nötig. Furchtbare Angst lähmte ihren Geist, und sie konnte nur auf ein Wunder hoffen. Der Fremde kam noch einen Schritt näher. „Nein." Sie streckte die Hände vor sich aus. „Nein."


    „Nein?" Auf der Stelle wurde er arrogant, obwohl das Lachen noch in seinen Augen saß. „Nein, Mädchen? Ich sage aber ja. Ich gebe dir die Möglichkeit, dir noch vor dem Frühstück einen halben Sovereign zu verdienen. Eine fürstliche Summe für eine die Arbeit schwänzende Milchmagd. Doch möglicherweise entscheide ich auch, daß du nicht einmal einen Penny wert bist, falls du protestierst."


    Ihr Gehirn setzte wieder ein. Sie hielt ihren Blick auf ihn gerichtet, lächelte halb und schwenkte ihre Beine auf die andere Seite des Zauntritts. Der Mann stand still und beobachtete sie.


    Ich bin Lady Emily Marlowe und Gast auf Penshurst. Die Herzogin von Harndon ist meine Schwester. Doch es hatte keinen Sinn, diese Worte im Geist zu bilden; sie würde sie aufgeschrieben haben, wenn ihr das möglich gewesen wäre.


    „Ah!" Der Fremde glaubte offensichtlich, sie wollte seinem Vorschlag folgen. „Der halbe Sovereign lockt dich, nicht wahr? Ich garantiere dir, das wird ein köstlicher Zeitvertreib, ob mit oder ohne Geld. Dir macht doch ein gutes Brunften sicher genausoviel Spaß wie mir, was?" Jetzt befand er sich auf Armesnähe bei ihr.


    Plötzlich fuhr sie zusammen und starrte mit schreckgeweiteten Augen über seine Schulter auf den Reiter, der nur in ihrer Phantasie existierte und sich keineswegs hinter ihm auf der Landstraße näherte. Sie deutete mit ausgestrecktem Arm dramatisch und hoffte nur inbrünstig, es richtig aussprechen zu können: „S-s-sieh! "


    Als er den Kopf wandte und über die Schulter schaute, sprang sie vom Zauntritt hinunter und begann zu rennen. Das Gras zwischen den Bäumen war feucht und schlüpfrig, doch ihre nackten Zehen fanden darauf sicheren Halt. Ihr war klar, daß ihr nur wenige Sekunden Gnadenfrist blieb; der Mann würde nicht lange brauchen, um über den Tritt zu klettern, und laufen konnte er gewiß schneller als sie. Zum erstenmal empfand sie die Stille als bedrohlich, doch sie wollte keine Zeit damit vergeuden, einen Blick zurückzuwerfen. Sie überlegte kurz, ob es besser sei, zwischen den Bäumen Haken zu schlagen und zu versuchen, ihn so abzuschütteln, oder ob sie lieber weiter geradeaus rennen sollte. Sie tat letzteres. Dann versuchte sie sich zu überlegen, was sie tun würde, falls er sie einfinge. Panik raubte ihr Verstand und Atem, und schließlich konnte sie sie nicht mehr verleugnen. Sie wandte den Kopf und blickte zurück.


    Sie sah den Mann noch immer, doch er war ihr nicht gefolgt, sondern auf ihrer Seite des Zauntritts geblieben, wo er sich auf einem Knie aufstützte und das andere Bein vor sich ausstreckte. Wahrscheinlich war er auf dem nassen Gras ausgerutscht. Mit der rechten Hand tippte er spöttisch salutierend an den Rand seines Dreispitzes und sagte etwas, doch sie konnte in dieser Entfernung seine Lippen nicht lesen. Emily drehte sich wieder um, lief weiter zum Herrenhaus und stürmte hinein.


    Ohne nach rechts oder links zu schauen, eilte sie die Treppe hoch und platzte in Ashleys Schlafzimmer. Dort befand er sich nicht, auch nicht in seiner Garderobe. Keuchend hielt sie sich einen Moment an einer Stuhllehne fest, drückte eine Hand in ihre stechende Seite und fragte sich nicht lange, woher sie überhaupt wußte, wo sich Ashleys Räume befanden. Sie rannte wieder die Treppe hinab und in das Frühstückszimmer. Es war leer.


    Der Diener in der großen gefliesten Halle blickte sie unbewegt an und zeigte keinerlei Reaktion auf ihren aufgelösten Zustand, kam indes näher an die Tür des Frühstückssalons.


    „Seine Lordschaft ist mit Seinen Gnaden ausgeritten, Mylady", informierte er sie mit sorgfältigen Lippenbewegungen. „Ihre Gnaden befindet sich meines Wissens mit Lord Harry zusammen im Kinderzimmer."


    Anna. Lucas. Emily starrte den Diener benommen an; sie hatte nicht einmal daran gedacht, einen von ihnen um Hilfe zu bitten. Nun, Lucas war ohnehin nicht da, und Anna wollte sie nicht stören, denn wahrscheinlich fütterte sie gerade Harry. Sie nickte dem Diener zu und lief wieder die Treppe hoch.


    In ihrem Zimmer ging sie ein paar Minuten auf und ab. Immer wieder blieb sie beim Fenster stehen und schaute hinunter, doch sie wußte ja nicht, wohin Ashley geritten war und aus welcher Richtung er zurückkehren würde. Die Stallgebäude konnte sie von ihrem Fenster aus nicht sehen. Schließlich warf sie sich bäuchlings aufs Bett. Sie wollte ihren Kopf an sein Herz legen. Sie wollte von der Kraft seines Körpers umfangen werden. Sie wollte direkt in ihn hineinkriechen. Sie krallte ihre Fäuste fest in das Bettzeug. Dann drehte sie sich auf die Seite, zog die Knie hoch und rollte sich zu einem Ball zusammen. Sie zitterte so sehr, daß ihre Zähne klapperten, dennoch schaffte sie es nicht, sich unter der wärmenden, schützenden Decke zu bergen.


    Ashley, dachte sie, komme heim! Bitte, komm nach Haus.


    Nach einer langen Weile fühlte sie sich wieder stark genug, um aufzustehen. Ashley sollte sie so nicht sehen. Ihr Haar war wild zerzaust, ihr Kleid auf einer Seite zerrissen, und ihre Hände und Füße waren schmutzig. Sie nahm den eigenen Schweißgeruch wahr. Arme und Beine zitterten noch. Sie läutete einer Zofe und zog sich ihr Kleid aus.


    Eine halbe Stunde später ging es ihr kaum besser, obwohl sie nun sauber war und ordentliche Kleidung trug. Das Haar hatte sie sich flechten und unter einem Spitzenhäubchen am Hinterkopf aufstecken lassen. Gemäßigten Schrittes und mit erhobenem Kinn stieg sie die Treppe hinunter.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie es richtig würde aussprechen können; es begann mit einem unsichtbaren Laut: „Lord Ashley?" fragte sie den Diener.


    „Seine Lordschaft befindet sich in der Bibliothek, Mylady", antwortete der Mann mit einer Verbeugung. „Er ist mit ..."


    Doch Emily hatte sich schon umgedreht und eilte zur Bibliothek. Wieder überkam sie die Panik der Verfolgung. Sie war fast in Sicherheit, doch nicht ganz. Sie wartete nicht auf den Diener, sondern riß die Tür der Bibliothek selbst auf und eilte hinein.


    Mit ihr zugewandtem Rücken stand Ashley nicht weit von der Tür entfernt, drehte sich jedoch sofort um und blickte Emily überrascht entgegen. Sie eilte sofort in seine Arme, schloß die Augen, noch ehe sie ihr Ziel erreicht hatte, und barg das Gesicht an seiner Brust. Tief atmete sie seinen warmen, sicheren Duft ein. Endlich war sie in Sicherheit. Seufzend ließ sie sich gegen ihn sinken.


    Doch er gewährte ihr diese Sicherheit nicht lange, sondern legte ihr seine Hände auf die Schultern und schob sie ein wenig zurück, so daß er ihr Gesicht sehen und ihr in die Augen blicken konnte. „Emmy, was hast du? Was ist geschehen? Es ist ja gut, Liebste. Ich bin ja hier."


    Emily sah nichts weiter als sein Gesicht, seine Brust, die Schultern und seine Arme, doch ihr Geist hatte sich wieder gefangen, und sie erkannte, daß Ashley bei ihrem Eintritt in die Bibliothek nicht allein gewesen war. Sofort ließ sie ihn los, trat zurück und schaute an ihm vorbei. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen stand Lucas beim Fenster und blickte sie eindringlich an. Beim Kamin stand noch jemand. Ihn konnte sie jetzt nicht anschauen; sie wandte den Kopf wieder Ashley zu.


    Der betrachtete sie einen Moment schweigend und besorgt, doch irgendwie schien ihm die Situation peinlich zu sein. „Emmy, mir wurde heute morgen eine unerwartete Freude zuteil. Dies ist ein Freund, der mit seinem Regiment aus Indien heimgekehrt ist und mich nun besucht hat. Ich darf dir Major Roderick Cunningham vorstellen. Roderick, dies ist Lady Emily Marlowe, Schwester des Earls of Royce und Lucas' Schwägerin."


    Endlich wandte sie dem Besucher den Blick zu und merkte sofort, daß der Mann sie im selben Moment wiedererkannte, wie sie auch ihn wiedererkannte. Seine Reaktion war so beherrscht, wie sie es von ihrer ebenfalls hoffte. Er lächelte und verneigte sich elegant.


    „Lady Emily, es ist mir ein Vergnügen, und ich freue mich, genau zu dieser Zeit hier eingetroffen zu sein."


    Der Instinkt veranlaßte sie, einen Knicks zu vollführen. Ashley hatte wohl etwas geäußert, doch nachdem sie den Besucher angeschaut hatte, konnte sie den Blick nicht mehr von dem Mann wenden, der vor wenigen Stunden für einen halben Sovereign mit ihr hatte „brunften" wollen, wie er es nannte.


    „Ach wirklich?" fragte der Major nach einer Pause. „Darauf wäre ich nie gekommen. Bemerkenswert. Aber ermüdet es Sie nicht, immer nur Lippen zu beobachten, Lady Emily?" Er lächelte überaus charmant.


    Ashley legte seine Hand an ihren Rücken und drehte Emily sanft herum. Seine Augen spiegelten noch immer Besorgnis. „Was hat dich denn nun so verängstigt, Emily? Was ist geschehen?"


    Sie schüttelte den Kopf. Sie war sich nicht sicher, ob sie ohnmächtig werden oder sich übergeben sollte; vielleicht tat sie beides nicht, solange er nur seine Hand an ihrem Rücken hielt. Dieser Mann war sein Freund? Ein Armeeoffizier, ein Mann, der an den Kodex der Ritterlichkeit und der Ehre gebunden war? Und er war zu Besuch gekommen? Etwa, um hierzubleiben? Sie lächelte.


    Ashleys Blick verließ sie einen Moment und kehrte dann wieder zu ihr zurück. „Ja, das wird das beste sein. Lucas bringt dich zu Anna, Emmy. Ich rede mit dir später. Jetzt werde ich Roderick hier einweisen. Ich werde mit allen Mitteln versuchen, ihn dazu zu überreden, eine Woche oder so hierzubleiben. Das wird eine herrliche Woche werden!" Er lächelte herzlich.


    Lucas trat zu ihr, nahm ihren Arm und drehte sie zur Tür um.


    Ich bin sehr naiv, gestand sich Emily ein. Trotz ihres Monats in London wußte sie sehr wenig über das Leben außerhalb eines abgeschirmten Landsitzes. Allerdings wußte sie, daß viele Männer – vielleicht sogar die meisten – kein zölibatäres Leben führten. Ihr war sogar bekannt, daß viele Männer Frauen unterhalb des Ranges einer Lady für Freiwild hielten. War es also denkbar, daß Major Cunninghams Benehmen sich gar nicht als so furchtbar verwerflich bezeichnen ließ, wenn es auf dem Mißverständnis beruhte, das sie selbst durch ihren Aufzug hervorgerufen hatte?


    Oh, es war durchaus verwerflich, sehr sogar. Sie hatte nein gesagt – sogar laut ausgesprochen hatte sie es –, und er hatte ihre Ablehnung ignoriert. Er hatte sie schänden wollen!


    Lucas blieb auf dem ersten Treppenabsatz stehen, legte seine Hand über ihre und veranlaßte Emily so, ihm ins Gesicht zu schauen. „Meine Liebe, du warst doch sehr verängstigt."


    Sie blickte ihn stumm an.


    „Dir muß Schreckliches widerfahren sein. Du kamst in die Bibliothek, um bei Ashley Schutz zu suchen und stelltest fest, daß er einen eben eingetroffenen Gast bei sich hatte. Das war natürlich unglücklich. Darf ich Ashley vertreten? Willst du mir erzählen, was dich so verängstigte? Wollen wir Tinte und Papier holen?"


    Acht Jahre lang war ihr Lucas sowohl Bruder als auch Vater gewesen. Sie liebte ihn sehr und vertraute ihm bedingungslos. Sie mußte schlucken. Major Cunningham war Ashleys Freund, und dieses Benehmen galt möglicherweise unter Gentlemen als nicht so tadelnswert, doch man würde es so sehen, falls man wußte, wie der Major sie behandelt hatte. Sowohl Lucas als auch Ashley würden etwas unternehmen müssen. Es würde höchst unangenehm werden. Und Ashley war so glücklich gewesen, seinen Freund wiederzusehen.


    Sie schüttelte den Kopf, zuckte die Schultern und lächelte. Es war nichts, sagten ihre Gesten.


    Lucas' kühle grauen Augen konnten sehr angsteinflößend sein, besonders wenn sie einen so durchdringend anschauten. „Ich bringe dich zu Anna", meinte er schließlich. „Wir müssen mit den Kindern hinausgehen. Du kommst mit uns, meine Liebe. Bei uns bist du in Sicherheit. Ich lasse es nicht zu, daß dir irgend etwas zustößt." Er streichelte ihre Hand und blickte ihr noch einmal in die Augen.


    Sie lächelte. Ich bin jetzt in Sicherheit, dachte sie, auch wenn der Major für die nächste Woche hier zu Gast ist. Sie brauchte keine Angst mehr zu haben, denn jetzt wußte er ja, wer sie war.


    Trotzdem fühlte sich Emily nicht sicher. Die gewöhnlich so tröstliche Stille war jetzt voller unbekannter Schrecken.

  


  
    20. KAPITEL


    Während des restlichen Tages litt Ashley unter dem Eindruck, Emily gegenüber versagt zu haben. Sie hatte seine Hilfe gebraucht – so sehr, daß sie in die Bibliothek gestürmt war und sich sofort in seine Arme geworfen hatte, obwohl Lucas und Roderick bei ihm gewesen waren und der Diener gaffend an der Tür gestanden hatte. Sie war zu ihm gekommen, und er hatte nicht mit ihr reden können, weil ein Gast bei ihm gewesen war. Er hatte das Problem gelöst, indem er sie mit Lucas zu Anna schickte, obwohl er nicht daran zweifelte, daß sein Bruder die Sache selbst in die Hand nehmen würde. Er hatte versagt; Emily hatte sich weder Lucas noch Anna anvertraut, wie Ashley später von seinem Bruder erfuhr. Vielmehr hatte sie vorgegeben, alles sei in bester Ordnung.


    Dasselbe hatte sie ihm gesagt, als er sie nach dem Mittagsmahl zur Seite genommen hatte. Sie hatte gelächelt und war dann nach oben gelaufen, um ihren Strohhut zu holen, damit sie Anna bei deren Besuchen zu den Damen begleiten konnte, die während der vergangenen Tage ihre Aufwartung gemacht hatten.


    Nach ihrer Rückkehr hatte sie heiter gelächelt, genauso während des Dinners, bei dem außer Roderick noch weitere Gäste anwesend waren, und ebenfalls eine Stunde danach im Salon. Sie hatte sich schon früh zurückgezogen und war still aus dem Zimmer verschwunden. Wahrscheinlich war es nur ihm allein aufgefallen. Bevor sie ging, hatten sie noch quer durch den Salon eine stumme Unterhaltung geführt, wobei sie ihre ältesten Handzeichen benutzten.


    Fühlst du dich wohl? hatte er gefragt, indem er seine Hände flach auf den Schoß legte und sie etwas schüttelte.


    Ja – einfaches Nicken.


    Soll ich mich neben dich setzen? – Finger deutet auf seine Brust und dann auf den Platz neben ihr.


    Nein – Kopfschütteln. Ich gehe jetzt – Finger deutet auf ihren Busen und dann auf die Tür.


    Dann geh also – ein Lächeln und eine leichte Handbewegung in Richtung Tür.


    Danke – Finger berühren ihre Lippen.


    Das alles geschah ganz unauffällig. Niemand bekam mit, daß sie sich unterhielten.


    Besorgt hatte Ashley ihr nachgeschaut. Die Heiterkeit, die sie während des ganzen Abends vorgeführt hatte, war aufgesetzt gewesen, genau wie die Fröhlichkeit in London. Emily hatte sich hinter ihren lächelnden Augen versteckt.


    Ich habe sie im Stich gelassen, warf er sich vor und starrte auf die geschlossene Tür. Er hätte es heute morgen Lucas überlassen sollen, Roderick zu unterhalten, und sich selbst um Emmy kümmern müssen. Schließlich war sie nur zu ihm gekommen und hatte sich ihm schutzsuchend entgegengeworfen; das konnte er nicht vergessen.


    Außerdem wurde er den Verdacht nicht los, daß er wußte, was vorgefallen war, oder daß er zumindest ahnte, wer Emmy so verschreckt hatte. Über die genauen Umstände konnte er indes nur spekulieren.


    Er und Lucas waren nämlich durch das Dorf und noch ein wenig weiter geritten. Auf dem Rückweg hatten sie ein an Ned Binchleys Gartenzaun festgemachtes Pferd gesehen, und dessen Besitzer trat gerade aus der Haustür, als die beiden Brüder sich auf Höhe der Gartenpforte befanden. Verney! Ashley war über dessen Rückkehr aus London nicht informiert gewesen. Sie hatten einander steif zugenickt und ein paar Nettigkeiten ausgetauscht. Lucas war mit Verney und Katherine Smith, die hinter Sir Henry aus dem Haus trat, ins Gespräch gekommen.


    Der kleine Eric war den beiden vorausgestürmt. „Ich reite mit Onkel Henry", hatte er verkündet. „Ich darf mir die Pferde und die kleinen Hunde ansehen. Und Tante Barbara und Lady Verney", hatte er noch hinzugefügt.


    Sir Henry war aufgesessen, hatte Eric vor sich in den Sattel gehoben, und dann hatten sich ihre Wege getrennt.


    Ashley wurde den Gedanken nicht los, daß Verney und Emmy sich heute morgen irgendwie getroffen hatten und daß dabei etwas vorgefallen war. Beweisen konnte er das freilich nicht, wenn er auch ein starkes Vorurteil gegen den Mann hatte und davon überzeugt war, daß dieser Emmy sehr zugetan war. Außerdem wußte Ashley, daß Verney Alice verführt und verletzt hatte.


    Nachdem Emmy den Salon verlassen hatte, schlüpfte auch Ashley hinaus. In den Räumen, in die sie sich möglicherweise geflüchtet haben mochte, befand sie sich nicht. Er stieg die Treppe hinauf und blieb eine Weile vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen, bevor er anklopfte. Das war natürlich töricht, denn sie würde ihn ja nicht hören. Doch vielleicht befand sich ja eine Zofe bei ihr, obwohl kein Licht unter der Tür hindurchfiel. Nach einem Moment drehte er den Knauf und öffnete die Tür vorsichtig. Das Zimmer war dunkel und leer, wie er es erwartet hatte.


    Emmy war also hinausgegangen. Das mochte etwas seltsam sein, wo sie doch von irgend etwas oder irgend jemandem erst an diesem Morgen so verängstigt worden war. Außerdem brach draußen schon die Dunkelheit an. Andererseits wußte Ashley, daß sich Emmy nicht immer wie eine normale Frau verhielt. Draußen, im Freien, fand sie den Frieden, den sie brauchte. Vermutlich war sie auf den Hügel, ins Sommerhaus gegangen.


    Ashley überlegte, ob sie es ihm wohl verübeln würde, wenn er ihr folgte. Wohl kaum. Immerhin hatte sie heute morgen bei ihm Trost gesucht, obgleich sie sich später gegen seine Besorgnis gewehrt hatte – wahrscheinlich weil er sie ihr immer mehr oder weniger öffentlich gezeigt hatte. In der Stille des Sommerhauses würde sie sich vielleicht gern eine Weile an ihn lehnen wollen. Außerdem behagte ihm der Gedanke nicht, daß sie sich dort allein aufhielt. Verney würde Eric schließlich irgendwann nach Haus zurückbringen müssen ...


    Ashley nahm Kerzen sowie eine Zunderbüchse mit. Der Himmel war klar, und wenn es richtig Nacht war, würden wahrscheinlich Mond und Sterne herunterscheinen. Dennoch mußte es gewiß hinderlich sein, wenn man nichts zu sehen und zudem auch nichts zu hören vermochte.


    Er fand es zwar nicht ganz richtig, seine Gäste sich selbst zu überlassen, doch Lucas und Anna konnten ihn durchaus als Gastgeber ersetzen, und in Anbetracht von Rodericks Charme hatte sich die kleine Gesellschaft inzwischen zu einer recht fröhlichen Angelegenheit entwickelt.


    Ashley war als sehr junger Mann nach Indien gegangen und hatte dort zahlreiche Freunde gefunden, doch niemand war mit ihm so loyal und so eng verbunden gewesen wie Roderick Cunningham, der sich nach dessen eigener Ankunft in Indien sehr darum bemüht hatte, Lord und Lady Ashley Kendrick vorgestellt zu werden und Freundschaft mit Ashley zu schließen. Diese freundschaftliche Beziehung hatte sich allerdings nicht auf Alice erstreckt, die Roderick nicht gemocht hatte.


    Roderick war vielleicht der einzige gewesen, der um Ashleys Eheprobleme wußte. Nicht, daß Ashley darüber gesprochen oder Roderick offen nachgefragt hätte, doch es hatte eine stumme Sympathie zwischen den beiden bestanden.


    Als Alice Ashley einmal auf einem Ball zurückgelassen hatte und in der Nacht allein nach Haus gefahren war – eine peinliche Situation, die sie durchaus beabsichtigt hatte –, erinnerte ihn Roderick daran, daß das Leben es in Anbetracht des Todes ihres Bruders und Vaters nicht gut mit ihr gemeint hatte. Und nach Thomas' Geburt hatte er gutmütig davon gesprochen, daß sich die Erbmerkmale oft erst nach einer oder zwei Generationen zeigten. Irgendwo in Lord oder Lady Ashleys Ahnenreihe müsse es einen Rotschopf gegeben haben, hatte er lachend gesagt. Alice besaß sogar noch dunkleres Haar als Ashley, dennoch war Thomas zweifellos rothaarig.


    Roderick hatte ihm auch erzählt, daß Mrs. Roehampton ihm sehr zugetan sei und ihn haben wolle. Darüber und über Rodericks Eifersucht hatten sie beide gelacht; Roderick hatte gesagt, er selbst sei der Dame zugeneigt, doch sie rede nur immer von seinem Freund.


    Über die zahlreichen provokanten und erotischen Briefe, die Mrs. Roehampton Ashley über Roderick sandte, hatten sie ebenfalls gelacht. Diese Briefe hatten mit der Zeit Wirkung auf Ashley ausgeübt, bis er schließlich ein Treffen mit der Dame bei einer Gesellschaft arrangierte.


    „Ja", hatte sie gesagt und ihn beinahe trotzig angeblickt, als sie einander gegenüberstanden.


    „Ja?" hatte er einigermaßen verwirrt zurückgefragt.


    „Ich vermag es nicht länger zu ertragen", hatte sie erklärt. „Sie haben gewonnen, Mylord. Ja."


    Sie hatten sich für den folgenden Abend verabredet, und dieser Abend, diese Nacht sollte sich für immer in Ashleys Gedächtnis einprägen. Es war eine Nacht der Lust, des Vergnügens und der Schuld gewesen, und zwar anscheinend auf beiden Seiten. Die Dame schien beinahe verbittert.


    „Manchmal kommt man mit Beharrlichkeit ans Ziel", hatte sie zu ihm gesagt. Ashley war zu sehr in seinem Vergnügen und seinen Schuldgefühlen gefangen gewesen, um sich über ihre Worte Gedanken zu machen.


    Roderick hatte gewußt, daß sie zusammen waren, jedoch äußerte er selbst nach der Katastrophe keine Kritik. Er war derjenige gewesen, der Ashley aus dem Bett der Frau geholt und ihn von dem Brand informiert hatte. Mit seiner Ruhe, Stärke und Umsicht war er ihm eine Stütze gewesen. Er hatte alle nötigen Arrangements getroffen und auch das Alibi beschafft – angeblich war Ashley die ganze Nacht bei ihm gewesen, da Lady Kendrick ja den Wunsch geäußert hatte, die Nacht zusammen mit ihrem kleinen Sohn bei einer Freundin zu verbringen. Und schließlich war er nur noch Freund gewesen.


    „Dann kehre nach England zurück, Ashley", hatte er gesagt. „Gehe nach Penshurst. Bestrafe dich für eine Weile, aber nicht für ewig. Es war ein Unfall. Eines Tages wirst du das akzeptieren und dir vergeben. Dann verkaufe das Anwesen und ziehe fort. Heirate wieder und gründe eine Familie. Lebe wieder."


    Und jetzt war Roderick selbst wieder nach England zurückgekehrt und nach Penshurst gekommen. Es war gut, ihn wiederzusehen, zu wissen, daß er ein wahrer Freund war, dem etwas an ihm lag.


    Als Ashley an das Sommerhaus kam, blieb er stehen. Aus der Dämmerung war fast schon Dunkelheit geworden. Die Tür stand offen. Beim Näherkommen sah er, daß Emmy still auf dem Sofa saß.


    Empfindungen und Verstand sind doch zwei sehr unterschiedliche Dinge, dachte Emily. Der Verstand hatte ihr den ganzen Tag lang gesagt, daß sie sich in absoluter Sicherheit befand – Ashley, Lucas und auch Anna wachten über sie. Und der Verstand sagte ihr auch, daß sie Major Cunningham unter ungünstigen Umständen kennengelernt hatte, unter Umständen, die ihn in schlechtmöglichstem Licht erscheinen ließen.


    Während des ganzen Tages war er freundlich und charmant gewesen, ein anscheinend würdiger Freund von Ashley. Lucas und Anna mochten ihn offensichtlich, und die Nachbarn, die zum Dinner kamen, waren entzückt von ihm.


    Dennoch vermochte sie den morgendlichen Zwischenfall nicht aus dem Gedächtnis zu streichen und sich zu sagen, daß Derartiges nicht noch einmal geschehen würde. Während des ganzen Tages hatte sie in der Phantasie die Szene immer wieder erlebt – was geschehen war und was hätte geschehen können.


    Immer wieder hatte sie sich überlegt, sich jemandem anzuvertrauen, vielleicht nicht Ashley, sondern Anna oder Lucas, die ihr raten konnten, ob Ashley von dem Vorkommnis Kenntnis erhalten sollte, oder ob sie nur unnötig eine Freundschaft beschädigte, wenn sie es ihm berichtete. Nein, sie konnte ihre Schwester nicht ins Vertrauen ziehen; Anna würde sich zu sehr aufregen. Und Lucas würde womöglich den Major zum Duell fordern. Lucas hatte einst den Ruf eines tödlichen Degenfechters besessen, doch Major Cunningham war ein Armeeoffizier, und das Fechten gehörte zu seinem Beruf.


    Während des ganzen Tages hatte sie ihr Geheimnis bewahrt und ihre irrationalen Ängste verborgen, doch gegen Abend drängten sie wieder an die Oberfläche. Das ist doch lachhaft, sagte sie sich. Es waren Gäste im Haus, und selbst wenn diese gingen, blieben immer noch Ashley, Anna, Lucas – und er. Emily konnte nur noch an eines denken: Ihre Schlafzimmertür besaß kein Schloß!


    Sie mußte hinaus. Draußen würde sie in Sicherheit sein. Das war natürlich völlig unsinnig; das Gegenteil traf sicherlich zu. Doch sie vermochte das Gefühl nicht zu beherrschen, ohne vor ihren Familienangehörigen und Ashleys Gästen in hysterische Panik auszubrechen.


    Und so schlüpfte sie aus dem Salon, nachdem sie sich stumm bei Ashley entschuldigt hatte, und ging nach oben in ihr Zimmer. Dort legte sie ihr Gewand samt Korsett und gefüttertem Unterrock ab, zog sich ein schlichtes Kleid an und bürstete das Haar aus. Dann hüllte sie sich in einen warmen Umhang, schlich die Dienstbotentreppe hinunter und verschwand durch eine Seitentür nach draußen.


    Sie wollte zum Sommerhaus gehen. Dort konnte sie sich beruhigen. Dort würde sie Frieden finden. Vielleicht blieb sie die ganze Nacht dort, so daß sie nicht dem Schrecken der unverschlossenen Zimmertür ausgesetzt war. Vor dem einsamen Hügel und der rasch hereinbrechenden Dunkelheit fürchtete sie sich nicht, obgleich ihr während des Hinaufsteigens klar wurde, daß sie eine Kerze hätte mitnehmen sollen.


    Im Sommerhaus war es sehr warm. Die Tageshitze war darin noch gefangen. Emily ließ die Tür offen und hängte ihren Umhang über eine Stuhllehne. Dann setzte sie sich auf das Sofa und blickte aus dem Fenster. Nach ein paar Minuten merkte sie, wie sie sich langsam entspannte.


    Und dann spürte sie die Gegenwart einer anderen Person. Merkwürdigerweise hatte sie keine Angst. Sie wandte den Kopf und lächelte.


    Ashley sagte etwas, doch das Licht war zu schwach, als daß sie es hätte sehen können. Das machte auch nichts. Sie wollte gar nicht reden. Sie wollte nicht, daß er ihr Fragen stellte und die Antworten darauf ihren Augen ablas. Sie streckte ihm eine Hand entgegen.


    Er setzte sich neben sie und hielt ihre Hand. Emily hätte sich nicht mehr wünschen können, als hier mit ihm so still und friedlich zu sitzen, wie sie es gestern getan hatten. Gestern? Es schien schon eine Woche, einen Monat her zu sein.


    Doch dieses Gefühl hielt nicht lange vor. Vielleicht war es doch nicht so gut für ihn, daß er hergekommen war. Da er nun hier war, und da sie jetzt nicht mehr allein gegen ihre eigenen Ängste ankämpfen mußte, kehrten Schrecken und Panik zurück, die sie heute morgen in seine Arme getrieben hatten. Emily neigte sich zur Seite und legte ihre Wange an seine Schulter. Wahrscheinlich hat er meine Körpersprache gelesen, dachte sie, so wie er immer die Sprache meiner Augen und Hände lesen kann.


    Er drehte sich zu ihr, legte seinen rechten Arm um ihre Schulter und neigte seinen Kopf dicht an ihren. Wieder sagte er etwas, doch sie konnte es nicht sehen. Sie wollte es nicht wissen. Beim Eintreten hatte er zwei Kerzen und eine Zunderbüchse auf den kleinen Tisch gelegt; als er sich jetzt bewegte, wußte sie, daß er danach greifen wollte. Sie hielt seinen Arm fest.


    „Nein", sagte sie. „Nein, Ashley." Sie wollte nicht reden. Sie wollte sich verstecken. Sie wollte von ihm gehalten werden, wollte ein Teil von ihm sein. Sie wollte nicht, daß er ihre Augen sah und schloß sie. Sie schlang ihm einen Arm um den Nacken, zog ihn dichter zu sich heran und suchte blind mit ihren Lippen seinen Mund.


    Sein Arm lag fest um ihre Schultern. Sie fühlte die Wärme seines Körpers und den sanften Trost seines Mundes. Das war ihr nicht genug. Sie öffnete ihre Lippen und berührte seine mit ihrer Zunge. Er zog den Kopf scharf zurück, sagte etwas, stand auf und zog sie mit sich. Als sie beide standen, schmiegte sie sich noch fester an ihn und legte ihm beide Arme um den Nacken. Ashley schlang seine Arme um ihre Taille; seine Wange lag an ihrer.


    Erst als er den Kopf hob und sanfte Küsse auf ihren Mund tupfte, merkte sie, daß sie leise schluchzte. Sie fühlte, daß er ihr etwas sagte oder zuflüsterte. Fest preßte sie ihren Mund gegen seinen. Sicherheit war nahe, ganz nahe. Ein Tor hatte sich geöffnet, und sie brauchte nur noch einzutreten. Doch es bestand noch immer die Möglichkeit, daß das Tor wieder zuschlug oder daß sie von Gefahr gepackt und fortgezogen wurde.


    Mit einem Arm hielt Ashley sie fest, und mit der anderen Hand nahm er die zusammengefaltete Decke vom Sofa, breitete sie auf dem Boden aus und warf die Kissen darauf. Dann zog er Emily mit sich hinunter, bis sie beide schließlich mit einander zugekehrtem Gesicht auf der Decke lagen. Er hielt sie ganz fest, so daß sie die Vibrationen seiner Brust fühlte, die ihr zeigten, daß er noch immer sprach.


    So lagen sie sehr lange; Emily hielt ihn umklammert und hatte die Augen fest geschlossen. Schließlich drehte Ashley sie auf den Rücken, zog sie unter seinen Körper und neigte sich beruhigend über sie. Sie vermochte sein Gesicht in der Finsternis kaum zu sehen. Sein langes dunkles Haar war im Nacken zusammengebunden. Emily zog an der schwarzen Schleife und befreite sein Haar, so daß es ihr um das Gesicht fiel. Er hob ihren Rock, schob die Unterkleidung fort und öffnete seine Kniehose.


    Das erinnerte sie für einen Augenblick an Sünde, Skandal und Schicklichkeit. Doch nur für einen Moment. Sie verschränkte die Arme unter seinem Haar lose um seihen Nacken und zog seinen Kopf näher, bis sich ihre Lippen berührten. Ashley spreizte ihr die Beine; seine Finger streichelten sie sehr sanft, sehr geschickt, so daß aus dem von Panik getriebenen Bedürfnis, ein Teil von ihm zu werden und sich in ihm zu verstecken, ein starkes Sehnen nach Erfüllung wurde.


    „Ashley." Sie wußte nicht, ob sie die Bewegung ihrer Lippen an seinen mit den entsprechenden Lauten begleitet hatte. „Ashley."


    Eine andere Erinnerung kehrte zurück, die Erinnerung an das Harte, das sich langsam in sie drängte, an den Körper des Mannes über ihrem, an das Gewicht, das sie unter sich festhielt. Die Erinnerung daran, wie ihr eigener Körper ein Teil eines anderen wurde. Die Erinnerung an den Schmerz. Diesmal indes fühlte sie keine Schmerzen. Sie lag unter ihm, fühlte ihn tief in sich und umschloß ihn warm und fest.


    Doch da war auch noch die Erinnerung an die Bewegungen des mit ihr vereinigten Körpers. Diese Bewegungen hatten beim erstenmal sehr geschmerzt, diesmal dagegen überhaupt nicht. Emily lag ganz still. Sie fühlte sich sicher und geliebt. Sie empfand die reine körperliche Freude an dem langsamen, gleichmäßigen, tiefen Rhythmus.


    Mit den Händen spielte sie in Ashleys Haar und verflocht ihre Finger darin. Sie hob sich ihm entgegen und glich sich seinem Rhythmus an. Das starke Sehnen, das seine Finger hervorgerufen hatten, kehrte zurück, nur daß es jetzt zu einem Schmerz in ihrem Inneren wurde, der sich bis zu ihren Brüsten und in ihre Kehle hochzog. Sie bewegte ihre Hüften und drängte ihn voran, bis die Sehnsucht sie übermannte. Unwillkürlich hob sie den Kopf vom. Kissen und barg ihn an Ashleys Schulter. Emily fühlte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte, dann erzitterte und sie schließlich der Erfüllung entgegenstreben ließ.


    Als sie wieder zu sich kam, bewegte sich Ashley langsam aufs neue. Er liebte sie. Im Sommerhaus. In voller Abendkleidung. Er liebte sie, weil sie darum gebettelt hatte, weil sie es verlangt hatte. Weil sie den ganzen Tag verängstigt und allein gewesen war. Weil dasselbe heute morgen mit einem Fremden hätte geschehen können. Doch es war nicht mit einem Fremden geschehen. Es war mit Ashley geschehen, weil sie ihn gebraucht hatte und er ihrem Bedürfnis nachgekommen war, wie sie es vor einem Monat für ihn getan hatte.


    Er fühlte sich gut an, sehr gut. Er roch gut. Er war Ashley, ein Mann, der so sehr ein Teil ihres Herzens war, daß nichts mehr übrig sein würde, falls sie jemals versuchte, ihn daraus zu entfernen. Mit geschlossenen Augen sah sie sein Bild von heute abend vor sich – dunkelblauer, bestickter Rock, Kniehose, ungepudertes Haar. Heute abend hatte er nicht gar so hager, nicht ganz so gequält ausgesehen. Das war der Mann, der sich nun intim mit ihr vereinigt hatte. Das war Ashley.


    Sie fragte sich, was der Morgen wohl bringen würde. Noch einen Heiratsantrag? An das Morgen wollte sie denken, wenn es soweit war. Sie wollte sich wegen dieser Nacht nicht schämen, obwohl sie ahnte, daß es ihr noch leid tun würde. Doch sie wollte die Erinnerung daran immer bewahren und nie vergessen, daß es wundervoll gewesen war.


    Sein Rhythmus wurde wieder schneller. Ashley schob eine Hand zwischen ihren und seinen Körper und berührte Emily so leicht, daß sie die Auswirkung davon mehr fühlte als die Berührung selbst. Das Verlangen und das Sehnen kehrten zurück, das Anwachsen und die Auflösung des Schmerzes, der eigentlich kein Schmerz war. Sie fühlte, daß Ashley in ihr still verharrte. Sie fühlte, wie er sich in ihr verströmte. Und dann merkte sie, wie er sich entspannte. Sein Gewicht ruhte nun auf ihr.


    Sie ließ sich in den Frieden gleiten.

  


  
    21. KAPITEL


    Ungefähr eine Stunde lang hielt Ashley Emily umfangen. Er wollte sie nicht aufwecken. Sie schlief so friedlich. Er fragte sich, ob es ihr aufgefallen war, wie sehr er gezögert hatte, ehe er ihr das schenkte, was sie ihm auf Bowden geschenkt hatte.


    Wenn ihn eines beruhigte, so war es die Erkenntnis, daß ihre Angst nicht durch das ausgelöst worden war, das er schon langsam befürchtet hatte. Doch gewiß hätte sie sich ihm nicht so voller Eifer hingegeben, wenn sie erst an diesem Morgen vergewaltigt worden wäre.


    Schließlich rückte er von ihr fort und zog seinen Arm unter ihrem Kopf hervor. Sie murmelte im Schlaf und steckte den Kopf tiefer ins Kissen. Ashley fand die Zunderbüchse und blies vorsichtig eine Flamme an, mit der er dann eine der Kerzen entzündete. Die stellte er auf den Tisch, bedeckte Emily mit ihrem Umhang und setzte sich aufs Sofa.


    Sie wird mir noch einige Antworten geben müssen, dachte er. Möglichst noch heute nacht, bestimmt jedoch morgen. Er gewann langsam den Eindruck, als trüge er seine Strafe überall mit sich herum, und seine Strafe war es, mit anzusehen, wie alle, die ihm teuer waren, durch seine Gegenwart verletzt wurden, selbst wenn er versuchte, ihnen Liebe zu schenken. Vielleicht war das auch hier auf Penshurst geschehen. Er hätte Emmy nicht herbringen dürfen.


    Es gab noch andere Dinge; die zu klären waren. Wie war das mit Alice' Verhältnis zu Verney? Wie war das mit Gregory Kerseys Tod? Und mit Ned Binchleys Ruhestand? Weshalb setzte sich der ehemalige Verwalter, der seine Arbeit doch offensichtlich geliebt hatte, als verhältnismäßig junger Mann so bald nach Kerseys Tod zur Ruhe, obwohl er dadurch verarmte? Und vor allem: Was war Emmy zugestoßen?


    Zwischen allen diesen Fragen schien kein Zusammenhang zu bestehen, und dennoch sagte ihm eine innere Stimme, daß alle Antworten sehr wohl miteinander zusammenhingen. Das war freilich ein absurder Gedankengang. Inwiefern konnte das schreckliche Unglück in Indien mit Emmys Angst zusammenhängen? Oder mit Binchleys Ruhestand? Oder mit Gregory Kerseys Unfalltod?


    Er schaute auf Emmy hinunter. Das wirre Haar bedeckte ihr Gesicht und ihre Schultern. Wie sehr er sie doch liebte! Eine lange verdrängte Erinnerung blitzte wieder auf. Er entsann sich, wie er sich von ihr vor seiner Abreise nach Indien verabschiedet hatte. Es war auf der Zufahrt nach Bowden gewesen. Sie lehnte an einem Baum, und er stand vor ihr. Er hatte sie mit seinem Körper berührt, ihre Lippen geküßt und gemerkt, daß er sie begehrte. Das hatte ihn entsetzt, und deshalb hatte er diese Erkenntnis verdrängt. Er war sich vorgekommen wie ein Mann, dem es nach einem Kind gelüstete. Nur war Emmy kein Kind mehr gewesen; mit ihren fünfzehn Jahren befand sie sich bereits auf halbem Wege zur Frau.


    Also wußte ich schon damals, daß ich sie liebe, dachte er, als Freund, als Bruder, als Mann. Hauptsächlich als Mann. Vor einer solchen allumfassenden Liebe hatte er sich gefürchtet und sie verdrängt. Bis jetzt.


    Emily schaute zu ihm hoch. Er lächelte ihr nicht zu. Sie ihm ebenfalls nicht. „Ich werde es nicht zulassen, daß dir ein Leid geschieht", sagte er und benutzte dabei sowohl Worte wie auch die Zeichensprache. „Ich werde dich immer beschützen, sogar mit meinem Leben. Wirst du mir vertrauen?"


    Sie nickte leicht.


    „Es gefällt mir nicht, dich verschreckt und verletzbar zu sehen", fuhr er fort. „Ich erkenne in dir eine charakterstarke Frau mit unbeugsamem Willen, Emmy. Ich glaube, du bist stärker als ich. Es war verlockend herrlich, dich heute so trösten zu dürfen, wie du mich vor nicht allzulanger Zeit getröstet hast, doch viel lieber würde ich die Quelle deiner Furcht beseitigen, wenn ich kann. Heute morgen ist doch etwas geschehen, nicht wahr?"


    Sie schüttelte langsam den Kopf.


    „Doch es hätte geschehen können? Und du konntest davor fliehen?"


    Wieder schüttelte sie den Kopf, doch diesmal verrieten ihm ihre Augen, daß sie log. Weshalb wollte sie ihm nichts erzählen? Oder Lucas? Befürchtete sie, sie könnte damit Ärger heraufbeschwören? Dachte sie, es wäre besser, ihr Geheimnis – und ihre Furcht – für sich zu behalten? Das sähe Emmy sehr ähnlich.


    „Langsam begreife ich, daß ich in Indien hätte bleiben müssen oder daß ich hierher, und nicht nach Bowden hätte kommen sollen. Dann wärst du glücklich geworden, Emmy. Du hättest dich auf deine Hochzeit mit Powell vorbereitet."


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf, berührte sein Knie und schüttelte den Kopf. „Nein", sagte sie. „Nein, Ashley." Ihre Augen und Hände baten ihn, sich nicht selbst die Schuld zuzuweisen.


    „Gut." Er streichelte ihre Hand. „Dann komm, Emmy. Ich werde dich heimbringen."


    Nein, bedeutete sie ihm. Nein, sie wollte hierbleiben.


    „Die ganze Nacht?" fragte er erstaunt.


    „Ja."


    Das hätte er sich natürlich denken müssen. Emily wollte sein, wo sie Heiterkeit und Glück fand, und das war hier in den Hügeln, und nicht in der Sicherheit ihres Zimmers auf Penshurst.


    „Sehr wohl. Dann bleibe ich hier bei dir, Emmy."


    Dagegen hatte sie nichts einzuwenden. Sie erhob sich, zog ihn ebenfalls hoch und führte ihn ins Freie. Die Sterne leuchteten hell am Himmel, und der strahlende Mond warf ein breites Lichtband über den Fluß unter ihnen. Hand in Hand standen sie lange vor dem Sommerhaus und betrachteten den Himmel sowie die Landschaft, bis er ihr einen Arm locker um die Schultern schlang und sie ihren Kopf an seine Schulter legte.


    Ashley fragte sich, ob die Liebe, die Emmy zweifellos für ihn empfand, möglicherweise diese besondere Dimension erreichte? Er vermutete, daß er sich das gar nicht wirklich wünschte. Er hatte es nicht verdient, daß ihm vergeben wurde, und er würde es auch niemals verdienen. Sein Leben war noch voller Finsternis und würde es vielleicht auch immer sein. Seit seiner Rückkehr aus Indien schien er Gift für diejenigen zu sein, die er liebte. Vielleicht war er gar nicht fähig, einen anderen Menschen glücklich zu machen. Besonders Emmy nicht.


    Dennoch war ihm klar, daß er ihr noch einmal die Ehe antragen mußte, denn jetzt bestand erneut die Möglichkeit, daß sie sein Kind empfangen hatte. Er wußte nicht, was er mehr erhoffte – daß sie ihn erhörte oder daß sie ihn abwies.


    Doch heute war der richtige Zeitpunkt. Ashley küßte ihren Scheitel. Sie seufzte. Heute, dachte er, heute liebt sie mich, weil sie mich gebraucht hat und ich ihr Trost und Freude schenken konnte. Noch nie hatte eine Frau von ihm auf solche Weise Freude angenommen. Morgen würde alles ganz anders sein. Morgen war ein anderer Tag. Morgen würde sie wieder stark sein. Sie würde ihn auf ihre eigene, starke Weise lieben.


    „Laß uns wieder hineingehen", bat er schließlich seufzend, nachdem er ihr eine Hand unters Kinn gelegt und ihren Kopf so gedreht hatte, daß sie seine Lippen sehen konnte.


    „Ja", sagte sie.


    Er wußte, daß sie einer Nacht der Liebe zustimmte. Niemand von ihnen wollte jetzt nach Trost greifen. Beide wollten nur geben und nehmen. Eine Liebesnacht also, auch wenn das Morgen die harte Wirklichkeit zurückbringen würde.


    Wie es ein böser Zufall wollte, wanderte Roderick Cunningham früh am nächsten Morgen durch den Garten und sah Ashley mit Emmy zurückkehren, obwohl sie die Seitentür, und nicht den Vordereingang ansteuerten.


    Ashley, dessen Arm um Emmys Taille lag, merkte, wie sie sich anspannte und sich gegen ihn drängte, doch das war nichts, woraus er die Wahrheit hätte entnehmen können. Er gab ihr einen raschen Kuß auf die Lippen und öffnete ihr die Tür.


    „Alles wird gut", versicherte er ihr, ehe sie sich zur Treppe umdrehte und nach oben verschwand. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen."


    Die arme Emmy. Er würde sie vor der Peinlichkeit bewahrt haben, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Sie konnte ja nicht wissen, daß Roderick die Seele der Diskretion war. Ashley drehte sich um und blickte seinem Freund ziemlich reuig entgegen.


    Dieser lächelte ihm zu. „Wenn ein Baum dagewesen wäre, hinter dem ich mich hätte verstecken können, würde ich seine Dienste diskret in Anspruch genommen haben. Ich hoffe, du hast gut geschlafen."


    Roderick verstand ja nicht. „Sie brauchte mich", gab Ashley schärfer als beabsichtigt zurück. „Ich weiß nicht, was gestern passiert ist. Gewöhnlich fürchtet sie sich nicht so leicht. Ihr ist irgend etwas zugestoßen. Wir haben keineswegs eine schmutzige Affäre."


    Sofort machte Major Cunningham ein zerknirschtes Gesicht. „Das nahm ich auch keinen Moment lang an, Ashley. Sie scheint eine wirklich nette Lady zu sein. Jammerschade, daß sie unter dieser Behinderung leidet. Sie hat dir also nicht erklären können, was ihr widerfahren ist?"


    „Können schon, doch sie wollte nicht. Allerdings wird mir jemand anders heute noch ein paar Antworten geben müssen. Das bedeutet, daß ich dich heute vormittag für ein, zwei Stunden allein lassen muß, Roderick. Du kannst dich doch auch ohne mich amüsieren?" Er grinste. „Doch hilf meinem Bruder und meiner Schwägerin, ein Auge auf Emmy zu haben, ja?"


    „Ist mir ein Vergnügen", sagte der Major. „Sie ist ein erfrischender Anblick, Ashley. Vielleicht vertraut sie sich mir, einem Fremden, an. Besitzt sie irgendwelche Mittel zur Verständigung?"


    „Sie kann schreiben."


    „Wenn ich du wäre, würde ich Lady Emily durch diese Tür da folgen, Ashley." Er schaute seinen Freund von oben bis unten an. „Ich würde ja glauben, daß diese Kleidung für einen Morgenritt geeignet ist, doch ich bin auch bemerkenswert naiv."


    Ashley schlug ihm auf die Schulter und lachte. „Stimmt", meinte er. „Mein Bruder ist es dagegen nicht."


    Er trat durch die Seitentür, schaute sich um, ob auch niemand in Sicht war, und lief die Treppe hinauf.


    Der Herzog von Harndon hatte sich bequem in seinem Sessel im Kinderzimmer niedergelassen und sah seiner Gattin beim Füttern seines jüngsten Sohnes zu. Er war erst vor wenigen Minuten gekommen.


    „Es ist alles in Ordnung", erklärte er. „Sie sind zurückgekehrt."


    „Es ist alles in Ordnung!" Anna schaute hoch. „Waren wir töricht, als wir unser Einverständnis gaben, sie herzubringen?"


    Lucas hob die Augenbrauen. „Wenn ich mich recht erinnere, meine Liebe, dann war Emily hierher eingeladen und akzeptierte, und wir wurden eingeladen und akzeptierten. Wir haben sie nicht hergebracht, wie wir Joy, George, James und Harry herbrachten."


    „Ach Lucas, Sie wissen doch genau, was ich meine."


    „Durchaus." Er stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und stellte die zusammengelegten Hände vor sich auf. „Doch mir ist nicht entgangen, daß Emily keines unserer Kinder ist. Genauer gesagt, ist sie überhaupt kein Kind mehr. Und Ashley ist kein kleiner Junge mehr, der meiner strengen Führung bedarf. Die beiden sind erwachsen."


    „Nur ..." begann sie.


    „Wir können nicht die Lasten anderer Erwachsener auf unseren Schultern tragen, so sehr wir sie auch lieben. Ich vermag mich der Überzeugung nicht zu entziehen, daß Theo das irgendwie gelenkt hat – mit eifriger Mithilfe seiner Lady. Und ich frage mich, ob sie nicht sogar klug taktiert haben. Da bahnt sich etwas an zwischen Ashley und Emily, Anna, etwas, das sie mit sich selbst ausmachen und hoffentlich zu einem glücklichen Ende bringen müssen."


    „Ach Lucas, wenn man doch nur etwas ..."


    „Aber wir können nichts machen", stellte er fest. „Unser Sohn wird noch Fett ansetzen, wenn Sie ihn weiter so verwöhnen."


    Liebevoll lächelte Anna auf Lord Harry hinunter. „Das haben Sie bei jedem Kind behauptet, und keines von ihnen ist fett geworden."


    „In Anbetracht der Tatsache, daß ich in diesem Stadium ihrer Existenz auf jedes von ihnen neidisch war, Madam, wird mir vielleicht ein klein wenig Boshaftigkeit vergeben."


    Anna lachte.


    Lady Verney wünschte über ihre Gesundheit zu reden und sich nach der von Ashleys Hausgästen zu erkundigen. Barbara Verney sprach von London und den Veranstaltungen der Saison, an denen sie und ihr Bruder teilgenommen hatten. Sir Henry Verney schwieg bis auf ein paar höfliche Äußerungen. An ihn wandte sich Ashley schließlich, denn seinetwegen war er ja hergekommen.


    „Wäre es möglich, daß ich mit Ihnen unter vier Augen spreche über eine Angelegenheit, mit der ich die Damen nicht langweilen möchte?" Er lächelte den beiden zu.


    „Falls Sie etwas Geschäftliches besprechen möchten, Lord Ashley, dann wird Henry Sie in den Garten oder ins Arbeitszimmer führen", sagte Lady Verney. „Von dergleichen bekomme ich immer Kopfschmerzen."


    Sir Henry empfahl den Garten, denn es war ein sonniger und warmer Tag. Also schlenderten sie einen Pfad entlang, der sie an die Grenze der kleinen Parkanlage führte. Zwei Hunde – ein Collie und ein Terrier – liefen ihnen hinterher und machten gelegentliche Umwege um die Bäume, um an deren Wurzeln zu schnüffeln.


    „Die Hunde sind für Eric Smith am interessantesten", erzählte Sir Henry. „In den Stallungen befindet sich noch eine Hündin mit einem frischen Wurf Junger. Der kleine Bursche ist gestern nicht von ihrer Seite gewichen."


    Verney macht Konversation, ohne sich besonders einschmeicheln zu wollen, dachte Ashley und war froh, keine Freundschaft vorgeben zu müssen. „Sie waren gestern früh bei Binchleys Haus", stellte er fest. „Trafen Sie jemanden auf Ihrem Weg dorthin?"


    Sir Henry blickte ihn nachdenklich an. „Das ist nicht nur eine müßige Frage, nicht wahr? Ich muß mir meine Antwort also genau überlegen. Würden Sie es mir vielleicht ein wenig leichter machen und mir sagen, wen ich Ihrer Vermutung nach getroffen haben sollte?"


    „Lady Emily Marlowe." Ashley beobachtete seinen Nachbarn und bedauerte unwillkürlich, daß er nicht ganz unbelastet nach Penshurst gekommen war. Hätte er diesen Mann zuvor nicht kennengelernt, wären sie möglicherweise Freunde geworden. Doch die Freundschaft hätte vielleicht getrogen. Irgend etwas war Emily jedenfalls gestern zugestoßen.


    „Ah." Sir Henry schwieg eine Weile, und als er wieder sprach, klang seine Stimme ziemlich frostig. „Ich verstehe, Kendrick, wie ich bereits in London verstand. Sie sind ein eifersüchtiger und besitzbetonender Mann. Ich weiß nicht, ob Ihr Anspruch auf Lady Emilys Zuneigung der Wahrheit entspricht oder Ihrer Phantasie entsprungen ist, doch in jedem Fall hat die Lady mein vollstes Mitgefühl. Haben Sie mit ihr ebenfalls geredet? Haben Sie ihr Ihre Mißbilligung ausgesprochen? Glauben Sie vielleicht, weil ich früh unterwegs war, was auf sie vermutlich auch zutrifft, müßten wir uns heimlich getroffen haben? Und würde es etwas an Ihren Verdächtigungen ändern, wenn ich das leugnete?"


    „Leugnen Sie es?"


    „Nein", antwortete Sir Henry. „Doch ich gebe es auch nicht zu, solange Sie mir nicht bestätigen, daß Sie mit der Lady verlobt oder verheiratet sind, Kendrick. Ich anerkenne nicht Ihr Recht, ihre Schritte oder meine zu hinterfragen, soweit sie meine Beziehung zu ihr betreffen. Ich war durchaus bereit, Sie hier willkommen zu heißen und Ihnen mit der einem Nachbarn und möglichen Freund zustehenden Höflichkeit und Liebenswürdigkeit zu begegnen. Ich denke, Sie haben mich bei unserem letzten Zusammentreffen in London jedoch von dieser Verpflichtung entbunden."


    Man näherte sich also dem Austausch von Beleidigungen, und diese Vorstellung war um so unerfreulicher, weil man sich in der zivilisierten Umgebung von Verneys Park befand. Doch Ashley begehrte Antworten.


    „Ich bin mit Lady Emily weder verlobt noch verheiratet, doch ich werde sie vor Schaden und Schrecken beschützen, so wie ich auch jede andere Lady beschützen würde. Darüber hinaus ist sie Gast in meinem Haus. Ich beabsichtige festzustellen, was ihr gestern morgen zugestoßen ist. Ich will wissen, wie weit Sie sie angegriffen haben." Ashley wollte endlich Nägel mit Köpfen machen.


    „Schrecken? Angriff?" Sir Henry war stehengeblieben und blickte Ashley ebenso kalt an wie der ihn. „Ich bin ein Gentleman, Sir. Mein Instinkt verlangt, daß ich Ihnen einen Handschuh ins Gesicht schlage, weil Sie mir offensichtlich beides unterstellen. Mein Verstand sagt mir indes, daß ich besser doch Ihre Fragen beantworten sollte. Nein, ich habe gestern morgen Lady Emily weder getroffen noch auch nur zu Gesicht bekommen. Seit ich mit ihr auf Lady Bryants Ball im Garten spazierenging, habe ich sie nicht mehr gesehen."


    Ashley starrte Verney an, während die Hunde sie ungeduldig umkreisten. Es ärgerte ihn, daß er dem Mann glaubte. Vermutlich war Verneys offenes, ehrliches Gesicht sein größter Besitz; Alice hatte ihm schließlich ja auch vertraut. „Ihr Wort als Gentleman muß ich akzeptieren."


    „Wenn auch höchst widerwillig und mit nur einem Quentchen Vertrauen." Sir Henry hob eine Augenbraue. „Sehr wohl also. Doch es betrübt mich wirklich sehr, daß Lady Emily anscheinend gestern durch irgend etwas verängstigt wurde. Wenn sie Ihnen den Grund ihres Schreckens nicht zu erläutern vermag, verstehe ich Ihre Besorgnis durchaus. Ich kann vielleicht sogar Ihre vorschnelle Folgerung verstehen, denn ich bin ja tatsächlich früh ausgeritten und war allein, bis ich Eric abholte. Lady Emily habe ich jedoch nicht gesehen. Vielleicht hilft es Ihnen zu erfahren, daß meine Zuneigungen seit meiner frühesten Jugendzeit einer anderen Dame gehören und daß es jetzt so scheint, als würde ich endlich auch die Zuneigung dieser Lady gewinnen."


    Ashley zuckte zurück, als wäre er geschlagen worden. Teufel auch – der Mann sprach in Rätseln! Tat er es absichtlich? Verney liebte seit seiner Kindheit eine andere Frau? Ihm hatte also nie etwas an Alice gelegen? Ashley wollte sich von seiner Suche nach Antworten nicht ablenken lassen. „Weshalb haben Sie meine Gattin so schlecht behandelt?"


    Sir Henry blickte ihn noch einen Moment an, beugte sich dann hinunter, streichelte seinen beiden Hunden über den Kopf und setzte den Weg fort. Ashley folgte dicht neben ihm.


    „Ich habe es bedauert, wie barsch ich mit ihr sprach und wie kalt ich sie während des letzten Monats vor ihrer Abreise nach Indien behandelte", sagte Sir Henry. „Das war vielleicht ungerecht und ganz gewiß überstürzt. Ich hätte länger darüber nachdenken müssen. Zweifellos hatten ihre eigenen Gefühle sie übermannt, und meine Worte machten es für sie noch schlimmer. Doch das kümmerte mich damals nicht. Alle Zuneigung, die ich je für sie empfand, war verblaßt. Ich sorgte mich nur noch um Katherine – und um mich. Und dennoch freute ich mich insgeheim über das Geschenk, das Alice mir gemacht hatte. Um mein schlechtes Gewissen zu verbergen, ließ ich es an ihr aus. Es tut mir leid – doch das sind jämmerlich unzureichende Worte. Habe ich ihr bleibenden Schaden zugefügt?"


    „Ich glaube, das sollte eine rhetorische Frage sein, oder?" Der Mann hatte Alice wegen Katherine Binchley sitzenlassen, und das anscheinend ziemlich unvermittelt und sehr grausam. Katherine ihrerseits hatte ihn verlassen, um Smith zu heiraten. Daß Verney jetzt eine zweite Chance mit ihr bekam, schien kaum gerecht.


    Sir Henry seufzte. „Das muß ich wohl mit ja beantworten. Ihre kalte Einstellung zu mir ist also begreiflich. Allerdings frage ich mich, ob Alice' Glück nicht eher durch ihr persönliches schlechtes Gewissen getrübt wurde, und nicht durch meine Worte."


    Schlechtes Gewissen? Weil sie mit ihrem Verführer gelegen hatte, mit dem Mann, den sie liebte und den sie nie mehr vergessen konnte? In diesem Moment wußte Ashley, was es hieß, rot zu sehen. Sein Kinnhaken traf Verney unvorbereitet. Dieser stolperte rückwärts und wäre beinahe gestürzt. Er ballte die Hände zusammen und starrte Ashley wütend an, setzte indes die Fäuste nicht ein, was Ashley enttäuschte; ihm wäre ein Kampf gerade recht gewesen.


    „Ich darf nicht vergessen, daß Alice Ihre Gattin war." Sir Henry keuchte. „Es tut mir leid. Die ganze schmutzige Angelegenheit tut mir leid, und Ihre zweifellos schmerzlichen Versuche, sich damit abzufinden, bedaure ich ebenfalls. Vielleicht wäre es ratsam, Kendrick, wenn wir künftig Abstand voneinander wahren und uns nur auf die Höflichkeit unter Nachbarn beschränken."


    „Ja, vielleicht", erwiderte Ashley kühl. „Beantworten Sie mir jedoch noch eine Frage, ehe ich mich zurückziehe. Haben Sie Gregory Kersey umgebracht?"


    Diese Frage hing beinahe greifbar zwischen ihnen in der Luft, doch selbst wenn er es gekonnt hätte, würde Ashley sie nicht zurückgenommen haben. Verney hatte recht; Ashley versuchte sich mit der Vergangenheit abzufinden, obwohl er bezweifelte, daß es sein Gewissen erleichtern würde, wenn er die volle Wahrheit erführe. Möglicherweise fühlte er sich irgendwie verpflichtet, die Gattin zu verstehen, die er ebensowenig hatte vorm Tode bewahren können, wie er sie zu Lebzeiten verstehen konnte. War ihr bekannt gewesen, daß ihr Liebhaber ihren Bruder getötet hatte? Hatte dieses Wissen ihre Qualen vergrößert?


    Sir Henry war bleich geworden. „Ob ich Gregory umgebracht habe?" Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er schloß die Augen. „O Gott, hat sie Ihnen das erzählt?"


    „Diese Möglichkeit ging mir durch den Kopf. Hatte Kersey die Wahrheit herausgefunden? Stellte er Sie zur Rede?"


    „Er hat es immer gewußt", antwortete Sir Henry. „Wir stritten uns ihretwegen bitter, und zur Zeit seines Todes herrschte zwischen uns Eiseskälte, doch wir waren zu lange enge Freunde und gute Nachbarn gewesen, als daß wir uns völlig hätten entfremden können. An jenem Morgen waren wir zusammen mit einigen anderen Nachbarn auf der Jagd gewesen."


    Er machte eine Pause und holte tief Luft. „Nein, ich habe ihn nicht getötet. Ich frage mich auch, ob Alice das wirklich annahm. Sie hat mich dessen nicht beschuldigt. Doch falls sie das glaubte, dann hieße das ... Ach, wer weiß. Vergangenes sollte Vergangenes bleiben."


    „Weshalb setzte sich Ned Binchley so schnell nach Gregory Kerseys Tod zur Ruhe?" fragte Ashley.


    Wieder seufzte Sir Henry. „Da müssen Sie ihn selbst fragen. Übrigens hat er sich nicht zur Ruhe gesetzt, sondern Alice entließ ihn."


    „Weshalb?"


    „Ich glaube, sie wußte nicht, daß ihm sein Haus selbst gehörte. Sir Alexander hatte es ihm nach jahrelanger guter Dienstleistung überschrieben. Ich vermute, Alice dachte, wenn sie ihn entließe, würde sie damit auch Katherine loswerden. So – nun habe ich Ihnen doch alle Fragen beantwortet."


    „Ja", sagte Ashley kurz angebunden. „Jetzt verstehe ich." Und so war es tatsächlich. Alice hatte Verney geliebt, und da dieser Katherine Binchleys Zuneigung nicht zu gewinnen vermochte, nutzte er Alice' Ergebenheit aus, um mit ihr zu liegen. Das hatte zum Streit und zum Zerwürfnis zwischen ihrem Bruder und ihrem Liebhaber geführt. Alice' Bruder war – vielleicht durch Verneys Hand – umgekommen; Verney verließ Alice, und Katherine wohnte noch immer mit ihrem Vater in dem Verwalterhaus. So hatte Alice versucht, sie loszuwerden. Da ihr das nicht gelang, reiste sie zu ihrem Vater nach Indien. Kein Wunder, daß das Ganze bei ihr tiefe seelische Narben zurückgelassen hatte.


    „Ich tröste mich mit dem Gedanken, daß Alice und Gregory nun in Frieden ruhen", fuhr Sir Henry fort. „Leider bringt Ihnen dieser Gedanke nicht soviel Trost. Gregory kannten Sie ja nicht, und Alice war Ihre Gattin. Und dann war da natürlich noch das Kind, Ihr Sohn. Es tut mir sehr leid, und ich wünschte, Sie würden es mir glauben. Aber ich sehe ein, daß Sie mir an einigen Dingen die Schuld geben und mir deshalb niemals in Freundschaft begegnen können. Das bedaure ich ebenfalls. Können wir uns nicht wenigstens darauf einigen, einander mit Höflichkeit zu begegnen?"


    „Ja", lautete Ashleys kurze Antwort. Er mußte die Angelegenheit jetzt ruhen lassen. Er kannte nun die Wahrheit und mußte lernen, mit vergangenem Unglück, vergangener Schuld zu leben. Irgendwie mußte er weiterleben und dem Leben eine neue Bedeutung geben. Er dachte an Emily. Sie verdiente Besseres, doch er besaß so wenig von Wert, das er ihr hätte bieten können. Seine Ehre hatte er in jener Nacht in Indien verloren.


    Sir Henry streckte ihm die Rechte entgegen; Ashley blickte sie, ohne sie wirklich zu sehen, so lange an, bis es fast zu spät war.


    „Nicht!" sagte er rasch, als er sah, wie die Hand sich senkte. „Bitte." Er reichte Sir Henry seine eigene Hand hin. „Was vergangen ist, ist vergangen, sagten Sie." Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.


    Ein paar Minuten später, auf dem Heimweg nach Penshurst, meinte Ashley, nichts erreicht zu haben. In einer Beziehung war er sich allerdings jetzt sicher: Henry Verney war nicht derjenige, der Emmy verängstigt hatte. Das mußte jemand anders gewesen sein.

  


  
    22. KAPITEL


    „Henry?" Als Ashley aus dem Pferdestall ritt, trat Barbara Verney auf die Terrasse. Sie blickte ihren Bruder besorgt an.


    „Ich bin gegen einen Baum gerannt", erklärte dieser kläglich und berührte sein Kinn.


    „Ich vermute, seiner Faust ist das gleiche Schicksal widerfahren. Was ist passiert? Bei Mama und mir war er doch so angenehm. Dennoch ist mir nicht entgangen, wie finster ihr euch beide anblicktet."


    „Ich könnte ihn mit größtem Vergnügen mit meinem Degen durchbohren. Trotzdem habe ich irgendwie Mitleid mit ihm, Barbara. Ein Jahr nach Alice' Tod kommt er her und versucht, das Mosaik zusammenzusetzen und einen Sinn darin zu erkennen. Möglicherweise war es eine schwierige Ehe. Man kann nicht wissen, was Alice ihm gesagt hat – welche Wahrheiten sie verschwieg und welche Lügen sie ihm erzählte. Er fragte mich, ob ich Gregory ermordet hätte."


    Barbara verzog das Gesicht.


    „Ich mußte meine Worte mit Bedacht wählen", fuhr er fort. „Ich bin mir nicht sicher, ob er die Wahrheit hinter allem wirklich begreift."


    „Vielleicht hat er nur einen Verdacht, Henry. Möglicherweise fällt es ihm schwer, die Frage rundheraus zu stellen. Vielleicht wirkt er deshalb so angespannt. Er muß es unbedingt erfahren. Vielleicht hättest du es ihm erzählen sollen."


    „Wie denn das? Wir können doch selbst nicht ganz sicher sein. Und du dürftest nicht einmal wissen, daß es so etwas gibt, Barbara. Du bist schließlich eine Dame."


    „Und ich sollte schon bei geringerem Anlaß in Ohnmacht fallen. Unsinn! Doch es gibt eine Frage, die man nicht stellt ..." Sie hakte sich bei ihrem Bruder ein und schlenderte mit ihm vom Haus fort. „Ich war nicht fähig, dir diese Frage zu stellen, wenn sie mir auch ständig im Kopf herumging. Und nun hat Lord Ashley sie in anderer Form aufgeworfen. Glaubst du, daß Alice ihn getötet hat?" Barbara biß sich auf die Lippe, nachdem sie das ausgesprochen hatte.


    „Dafür habe ich keinen Beweis. Ich weiß nicht einmal, ob ich einen haben möchte. Es ist undenkbar, obgleich ich sie im ersten Schock dessen beschuldigte."


    „Oder Selbstmord", sagte Barbara. „Man sprach zwar von Mord, verdächtigte indes nie Alice. Von Selbstmord wurde viel geflüstert, doch niemand konnte sich ein Motiv dafür vorstellen. Es war natürlich ein sehr starkes."


    „Davon sollte am besten nicht mehr gesprochen werden, Barbara", meinte ihr Bruder. „Man sollte es vergessen. Sie sind beide tot."


    „Doch der arme Lord Ashley lebt noch und ist sehr verstört. Du hättest deine Worte vielleicht nicht mit so großem Bedacht wählen sollen, Henry. Welche hast du denn etwas sorgloser gewählt? Die, nach denen du gegen den Baum ranntest?"


    Sir Henry dachte einen Moment nach. „Ich glaube, ich sagte etwas von ihrem schlechten Gewissen. Ich sagte, wenn sie in Indien unglücklich gewesen sei, dann hätte das vielleicht an ihrem eigenen schlechten Gewissen gelegen."


    „Ah, dann vermutet er tatsächlich etwas, Henry. Der Arme."


    „Wir müssen uns da heraushalten. Es geht uns schließlich nichts an."


    „Abgesehen davon, daß Gregory dein Freund war und du Katherine liebtest."


    „Wir sollten nicht mehr an der Vergangenheit rühren." Barbara untersuchte das Kinn ihres Bruders genauer. „Ich bezweifle, daß Mama die Geschichte mit dem Baum glaubt."


    „Wenn ich ihr noch erzähle, ich hätte die Hunde gejagt, wird sie es schon tun."


    Barbara lachte.


    Als Emily aus ihrem Zimmer kam, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, daß Anna nicht mit Lucas und den Kindern ausgeritten war, wie sie es gewöhnlich tat. Der Grund, weshalb sie im Haus geblieben war, zeigte sich bald, obwohl sie ihn nicht nannte. Sie sagte nur, sie wünsche ins Dorf zu gehen, und Emily solle sie begleiten.


    Natürlich – Ashley war wahrscheinlich in einer geschäftlichen Angelegenheit allein unterwegs, und Anna war auserkoren worden, über ihre Schwester zu wachen. Jedermann wußte, daß Emily gestern durch irgend etwas verängstigt worden war.


    Ein Spaziergang ist genau das richtige, dachte sie; die Bewegung an der frischen Luft und die Gesellschaft ihrer Schwester würden ihr dabei helfen, ihre Grübeleien loszuwerden.


    Es sollte indes nicht ein so angenehmer Morgen werden, wie sie es sich erhofft hatte. Als sie und Anna gerade das Haus verlassen wollten, kam Major Cunningham dazu, erfuhr ihre Absicht sowie das Ziel und bot sich als Eskorte an. Anna lächelte freundlich und war einverstanden. Als sie sich dann auf den Weg machten, trat der Major zwischen beide Damen und bot jeder einen Arm.


    Obwohl sich alles in Emily dagegen sträubte, akzeptierte sie seinen Arm. Neben allem anderen hat er mich und Ashley heute morgen gesehen, dachte sie, und selbst einem Schwachkopf muß klar gewesen sein, daß wir von einer gemeinsam verbrachten Nacht zurückkehrten. Sie fühlte die Kraft in Cunninghams Arm und spürte darin seine militärische Haltung. Sie fürchtete sich vor ihm, obgleich er lächelte, sich angenehm mit Anna unterhielt und sich gelegentlich mit geschliffener Galanterie, die keiner gesprochenen Erwiderung bedurfte, auch an sie wandte.


    Eric Smith schaukelte an der Pforte vor dem Verwalterhaus; das war offenbar seine Lieblingsbeschäftigung. Er winkte, und sobald sie in Hörweite kamen, plapperte er gleich los und erkundigte sich, wo James und George seien. Emily sah nicht, was Anna antwortete.


    „Ich bekomme einen Hund", verkündete der Kleine. „Onkel Henry und Tante Barbara sagen, ich darf einen von den Welpen haben, falls Mama und Großvater einverstanden sind. Als Onkel Henry mich gestern nach Haus brachte, ist er mit Mama in den Park gegangen, und als sie wiederkamen, hat sie ja gesagt."


    Bei „Onkel Henry" und „Tante Barbara" muß es sich um Sir Henry Verney und seine Schwester handeln, dachte Emily. Sie nahm die Gelegenheit wahr, dem Major ihren Arm zu entziehen, auf Eric zuzutreten, ihm durchs Haar zu fahren und ihm dann einen Kuß auf die Wange zu geben. Sir Henry und seine Schwester waren also aus London zurückgekehrt. Emily dachte an das, was Ashley auf Lady Bryants Ball über Sir Henry gesagt hatte, und hoffte nur, die beiden Männer begegneten sich nicht so bald.


    Katherine Smith war herausgekommen. Sie lächelte Emily flüchtig zu, wirkte jedoch sehr blaß und angespannt. Anna stellte ihr Major Cunningham vor. Mrs. Smith knickste kurz, blickte ihn aber kaum an; sie lud jedoch alle zu einer Tasse Tee ins Haus ein. An der Tür kam ihnen Mr. Binchley entgegen und führte sie in das Wohnzimmer.


    Der Besuch dauerte länger als vorgesehen. Bald nachdem Mrs. Smith aus der Küche mit dem Tee zurückkehrte, äußerte sich Major Cunningham zu der Schönheit des Gartens hinter dem Haus, der durch das Fenster zu sehen war, und fragte, ob sie wohl so gut wäre, ihn ihm zu zeigen. Mrs. Smith erhob sich schweigend und ging voraus, ohne Anna oder Emily zum Mitkommen aufzufordern.


    Anna erzählte Mr. Binchley von Bowden Abbey. Emily beobachtete die beiden im Garten und hoffte nur, Major Cunningham fand keinen Gefallen an Katherine Smith und hielt sie womöglich für eine leichte Beute. Bei diesem Gedanken lief es Emily kalt über den Rücken.


    „... nicht im Traum erwartet, daß du herkommen würdest", sagte Katherine Smith gerade. „Und dann noch nach Penshurst statt hierher." Die Sonne schien auf ihr Gesicht, was es Emily leichter machte, trotz der Entfernung Lippen zu lesen.


    Der Major stand mit dem Rücken zum Haus.


    „Wie kannst du sein Freund sein?" fragte Mrs. Smith. „Weiß er Bescheid?"


    Major Cunningham deutete mit dem Arm in eine unbestimmte Richtung.


    „Sie können nichts hören", sagte Katherine. „Das Fenster ist geschlossen." Dennoch wandte sie den Kopf, und die beiden schlenderten an den sorgsam angelegten Blumenbeeten vorbei.


    Emily beobachtete sie. Das Wohnzimmer, Anna und Mr. Binchley waren vergessen. Katherine und Major Cunningham kannten einander; merkwürdig, daß sie sich von Anna wie Fremde vorstellen ließen.


    Jetzt stand der Major dem Fenster zugewandt. „Du solltest lieber keine Fragen stellen", sagte er. „Du weißt von nichts. Sie sind durch einen Unfall gestorben."


    Unfall? Wer war durch einen Unfall gestorben? Katherine und der Major bewegten sich noch ein paar Schritte weiter, und in diesem Moment erhob sich Anna und verabschiedete sich von Mr.


    Binchley. Emily tat das gleiche, und wenige Minuten später setzten sie ihren Weg ins Dorf fort. Anna hatte Eric noch versprochen, auf dem Rückweg wieder vorbeizukommen und ihn – das Einverständnis seiner Mutter vorausgesetzt – mit nach Penshurst zu nehmen, wo er mit den Kindern spielen konnte.


    Emily sah Major Cunningham sich über das nette Häuschen und dessen gastfreundliche Bewohner äußern, doch sie bemühte sich nicht, der Unterhaltung zu folgen, sondern dachte über das Gespräch zwischen dem Major und Mrs. Smith nach. Wieso war es besser für Katherine, wenn sie nichts wußte? Und worüber sollte er – Ashley? – Bescheid wissen oder nicht? Daß sein Freund Katherine kannte?


    In der nächsten Stunde zerbrach sich Emily über diese und andere Fragen den Kopf, während sie um die Kirche und über den Kirchhof schlenderten, mit dem Pfarrer sowie mit dessen Gattin redeten und schließlich ein paar Kleinigkeiten im Dorfladen kauften.


    Emily war erleichtert, als sie endlich wieder den Rückweg antraten. Beim Verwalterhaus kam ihnen Eric entgegen. Emily nahm ihn an die Hand. Der Kleine plapperte ohne Pause, und Major Cunningham ging mit Anna voran.


    „Vielen Dank." Ashley streckte Major Cunningham seine Rechte entgegen. „Du bist ein wahrer Freund, Roderick. Ich weiß, daß ein Spaziergang ins Dorf und ein Besuch im Nachbarhaus nicht gerade das ist, was du dir für deinen ersten Morgen auf Penshurst vorgestellt hattest, doch ich freue mich, daß Emily heute morgen nicht nur die Gesellschaft meiner Schwägerin hatte, sondern auch die eines Mannes, der sie beide gegen eventuelle Gefahren hätte verteidigen können."


    Der Major schüttelte die ihm gebotene Hand, und beide Männer schauten aus dem Fenster der Bibliothek Emily zu, die geduldig George und Eric abwechselnd einen Ball zuwarf, den die Kinder bei etwa zwei von zehn Würfen einmal auffingen.


    „Es war mir ein Vergnügen", erklärte der Major. „An jedem Arm eine liebreizende Dame – was will ein Mann vom Leben mehr?"


    Ashley lachte.


    „Sie bedeutet dir viel, ja?" fragte sein Freund.


    „Ja." Ashley stellte sich vor, daß Emmy so mit ihren eigenen Kindern spielte. Mit seinen. Dies war ein Gedanke, der ihn gleichzeitig wärmte und beunruhigte.


    „Du bist wieder bereit zu leben, Ashley. Das sehe ich. Hast du bei deinen Morgenbesuchen irgend etwas erfahren? Hast du herausbekommen, was gestern geschah?"


    „Nein. Nein auf deine zweite Frage, ja auf die erste. Es gab einige Dinge, die ich wissen mußte, Umstände aus der Vergangenheit. Wenn ich mich je von der Vergangenheit lösen und mich der Zukunft zuwenden soll, mußte ich einiges erfahren. Jetzt weiß ich es. Doch die Tatsache bleibt, daß Alice und Thomas daheim waren, obwohl sie nicht hätten daheim sein sollen. Ich hätte sie möglicherweise retten können. Das arme, unschuldige Baby! Doch ich war damit beschäftigt, meine Lust im Bett einer verheirateten Frau zu befriedigen." Er lachte rauh auf.


    „Selbst die schlimmsten Sünden werden einem vergeben. Es gibt immer die Möglichkeit der Wiedergutmachung, Ashley. Deine spielt da draußen auf dem Rasen mit den kleinen Jungen. Du mußt sie heiraten", riet sein Freund. „Doch nicht hier. Du mußt hier fortgehen und alles hinter dir lassen, was dich an deine verstorbene Gattin erinnert. Es wäre der neuen Lady Ashley gegenüber nicht fair, wenn du sie hier behieltest."


    Ashley atmete tief durch. Vielleicht sollte er wirklich gehen. Vielleicht konnten er und Emmy glücklich werden, wenn er an einem anderen Ort noch einmal von vorn begann. Dennoch ... dennoch war er tief in seinem Inneren davon überzeugt, daß er vor dieser Sache nicht fortlaufen durfte. Damit würde er nur vor sich selbst davonlaufen. Er mußte sich dem Problem stellen, wenn es für ihn eine Zukunft geben sollte. Wenn es Emmy für ihn geben sollte.


    „Verkaufe mir Penshurst", meinte Major Cunningham. „Verkaufe mir das Gut und vergiß es."


    Ashley war so tief in Gedanken, daß es einen Moment dauerte, bis die Worte seines Freundes in sein Bewußtsein drangen. „Was?" fragte er dann. „Du willst Penshurst kaufen, Roderick?" Er blickte ihn verdutzt an.


    Der Major wirkte etwas verlegen. „Mir gefällt es", meinte er. „Ich habe mir gründlich überlegt, aus der Armee auszutreten und mich hier niederzulassen. Du weißt, ich bin ein Spieler. Ich habe ein hübsches Vermögen angehäuft, mit dem ich lieber Land erwerben will, als es wieder am Spieltisch zu verlieren. Penshurst mag ich, und wenn ich es kaufe, täte ich sowohl mir selbst als auch meinem engsten Freund einen Gefallen."


    Ashley wirkte noch immer reichlich verwirrt. Roderick war als sein Gast nach Penshurst gekommen, und einen Tag später machte er ihm ein Kaufgebot? „Penshurst steht aber nicht zum Verkauf."


    Der Major zuckte die Schultern. „Ich bin ziemlich impulsiv", gab er zu. „Ich hätte nichts sagen sollen, Ashley. Gewiß noch nicht jetzt. Doch ich bleibe dabei, weil ich es für richtig halte. Überlege es dir noch einmal. Und denke dabei auch an sie." Er nickte zum Fenster. „Wenn du dich dann entschlossen hast, reden wir weiter. Ich werde dir ein festes Gebot geben."


    Ashley lachte. „Du tust das nur aus Freundschaft. Was für ein ungewöhnlicher Mensch du doch bist, Roderick. Nach einem Monat bereust du es wieder, doch ich weiß, daß du dein Vermögen sofort hier anlegen würdest, falls ich jetzt ja sagte. Deine Freundschaft ist mir jedoch mehr wert. Penshurst wird nicht verkauft."


    Wieder zuckte der Major die Schultern. „Ich werde jetzt ausreiten. Ich will mir die Gegend ansehen. Möchtest du mich nicht begleiten?"


    „Wenn du mich entschuldigen würdest – nein. Lucas und Anna sind mit den anderen Kindern unterwegs."


    „Und du willst Lady Emily nicht allein und unbewacht zurücklassen." Sein Freund lachte leise. „Sehr lobenswert!" Er schlug Ashley freundschaftlich auf die Schulter und wandte sich zum Gehen.


    „Roderick – vielen Dank."


    Ashley fragte sich, wie er mit der Tragödie und seinen Schuldgefühlen fertig geworden wäre, wenn er in Indien nicht Roderick gehabt hätte. Der Major war stets sein bester Freund gewesen; jetzt schien es Ashley, als hätte dieser Freund stets mehr gegeben als genommen und als setzte er nun diese Haltung weiter fort. Für den Vorschlag, Penshurst zu kaufen, gab es keine andere Erklärung als diese Freundschaft.


    Das Angebot war verlockend, doch Ashley vermochte es nicht zu akzeptieren. Falls er jemals Erlösung finden sollte, dann mußte es hier sein. Er konnte sich dieses Gefühl selbst nicht erklären, und der Gedanke war ihm auch erst gekommen, nachdem Roderick ihm diesen Ausweg angeboten hatte.


    Er blickte aus dem Fenster. Emmy und die Kinder kamen gerade zum Haus. Die Jungen rannten erregt und erhitzt voraus. Emmy lächelte. Ach Emmy – immer lieb und immer heiter. Oder beinahe immer. Was war es, das ihr gestern ihre Heiterkeit geraubt hatte? Konnte es sich wiederholen? Er nahm sich vor, sie sehr sorgfältig zu beschützen, solange sie sich auf Penshurst befand – möglicherweise für immer, falls sie auf das hörte, was er ihr wieder sagen mußte.


    Emily malte. Es fiel ihr nicht leicht, doch sie war hartnäckig. Die Szene unterschied sich von allen, die sie bisher dargestellt hatte. Obwohl sie sich auf dem Hügel befand und es hier zahlreiche Bäume gab, die sie hätte malen können, wurde ihr klar, daß das hier nicht möglich war. Bäume hatten ihren Geist stets erhoben, doch heute ging kein Impuls von ihnen aus. Es war vielmehr das flache Ackerland, das sie ansprach, nur erkannte sie diese Botschaft nicht und vermochte lange Zeit nicht, sie mit dem Pinsel wiederzugeben.


    Doch schließlich versank sie in ihrer Konzentration, und als sie sich endlich seiner Gegenwart bewußt wurde, merkte sie, daß Ashley bereits seit geraumer Zeit da war. Weit genug entfernt, um nicht in ihre Sphäre einzudringen, lehnte er mit vor der Brust verschränkten Armen an einem Baum. Als sie den Kopf zu ihm wandte, lächelte er ihr zu.


    Tief in ihrem Schoß fühlte sie das Verlangen, doch es war nicht nur eine körperliche Empfindung. Es war die Liebe, die ihre Beine ein wenig zittern ließ, eine Liebe, die sich jetzt auf jede mögliche Weise zeigte. Nachdem sie die Jungen im Kinderzimmer beim Spiel zurückgelassen hatte, war sie zu dem Entschluß gelangt, ihre Liebe nicht länger zu unterdrücken, jedenfalls nicht für den ihr noch verbleibenden Rest der zwei Wochen. Sie wollte diese Zeit wie ein Geschenk annehmen. Es war eine befreiende Entscheidung gewesen.


    „Hallo, Emmy!" Er schlenderte etwas näher heran. „Darf ich einmal sehen?" Er benutzte die Zeichensprache und sprach die Worte gleichzeitig aus.


    „Nein", antwortete sie laut, warf einen Blick auf ihr Gemälde und fügte hinzu: „Nooh nicht."


    Er schmunzelte. „In meiner Abwesenheit hast du neue Wörter gelernt, und du hast sie falsch gelernt. Ch-ch-ch. Noch."


    „Ch-ch-ch", wiederholte sie gehorsam. „Noch nicht." Rasch befühlte sie ihre Kehle. Ja, die Vibrationen waren da. Es war wohl doch nicht so schwer, Laute zu bilden. Als sie in ihrem Zimmer vor dem Spiegel geübt hatte, war es ihr beinahe so vorgekommen, als erinnerte sie sich ...


    Ashley setzte sich nicht weit von ihrer Staffelei ins Gras, jedoch so, daß er ihr Bild nicht sehen konnte. Er lagerte sich seitwärts, stützte sich auf einem Ellbogen auf, pflückte einen Grashalm ab und steckte ihn sich zwischen die Zähne.


    Zuerst dachte Emily, sie würde sich in seiner Anwesenheit nicht konzentrieren können; sie erwartete, daß er unruhig und neugierig sein würde, doch er war so, wie er gestern nacht draußen vor dem Sommerhaus gewesen war – still und entspannt. Er entsprach genau dem Seelenpartner, den sie sich immer erträumt hatte. Nach ein, zwei Minuten dachte sie nicht mehr bewußt an ihn, und ihr Pinsel gab endlich das wieder, was tief in ihr verborgen war.


    Als sie wieder einen Blick zu Ashley warf, schaute der in die Ferne. Er wirkte so friedvoll. Sie betrachtete ihn eine Weile und genoß es, ihn unbemerkt zu beobachten.


    „Nun", sagte sie schließlich und gab sich bei diesem Wort große Mühe.


    Ashley schaute hoch, lächelte, stand auf und betrachtete ihr Gemälde lange und schweigend, ohne daß sie seiner Miene etwas entnehmen konnte. Sie suchte nach Anzeichen von Spott, Erheiterung oder Verwirrung, fand indes nichts dergleichen.


    „Alles verläuft diesmal horizontal", stellte er fest, wobei er gleichzeitig die Zeichensprache benutzte, was er, wie ihr auffiel, immer öfter tat. „Alles dehnt sich nach den Seiten, und nicht mehr nach oben wie bei deinem anderen Bild. Die Farben der Bäume und des Himmels vermischen sich. Nicht hier die Felder und dort der Himmel, sondern alles ist Teil des anderen. Erkläre es mir, Emmy. Was hast du im Gegensatz zu mir gesehen? Ich beneide dich um deine Fähigkeit, mit einem inneren Auge zu schauen."


    Sie zeigte ihm mit den Händen, den nackten Füßen und ihrem ausdrucksstarken Gesicht, daß aus dem Boden unter ihnen alles Leben wuchs. Anhand des Erdbodens versuchte sie zu demonstrieren, daß man hieraus alles lernen konnte – über das Wunder des Lebens, die unendliche Zeit und die Geduld wie auch über die Liebe und den Frieden. Das war nicht dort oben, wie sie früher gedacht und ihm auch gesagt hatte. Der Sinn des Ganzen war nicht dort oben zu finden, außerhalb jeden Zugriffs und immer ersehnt, doch nie erreicht. Alles war hier und jetzt. Man mußte es nur erkennen und akzeptieren. Nicht in der Zukunft, sondern jetzt. Nicht in der Ferne, sondern hier, zum Greifen nahe.


    Sie versuchte, es mit Worten zu sagen, weil sie erkannte, daß sie sich nicht klar auszudrücken vermochte. „Nicht da." Sie deutete nach oben. „Hier. Nun."


    „Emmy." Er fing ihre Hände ein, drückte sie sich an die Brust und schloß fest die Augen. „Emmy", sagte er noch einmal nach einer Weile, und sie sah Tränen in seinen Augen. „Dann stimmt es? Frieden ist also doch nicht so weit entfernt?"


    „Nein", bestätigte sie.


    Sie sprachen miteinander ohne Worte, ohne Bilder; sie sprachen miteinander im Schweigen. Das war einer der kostbarsten Momente in Emilys Leben.


    Ashley küßte sie sanft auf die Lippen, ehe er ihre Hände wieder losließ. Er klappte ihre Staffelei zusammen, Emily reinigte ihre Pinsel und packte Farben und Papier ein. Danach gingen die beiden schweigend zum Sommerhaus zurück. Dieses Schweigen war für Emily ebenso schön wie traurig. Sie wußte, daß sie Ashley teuer war. Sie wußte auch, daß Frieden noch außerhalb seiner Reichweite lag. Sie fragte sich, ob es überhaupt möglich war, Frieden zu finden, nachdem die Person, die man auf der Welt am meisten geliebt hatte, unter Umständen gestorben war, die man hätte verhindern oder zumindest teilen können.


    Im Sommerhaus stellte sie ihre Malutensilien aus der Hand und drehte sich zu ihm um. Er blickte sie an. Es war die natürlichste Sache der Welt, die zwei Schritte in seine Arme zu treten, ihm ihren Mund zu einem Kuß entgegenzuheben, ihm ihre Arme um den Hals zu legen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, solange sie sich noch auf Penshurst befand. Und sie wollte weder Gewissensbisse noch den Gedanken an Sünde zulassen. Wahrscheinlich versuche ich, die Vernunft einzuschalten, dachte sie. Vielleicht machen das alle Leute so, wenn sie bewußt sündigen wollen. Doch Emily glaubte nicht, daß ihr Verhältnis zu Ashley eine Sünde war.


    Nachdem sie einander mit Lippen und Händen liebkost hatten und das Bedürfnis spürten, sich noch näher zu kommen, setzte sich Ashley aufs Sofa. Sie stand vor ihm und sah zu, wie er seine Hose aufknöpfte, dann ihren Rock hochhob und ihr die Unterkleidung abstreifte.


    „Komm." Er legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie zu sich heran.


    Sie kniete sich rittlings über ihn und beobachtete sein Gesicht, während er sie in die richtige Position brachte, seine Hände wieder an ihre Hüften legte und sie dann fest auf sich herunterführte. Er schaute sie an; sein Kopf lag an der Rückenlehne des Sofas. Seine Augen waren halb geschlossen.


    „Emmy ..."


    Sie sah ihm ins Gesicht, während er in ihres blickte. Beide beobachteten die Freude des anderen. Es zählte nicht mehr, wer der Mann, wer die Frau war. Jeder von ihnen war sowohl Schenkender als auch Beschenkter.


    Emily wußte, daß Ashley sie während dieser Minuten der körperlichen Liebe aufrichtig liebte. Später würde die Erinnerung zu ihm zurückkehren und die Schranken wieder errichten. Doch im Moment gab es keine Schranken. Nein, sie wollte nicht dagegen ankämpfen oder es als Sünde betrachten. Oder es je bereuen.


    Er zog ihren Kopf zu seinem herunter und preßte seine Lippen auf ihre. Seine Zunge drang tief in ihren Mund ein, und er verströmte sich heiß in ihren Schoß. Sie seufzte erlöst auf und sank entspannt gegen ihn. Es schien ihr so natürlich, so richtig, ihn auf diese Weise zu lieben. Sie legte ihre Wange gegen seine Schulter und schlummerte für ein paar Minuten ein.

  


  
    23. KAPITEL


    „Emmy." Sie hatte stumm neben Ashley auf dem Sofa gesessen und ihren Kopf an seine Schulter gelegt. So konnte er natürlich nicht mit ihr reden. Er rückte ein wenig nach vorn; ihr Kopf ruhte nun in seiner Armbeuge, und er konnte ihn so drehen, daß sie sein Gesicht sah.


    Sie blickte ihn an. Ihre Augen lächelten. Der Ausdruck dieser Augen raubte ihm fast den Atem. Denselben Ausdruck hatten sie während der Liebe gehabt, und er hatte mehr gezeigt als die offensichtlich von ihr empfundene körperliche Leidenschaft. Es war Emilys üblicher Ausdruck tiefster Zuneigung. Es war der Ausdruck einer Frau, die soeben den Samen eines Mannes, der ihren Körper liebte, empfangen hatte. Es war – ach, es war weit mehr als alles das und alles das zusammen. Ashley wollte nicht einmal nur in Gedanken ausdrücken, was ihm dieser Ausdruck sagte.


    „Emmy." Er berührte ihre Lippen ganz leicht und kurz mit seinen. „Ich werde jetzt nicht das Naheliegende sagen – noch nicht. Wir haben uns gestern nacht und heute geliebt. Wir wissen beide, was das bedeuten kann und was es bedeuten sollte. Du könntest schwanger geworden sein, und selbst abgesehen davon, sollten wir beide jetzt das tun, was richtig und angemessen ist. Doch ich habe seit dem letztenmal von dir gelernt. Ich habe gelernt, daß es etwas weit Wichtigeres gibt als das, was die Gesellschaft schicklich findet."


    Mit den Fingerspitzen berührte sie seine Lippen. Entdeckte er jetzt eine Spur Traurigkeit in ihrem Lächeln?


    „Ich will dir etwas erzählen", fuhr er fort. „Ich will dich mit Wissen belasten, das nur meines allein sein sollte. Ich will, daß du den Mann kennenlernst, dem du deinen größten weiblichen Schatz geschenkt hast, den Mann, der sich dir bald fürs Leben andienen wird, es sei denn, du gibst mir zu verstehen, daß du mich unter gar keinen Umständen akzeptieren kannst. Ich glaube, du kanntest mich besser als sonst jemand, mein Rehlein. Jetzt kennst du mich nicht mehr. Du magst mich. Möglicherweise glaubst du, du magst mich genug, um mich zu heiraten. Doch du kennst mich nicht, Emmy. Und deshalb muß ich es dir erzählen."


    „Ich kenne dich", sagte sie und bedeutete mit Handzeichen, daß es ihr Herz war, das ihn kannte; die Worte jedoch sprach sie laut aus.


    Es war noch immer ein Schock, Emily sprechen zu hören. Sie redete langsam und sehr deutlich; ihre Stimme klang leise und tonlos, aber trotzdem merkwürdig angenehm.


    „Es gibt so vieles, das du nicht weißt. Du hast mich sieben Jahre nicht gesehen, Emmy."


    „Nein, nein, nein." Sie legte eine Hand flach über sein Herz. „Ich kenne dich, Ashley."


    Wie kam es nur, daß er so oft mit den Tränen kämpfen mußte, wenn er bei Emmy war, zumal sie ihn doch dem Glück näher zu bringen vermochte, als er es je für möglich gehalten hatte? Seit dem Tod seiner Gattin und seines Sohnes hatte er keine Tränen mehr vergossen.


    Also dann erzähle es mir, sagte sie jetzt mit den Händen und den Augen.


    „Nicht hier." Er stand auf und ergriff ihre Hand. Er mußte es für sie anschaulicher machen. Sie mußte begreifen, daß er nicht der Mann war, den sie so mitfühlend geliebt hatte. Wahrscheinlich mußte sie ihn jetzt heiraten, doch er wollte ihr klarmachen, wie wenig liebenswert, wie verachtenswert er war. Er durfte sich ihr nicht noch einmal andienen, solange in seinem Inneren noch soviel Düsternis war. Sie hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren.


    Schweigend ging er mit ihr den Hügel hinunter zum Seiteneingang des Herrenhauses. Niemand begegnete ihnen auf dem Weg, und die Dienstbotentreppe war ebenfalls verlassen. Vor der Tür zu Alice' Zimmerflucht blieb er einen Moment stehen und nahm Emmys Hand in seine.


    „Dies waren ihre Räume", erklärte er, als sie in das Ankleidezimmer traten. „So hat sie sie zurückgelassen. Nach ihrem Tod hat niemand die Zimmer ausgeräumt, weil das auch niemand befohlen hatte. Als ich hier ankam, habe ich den Befehl dazu auch nicht erteilt, obgleich ich ein paarmal kurz davor stand. Dieses waren ihre Kleider." Er ließ Emmys Hand los, um die beiden Türflügel des großen Garderobenschranks zu öffnen. „Du kannst noch den Duft ihres Parfüms wahrnehmen, wenn du tief einatmest."


    Das tat sie und stand dann ganz still. Ashley öffnete die Tür zum Schlafzimmer, und Emily folgte ihm hinein.


    „Sie war eine sehr weibliche Frau", erzählte er. „Wie du siehst, liebte sie Rosa- und Lavendeltöne und Gerüschtes, Gerafftes, Geschnörkeltes. Sie war sehr schön – klein und zart und scheinbar zerbrechlich. Sie erregte sämtliche männlichen Beschützerinstinkte. Männer verliebten sich ganz automatisch in sie."


    Emily berührte die gerüschten seidenen Bettvorhänge. Tiefe Kümmernis stand in ihren Augen.


    Ashley winkte sie zur Tür, die in das kleine Wohnzimmer führte. „Hier saß sie, schrieb Briefe oder nähte. Der Raum besitzt alle Zierlichkeit, die man von Alice' persönlicher Domäne erwarten konnte."


    Er beobachtete Emily, die mit der Hand über die Intarsien der Tischplatte des kleinen Schreibsekretärs strich. Sie öffnete eine Schublade, was er selbst nie fertiggebracht hatte. Nach kurzem Überlegen zog sie zwei miteinander verbundene ovale Bilderrahmen heraus, klappte sie auseinander und blickte auf die Porträts hinunter. Ashley trat zu ihr und schaute ihr über die Schulter.


    „Alice", sagte er, obwohl Emily nicht hochblickte, um ihn sprechen zu sehen. Alice, so liebreizend und lebendig, wie sie vor ihrer Heirat gewesen war, als sie ihn gepflegt hatte, da er schwach und hilfsbedürftig gewesen war.


    Emily deutete auf das andere Porträt. Sie wies auf Ashley und dann wieder auf das Bild. Er sieht dir ähnlich, hieß das. Das Porträt zeigte einen jungen Mann, dunkelhaarig wie Alice und blauäugig. Tatsächlich bestand eine gewisse Ähnlichkeit mit Ashley.


    „Gregory Kersey", folgerte er. „Alice' Bruder."


    Emily legte die beiden Bilder wieder in die Schublade zurück und sah Ashley an.


    „Ich haßte sie, Emmy."


    Emilys Gesicht blieb ausdruckslos.


    „Wir verliebten uns überstürzt ineinander. Sie war meine Pflegerin, als ich sehr krank war. Zu dieser Zeit trauerte sie und versuchte, sich an das Leben in einem neuen Land anzupassen. Wir heirateten, ehe wir einander richtig kannten. Ich stieß sie ab. Sie versuchte nicht, mich zu mögen. Sie war mir wiederholt untreu. Ich nehme an, daran war ich selbst schuld. Wenn eine Ehe scheitert, ist das selten der Fehler nur einer der beiden Parteien. Ich begann sie zu hassen. Ich habe ihr wohl hundertmal den Tod gewünscht."


    „Nein", sagte Emily.


    „Mein Verstand scheute vor diesem Wunsch zurück, dennoch war er da. Ich wollte von ihr frei sein, befreit sein von dem endlosen Alptraum, lebenslänglich an sie gebunden zu sein."


    Emilys große Augen zeigten Bestürzung.


    „Thomas war nicht von mir. Das erzähle ich nur dir allein, Emmy. Ich würde die Ehre seines Angedenkens mit meinem Leben verteidigen, falls jemand seine Legitimität anzweifelte. Ich anerkannte ihn als meinen Sohn. Er trug meinen Namen. Er war ein unschuldiges Kind, das ich liebte."


    Sie runzelte die Stirn.


    „Emmy, die ,Geschäftskonferenz', die mich in der Brandnacht von daheim fernhielt, war nichts Geschäftliches. Ich verbrachte diese Nacht im Bett einer anderen Frau." Mit einemmal fragte sich Ashley, ob Emmy seinen Wortschwall überhaupt verstand. Er hatte nicht einmal versucht, die Zeichensprache zu verwenden.


    Offenbar hatte sie jedoch alles begriffen. Sie schloß die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Ashley wartete, bis sie ihn wieder ansah, und dann waren ihre Augen schmerzerfüllt. Ihretwegen oder seinetwegen? Wie er Emmy kannte, traf wohl letzteres zu.


    „Nach unserer Hochzeit spielte sich zwischen Alice und mir nichts mehr ab. In der Brandnacht fand mein erster Ehebruch statt. Ich glaube nicht, daß es mein letzter gewesen wäre. Es ist ohnehin keine Entschuldigung; Ehebruch bleibt Ehebruch. Meine Gattin und das von mir geliebte Kind starben, während ich diesen Ehebruch beging."


    Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Ashley fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden. Dennoch trat er nicht zu ihr, um sie zu stützen, sondern blieb steif ein paar Schritte vor ihr stehen.


    „Und jetzt sage mir, daß du mich kennst, Emmy."


    Sie schwankte und schloß die Augen wieder, doch nach einem Moment eilte sie zu ihm, schlang ihm die Arme um die Taille und drückte ihre Stirn an seine Halsbinde.


    „Ich kenne dich", erwiderte sie laut.


    Sie sagte das, als erteilte sie ihm Absolution, als vergäbe sie ihm. Doch sie besaß nicht die Macht, ihm zu vergeben. Diese Macht hatte niemand, vielleicht nicht einmal Gott, den er nie darum gebeten hatte. Es gab keine Vergebung.


    Er legte seine Arme wie eiserne Fesseln um sie, barg das Gesicht in ihrem Haar und weinte laut schluchzend. Lange Zeit vermochte er dieses Weinen nicht zu beherrschen. Er hatte den tiefsten Abgrund der Verzweiflung erreicht. Ashley hielt sich an Emmy fest, die sich warm und weich an ihn lehnte. Und er wußte, daß er sich an die einzige Hoffnung auf Vergebung und Frieden klammerte, die er jemals finden würde.


    Es war ein feuchter und nebliger Morgen. Das Gras unter ihren nackten Füßen war naß und kalt. Dennoch wanderte Emily den Hügel hinauf, ohne in das Tal hinunter- oder zu den Bäumen hinaufzuschauen. Sie versuchte, Ruhe aus diesem Morgen zu gewinnen.


    Ashley war wesentlich verstörter, als sie es je gedacht hatte. Die Last seiner Schuld wog viel schwerer, als er es angedeutet hatte. Trotzdem fühlte sie sich an diesem Morgen nicht völlig niedergeschlagen. Er hat Alice nicht geliebt! Das war freilich ein selbstsüchtiger Gedanke, doch im Geist wiederholte sie ihn ein ums andere Mal. Er hat Alice nicht geliebt. Nicht die Trauer um eine verlorene Liebe hatte seine furchtbaren Qualen hervorgerufen.


    In dem heutigen Morgen lag Hoffnung, Hoffnung für ihn, Hoffnung für sie. Falls er ihr noch einmal einen Heiratsantrag machte, wollte sie ihn annehmen. Das Glück war ihnen keinesfalls garantiert, doch wenn sie wieder auseinandergingen, wurden sie mit Sicherheit alle beide unglücklich. Ashley brauchte sie, wie sie ihn brauchte. Ihre und seine Liebe bedingten einander.


    Als sie gestern an einer Abendgesellschaft im Haus eines Nachbarn teilnahmen, war er recht fröhlich gewesen. Zwar hatte er es vermieden, mit Sir Henry Verney zu dicht zusammenzukommen, doch die beiden hatten sich höflich zueinander verhalten. Miss Verney und allen anderen war er mit seiner üblichen Freundlichkeit begegnet. Vielleicht brachte ja seine neue Heimstatt und diese neue Nachbarschaft ein wenig Stabilität und Frieden in sein Leben. Und möglicherweise konnte sie ja dabei auch helfen.


    Emily sog den sauberen, feuchten Geruch der Luft ein. Heute morgen begann sie zu glauben, daß dies ihr Zuhause für den Rest ihres Lebens sein könnte. Sie empfand diesen Gedanken als ungemein angenehm. Alice' Geist verfolgte sie nicht mehr.


    Sie hatte sogar ihre Angst vor Major Cunningham verloren, wenn auch nicht ihre Abneigung gegen ihn. Sie bezweifelte, daß sie ihn je würde mögen können. Doch vielleicht war das unfair. Gestern abend hatte er es so eingerichtet, daß er mit ihr unter vier Augen reden konnte. Er hatte sich neben sie gesetzt, während sich die anderen Gäste um den Flügel gruppierten, um den Musikdarbietungen zu lauschen.


    „Lady Emily, werden Sie mir jemals vergeben können?" fragte er mit dem Ausdruck aufrichtiger Entschuldigung.


    Sie wußte nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Mit einem raschen Blick überzeugte sie sich davon, daß Ashley und Lucas nicht weit entfernt waren.


    „Mein Benehmen war unverzeihlich", fuhr er fort. „Selbst wenn Sie das gewesen wären, wofür ich Sie gehalten hatte, wäre es unentschuldbar. Ich will gar nicht erst zu rechtfertigen versuchen, was ich sagte und was ich Ihnen vorschlug. Ich kann Sie nur demütig um Pardon bitten ohne jede Hoffnung darauf, daß Sie ihn mir gewähren. Vergeben Sie mir?"


    Das war eine hübsche Rede, und Emily konnte nichts anderes als Beschämung und Lauterkeit in seinen Augen erkennen. Sie nickte rasch.


    „Meinen aufrichtigen Dank. Und meine allerbesten Wünsche. Ashley ist mein teuerster Freund, doch man benötigt keine freundschaftliche Intuition, um zu erkennen, daß er tiefe Zuneigung zu Ihnen gefaßt hat. Darf ich ihm zuliebe hoffen, daß Sie sie erwidern?"


    Das beantwortete sie nicht. Es ging ihn nichts an.


    „Ich frage nur, weil es mein vornehmster Wunsch ist, ihn wieder glücklich zu sehen, und weil ich glaube, Sie sind die Lady, die ihn glücklich macht. Jedoch nicht hier, nicht auf Penshurst, meine ich. Die Erinnerung an seine verstorbene Gattin würde hier immer zwischen Ihnen stehen. Verzeihen Sie mir, daß ich so offen über etwas spreche, das mich nichts anzugehen scheint, Lady Emily. Doch Freunde müssen einander stets das Beste wünschen. Ich habe mich erboten, Penshurst zu erwerben. Es gefällt mir. Also bin ich in gewisser Weise parteiisch." Er lächelte. „Überreden Sie Ashley, mein Angebot zu akzeptieren. Zu Gunsten Ihres und seines Glücks." Er machte wieder ein entschuldigendes Gesicht. „Und meines."


    Emily hatte nicht jedes einzelne Wort verstanden – zweifellos war der Major es nicht gewöhnt, mit Taubstummen zu sprechen – doch sie hatte gemeint, den Sinn seiner Rede erfaßt zu haben.


    Noch jetzt war sie überrascht. Er wollte also Penshurst kaufen. War er denn nicht ein Armeeoffizier? Sie hoffte, Ashley würde nicht verkaufen. Fast von Anfang an hatte sie sich mit Penshurst merkwürdig verbunden gefühlt.


    Wenigstens heute morgen empfand sie eine gewisse Achtung für den Major. Sie wollte sich bemühen, ihn doch noch zu mögen. Schließlich taten die Menschen fortgesetzt unentschuldbare Dinge. Hatte Ashley nicht auch gedacht, er selbst hätte etwas Unentschuldbares getan?


    Der Nebel hob sich stellenweise. Emily blieb stehen und blickte hinunter auf einen kurzen Abschnitt des Flusses, der gerade in Sicht gekommen war. Der Nebel hatte ihr Haar durchfeuchtet. Sie hob die Hand und schob es sich über die Schulter zurück.


    Plötzlich spürte sie eine so entsetzliche Bedrohung, daß sie vorübergehend wie gelähmt war. Sie glaubte, ihr Herz wäre stehengeblieben und würde nie wieder zu schlagen beginnen. Sie schien vergessen zu haben, wie man atmete.


    Sie wußte nicht, woher dieser Schrecken kam, und in diesen Momenten war sie nicht einmal fähig, den Kopf zu drehen, um nach der Quelle zu suchen. Sie sah nur Nebel und Bäume und den Hügelabhang – und einen breiten blutigen Streifen quer über ihrer noch erhobenen Hand.


    Emily starrte die Hand an, als gehörte sie jemand anderem. Weitere Momente vergingen, und erst dann wurde ihr bewußt, daß sie Schmerz spürte. Sie drehte sich zu dem Baum direkt hinter ihr um und blickte ihn an. Ihr Geist arbeitete noch sehr träge; sekundenlang starrte sie auf die in den Stamm geschlagene Kugel, ehe sie sie wirklich sah. Sie blickte wieder auf ihre Hand, von der das Blut nun auf ihren Rock tropfte.


    Jetzt packte die Panik sie. Laut schreiend – ohne zu wissen, daß sie schrie – rannte sie durch den Nebel den Hügel hinunter. Das Schweigen hinter ihr verfolgte sie.


    Ein Diener im Eingangsflur des Herrenhauses starrte sie offenen Mundes an, mußte indes nichts weiter unternehmen, denn Lucas kam gerade die Treppe herunter, blieb einen Moment stehen und eilte dann Emily entgegen. Sie warf sich gegen seine Brust und zerrte wie wild an ihm.


    „Sch, sch, sch", machte er, doch da sie nicht auf seinen Mund sah, hob er ihr Kinn an und hielt ihren Kopf fest. „Was hast du mit deiner Hand gemacht? Die blutet ja fürchterlich. Nun beruhige dich doch, Emily. Ich bringe dich jetzt in dein Zimmer, und wir werden dich dort versorgen."


    Doch Emily zerrte weiter an ihm und sah seine Worte nicht. Andere Hände faßten ihre Schultern von hinten. Sie hörte sich selbst nicht kreischen.


    „Sie hat sich übel verletzt", sagte Lucas. „Und sie hat einen Schock erlitten."


    Eine der Hände an ihren Schultern bewegte sich an ihrem Rücken hinab und legte sich hinter ihre Knie. Die andere umfaßte ihre Schultern. Es war Ashley, der sie in die Arme hob.


    „Wenn du dich weiter so sträubst, Liebste, lasse ich dich noch fallen. Lucas, holst du bitte Anna in ihr Zimmer? Wir werden prüfen, ob wir einen Arzt kommen lassen müssen. Still, Liebste. Sch, sch, sch."


    Emily schrie weiter. Sie barg das Gesicht an Ashleys Hals, als die besorgte Miene von Major Cunningham vor ihr auftauchte.


    Ashley hatte in seinem Arbeitszimmer ein paar Briefe geschrieben. Als er das Kreischen hörte, war ihm die Feder auf dem Papier ausgeglitten und hatte häßliche Tintenkleckse gemacht. Die Schreie hatten erschreckend unmenschlich geklungen, eher wie die eines verwundeten Tieres. Trotzdem hatte er sofort gewußt, daß sie von Emmy stammten.


    Während er sie jetzt die Treppe hinauftrug, versuchte er weiterhin, sie zu beruhigen, obwohl ihm klar war, daß sie ihn nicht hörte. Das grausige Schreien ging weiter. Lucas eilte ihnen voraus. Vermutlich wollte er Anna holen, was indes nicht nötig war, denn sie kam schon die Treppe heruntergelaufen.


    „Um Himmels willen!" rief sie. „Was ist denn geschehen? Emmy! Was hat sie getan?"


    „Sie hat sich ihre Hand verletzt und einen tiefen Schock erlitten", antwortete Lucas und eilte voraus, um die Tür zu Emilys Zimmer zu öffnen.


    Ashley setzte Emmy auf dem Bett ab, doch sie klammerte sich in einem neuen Panikanfall an ihm fest und stieß unausgesetzt diese schrecklichen Laute aus.


    „Still, Liebste." Ungeachtet der Anwesenheit seines Bruders und seiner Schwägerin legte er sich zu ihr aufs Bett, zog sie zu sich heran und wiegte sie in seinen Armen.


    „Emmy, was ist geschehen?" Annas Stimme bebte.


    Lucas sprach mit einem Zimmermädchen, das man offensichtlich heraufgeschickt hatte, und beauftragte es, warmes Wasser, Tücher, Wundsalbe und Verbandszeug zu holen. Wie üblich, klang Lucas' Stimme ruhig und fest.


    Ashley blickte auf die Hand, die an seinem Gehrock zerrte und noch immer blutete. Es war wirklich eine böse Wunde, und sie tat sicherlich sehr weh, doch Emily war im Augenblick viel zu verstört, um den Schmerz zu fühlen. Ashley zwang ihren Kopf fort von seiner Brust und hielt ihr Kinn fest. „Emmy", sagte er, doch sie drückte ihre Augen fest zu. Er küßte erst ihre Lider, dann ihre Lippen. „Emmy."


    Als sie die Augen öffnete, stand das blanke Entsetzen in ihnen. Himmel, und er hatte heute morgen aus dem Fenster geschaut,: das Wetter gesehen und angenommen, sie würde nicht daran denken, hinauszugehen. Er war nicht zur Stelle gewesen, um sie zu beschützen! „Ist ja gut, Liebste. Ich bin ja bei dir. Niemand kann dir jetzt etwas antun. Anna und Lucas sind auch hier, siehst du?"


    Das Schreien hörte endlich auf. Emily blickte ihn lange an und schaute dann über seine Schulter zu ihrer Schwester und Lucas.


    „Emmy, ach Emmy, was ist nur geschehen?" fragte Anna noch einmal.


    „Stelle alles neben das Bett", wies Lucas das Zimmermädchen an. „Dann magst du gehen."


    „Ich werde dich jetzt loslassen, Liebste, und aufstehen, damit wir deine Hand versorgen können." Ashley rückte langsam von ihr fort und stellte sich neben das Bett. Er sah, daß sich ihr leerer Blick jetzt auf ihre Hand richtete. Ihr Gesicht und sogar ihre Lippen waren kreideweiß. Sie zuckte zurück, als Anna neben ihr ein Tuch ausbreitete und sanft ihre blutende Hand darauf legte.


    „Es sieht schlimmer aus, als es ist", meinte Lucas und legte Anna eine Hand auf die Schulter. „Wenn das Blut abgewaschen ist, meine Liebe, werden Sie sehen, daß es keine tödliche Verletzung ist."


    Anna betupfte die lange Wunde auf Emilys Handrücken mit einem feuchten Tuch.


    „Emmy?" fragt Ashley, als ihre Augen ihn gefunden hatten. „Bist du gefallen?"


    Nein, sie war nicht gefallen.


    „Hast du sie dir aufgeschrammt? Vielleicht an einem Baum? An einem Stein?"


    Nein. Eine Verletzung, die durch bloßes Aufschrammen entstanden war, hätte – und wäre sie auch noch so tief und so blutig – keinen derartigen Schock ausgelöst, ging es Ashley durch den Kopf. Jedenfalls nicht bei Emmy. „Also was war es? Kannst du es mir erzählen?"


    Lange schaute sie ihn an. Dann hob sie ihre gesunde Hand, schien nicht ganz zu wissen, wie sie es erklären sollte, und beschrieb dann mit einer unmißverständlichen Geste eine Pistole, die sie auf das Fenster richtete.


    „Große Güte!" entfuhr es Lucas.


    „Jemand hat auf dich geschossen?" fragte Ashley fassungslos. „Hast du ihn gesehen?"


    Nein. Sie schüttelte den Kopf.


    Einen Schuß hätte sie nicht gehört; woher wollte sie es dann wissen? Andererseits entstanden solche Verletzungen nicht einfach aus dem Nichts. „Woher weißt du, daß jemand auf dich geschossen hat?"


    Etwas hatte sich hinter ihr befunden. Etwas Großes.


    „Ein Baum?" fragte Ashley.


    Ja, ein Baum. Und etwas Kleines und Rundes – sie zeigte es mit Daumen und Zeigefinger – am Baum.


    „Eine Kugel?" fragte Ashley.


    Ja, eine Kugel. Sie steckte im Baum hinter ihr. Die Kugel hatte vor ihrem Einschlag die Wunde in ihren Handrücken gerissen. Nur ein paar Zoll von ihrem Körper entfernt – von ihrem Herzen entfernt! Es war die linke Hand, die verwundet wurde. Jemand hatte auf Emmy geschossen und ihr Herz nur um wenige Zoll verfehlt.


    „Und du hast niemanden gesehen? Weder vorher noch nachher?"


    Nein, niemanden. Emily zuckte wieder zusammen. Anna weinte leise und betupfte die Wunde. Lucas drückte ihre Schulter und griff nach dem Tiegel mit der Salbe. „Gehen Sie zur Seite, meine Liebe", bat er. „Ich mache hier weiter und verbinde ihre Hand. Etwas Laudanum könnte nicht schaden, glaube ich."


    „Emmy", sagte Ashley. „Wir müssen wissen, was dich vorgestern morgen so verschreckt hat. Wir müssen wissen, wer dir Schaden zufügen will."


    Wer könnte Emmy etwas antun wollen? überlegte er. Verney? Nur warum? Hatte Verney Gregory doch erschossen? Auf denselben Hügeln? Mit derselben Pistole? Doch weshalb nun Emmy?


    Emily schloß die Augen und biß sich auf die Unterlippe, als Lucas die Wundsalbe auftrug und dann die Hand verband.


    „Ich glaube, die Dienste eines Arztes sind unnötig", meinte er. „Es sei denn, die Auswirkungen des Schocks haben sich nicht gelegt, nachdem sie geschlafen hat. Doch die Befragung wird warten müssen, Ashley."


    „Ich muß es aber wissen", beharrte sein Bruder. „Ich bringe ihn um, wer immer es auch ist."


    „Ich werde dir dabei helfen", erklärte Anna entschlossen.


    „Sie, Madam, werden bei Ihrer Schwester bleiben, solange sie Sie braucht", bestimmte Lucas leise und sehr sanft. „Und unsere Kinder haben ebenfalls ein Anrecht auf Sie."


    „Mit anderen Worten, ich soll es den Männern in unserer Familie überlassen, über unsere Sicherheit zu wachen." Ihre Augen blitzten. „Es ist immer dasselbe. Und wenn die Männer uns im Stich lassen?"


    Einigermaßen erstaunt beobachtete Ashley, wie sein Bruder und dessen Gattin, beide ein Muster an Zuneigung und ehelicher Liebe, ihren Streit fortsetzten.


    Lucas blickte Anna kalt an. „Meines Wissens habe ich Sie bisher nicht im Stich gelassen, Madam."


    „Doch einmal brauchten Sie meine Hilfe. Einmal half ich Ihnen einen Mann zu töten, der getötet werden mußte."


    Lucas hob die Augenbrauen. „In der Tat, Madam."


    „Dann erzählen Sie mir auch nicht, ich sei zu nichts weiter zu gebrauchen, als dazu, meine Schwester zu trösten und mit meinen Kindern zu spielen!"


    Lucas hatte vor Jahren Annas Kidnapper getötet; bis jetzt hatte Ashley jedoch noch nicht gehört, daß Anna daran beteiligt gewesen wäre.


    „Ich bitte, mich zu entschuldigen", sagte Lucas. „Falls Sie diese Meinungsverschiedenheit auszudiskutieren wünschen, Anna, werde ich Ihnen nachher in unseren Räumen zur Verfügung stehen."


    Sie errötete, öffnete den Mund und schloß ihn wieder.


    Ashley setzte sich auf die Bettkante und nahm Emilys heile Hand in seine. Emmy schlug die Augen auf und schaute ihn an. „Tut es weh?" erkundigte er sich. „Soll ich ein wenig Laudanum bringen lassen?"


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Doch du wirst hierbleiben und schlafen, ja?"


    Sie nickte, hielt jedoch seine Hand fester.


    „Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich sorge dafür, daß Tag und Nacht jemand bei dir ist. Ich lasse ein Mädchen heraufkommen, um bei dir zu sitzen." Ashley würde selbst bei ihr geblieben sein, doch man mußte ja die Schicklichkeit beachten. Er fragte sich ohnehin, was Anna und Lucas dabei gedacht hatten, als sie ihn vorhin neben Emmy auf dem Bett liegen sahen.


    Und hatte er Emmy nicht „Liebste" genannt? Ihr zuliebe wollte er auf keinen Fall, daß die beiden Verdacht schöpften.


    „Ich bleibe selbstverständlich bei ihr", erklärte Anna. „Das beabsichtigte ich schon, bevor ich über meine Funktion im Leben informiert wurde." Das klang recht bissig. „Harry braucht mich in den nächsten Stunden nicht."


    „Ich hege den starken Verdacht, daß ich mir soeben eine Geißel erschaffen habe, mit der ich gnadenlos während der nächsten zwei Ewigkeiten ausgepeitscht werde", bemerkte Lucas sowohl gelangweilt als auch arrogant.


    „Anna wird bei dir bleiben, Emmy. Lucas und ich werden im Haus sein. Und Roderick ebenfalls. Er wird schon darauf warten zu hören, was passiert ist. Er ist ein Militäroffizier und hat Erfahrung mit der Verteidigung in Gefahr befindlicher Personen. Außerdem gibt es hier zahlreiche Dienstboten. Du bist also absolut in Sicherheit. Glaubst du mir das?" Falls sie es nicht glaubte, wollte er selbst hier bleiben, und zum Teufel mit Schicklichkeit.


    Emily nickte.


    Er hob sich ihre Rechte an die Lippen. „Versuche zu schlafen. Später reden wir weiter und gehen der Sache auf den Grund. Ich will alles für dich richten, damit du niemals wieder Angst haben mußt. Das schwöre ich, mein Rehlein – bei meiner Ehre."


    Sie lächelte, wenn auch nur sehr schwach, und schloß dann die Augen.


    Lucas, dessen Gesicht ein wenig grimmig wirkte, hielt ihm die Tür auf und schloß sie hinter ihm wieder, nachdem sie den Raum verlassen hatten.


    Roderick Cunningham ging draußen auf dem Flur mit tief besorgter Miene auf und ab.

  


  
    24. KAPITEL


    Anna stillte Harry, der schon aus voller Kehle geschrien hatte, als sie ins Kinderzimmer gekommen war. Jetzt nuckelte er zufrieden. Die Haushälterin saß unterdessen bei der schlafenden Emily, die man doch noch überredet hatte, eine kleine Dosis Laudanum gegen die Schmerzen in ihrer Hand einzunehmen.


    Als die Tür des Kinderzimmers auf- und wieder zuging, Lucas hereinkam und sich in einen Sessel in der Nähe seiner Gattin setzte, blickte Anna nicht auf. Sie war nicht gut auf ihn zu sprechen, weil er ihr in seiner üblichen indirekten Art vorgeführt hatte, wie verabscheuenswert es war, öffentlich zu streiten.


    „Ihre einzige Funktion im Leben besteht keineswegs darin, nur für meine Kinder zu sorgen, Anna", bemerkte er nach einigen Minuten des Schweigens. „Auch nicht darin, Freude in mein Bett zu bringen. Obwohl Sie alle diese Funktionen hervorragend ausüben. Sie sind die andere Hälfte meiner Seele und die Freude meines Herzens. Dennoch besteht darin nicht Ihre Funktion. Sie sollen einfach nur ... sein, eine Person, die meiner Achtung wert ist, unabhängig von Ihrer Herkunft und von Ihrem Verhältnis zu mir."


    Anna schaute noch immer nicht hoch. Sie blickte auf Harry, der beim Saugen an einem seiner Ohren zog. „Sie konnten schon immer großartig mit Worten umgehen. Und diese Rede haben Sie geprobt! Das ist nicht fair."


    „Fürs Proben braucht man Zeit und Mühe sowie Pflichtgefühl und Überzeugung. Ich habe Sie herabgesetzt. Ich bitte um Vergebung."


    Anna blickte ihn an. Ihre Lippen zuckten. „Ich wünschte, Ihre Pariser Bekannten könnten hören, wie Sie sich bei einer Frau entschuldigen. Bei Ihrer eigenen Gattin."


    „Meine Bekannten würden annehmen, englisches Beefsteak und englisches Bier hätten mich korrumpiert. Das würde sie ungemein verdrießen. Vergeben Sie mir?"


    Sie lächelte, wurde jedoch sofort wieder ernst. „Jemand versucht, Emmy umzubringen. Wer könnte so etwas tun wollen?"


    Lucas hatte die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt; er legte die Hände zusammen und stellte sie vor sich auf. „Möglicherweise jemand, der weiß, was sie Ashley bedeutet."


    Anna hob sich Harry an die Schulter, so daß sie ihm auf den Rücken klopfen konnte, damit er ein Bäuerchen machte. „Doch wer könnte Ashley schaden wollen? Hier kennt ihn doch noch niemand lange genug."


    „Er war Alice' Gatte", gab Lucas zu bedenken. „Ashley erzählte mir, Alice hätte vor ihrer Abreise nach Indien Mr. Binchley als Verwalter entlassen. Mr. Binchley und seine Tochter leben nun am Rande der Armut vor Penshursts Toren. Jemand hat offensichtlich Alice' Bruder erschossen. Es hieß, dies sei ein Unfall gewesen, doch niemand hat sich je zu der Schießerei bekannt. Ashley glaubt, es sei Mord gewesen. Und so bald nach Ashleys Rückkehr aus Indien hat jemand die Frau, die er liebt, verängstigt."


    „Zu töten versucht", berichtigte Anna.


    „Das bezweifle ich." Lucas überlegte einen Moment. „Es war neblig heute morgen. Der Schütze muß sehr nahe gewesen sein. Emilys Taubheit ermöglichte ihm, ohne Furcht vor Entdeckung ganz nahe heranzukommen. Wenn er nicht gerade ein höchst armseliger Schütze war, ist es verwunderlich, daß er so weit neben sein Ziel getroffen hat, falls das Ziel wirklich Emilys Herz war. Ich glaube vielmehr, daß er nur vorhatte, sie zu erschrecken. Das ist ihm allerdings ausgezeichnet gelungen."


    Anna erschauderte. Sie legte sich Harry an die andere Brust; sein Bäuerchen war ziemlich laut zu hören gewesen. „Nur wer und warum? Was haben Emmy und Ashley mit dem zu tun, was sich hier ereignete, ehe die beiden überhaupt zusammenkamen?"


    „Meine Liebe, wir können nur hoffen, daß Emily uns über ihr erstes Schreckenserlebnis aufklärt. Falls sie dabei jemanden gesehen hat und uns seine – oder ihre – Identität aufzuzeigen vermag, kommen wir möglicherweise weiter."


    „Meinte Ashley es ernst, als er sagte, er würde den Verantwortlichen umbringen?"


    „Meinten Sie es ernst, als Sie sagten, Sie würden ihm dabei helfen?" Er blickte sie eindringlich an.


    „Ja", antwortete sie nach kurzem Überlegen.


    „Meine Liebe, ich glaube, daß Ashley eine noch stärkere Motivation hat als Sie, sein Leben für Emilys Schutz einzusetzen."


    Anna schwieg und blickte auf Harry hinunter, der das Interesse an seiner Mahlzeit verloren hatte und offenbar müde wurde. Lucas saß still dabei und beobachtete die beiden. Klugerweise ließ er sich nicht zu der Tatsache aus, daß ein Mann für den Frieden und die Sicherheit seiner Gattin und der aus Liebe geborenen Kinder sterben würde.


    „Kommst du mit, Roderick?" fragte Ashley. Die beiden saßen im Arbeitszimmer und warteten – vermutlich darauf, daß Emily aufwachte; Ashley konnte auch sonst nichts weiter tun.


    Während Lucas auf seinen Wunsch hin im Haus blieb, war Ashley mit seinem Freund auf dem Hügel hinter dem Haus herumgelaufen und hatte, wie es ihm schien, jeden einzelnen Baum untersucht, eine Kugel indes nicht gefunden. Eben war sein Butler mit der Mitteilung gekommen, daß Sir Henry Verney sowie Miss Verney eingetroffen seien, um Ihrer Gnaden und Lady Emily die Aufwartung zu machen; man habe sie in den Besuchssalon geführt. Zuerst hatte es Ashley gedrängt, den Besuchern mitteilen zu lassen, daß die Damen niemanden empfingen.


    „Gewiß, es wäre mir ein Vergnügen." Major Cunningham erhob sich. Ehe sie die Tür erreichten, klopfte er Ashley auf die Schulter. „Behalte einen kühlen Kopf, Ashley. Trotz allem, was du mir erzählt hast, gibt es keinen Beweis dafür, daß Verney einen Grund hätte, Lady Emily oder dir etwas anzutun. Im übrigen mag ich den Mann."


    Als sie in den Salon traten, erhob sich Miss Verney. Sir Henry stand vor dem Fenster. Beide waren offenkundig verblüfft, weder Anna noch Emily zu sehen.


    „Miss Verney." Ashley verneigte sich vor ihr. „Verney. Meine Schwägerin und Emily werden es bedauern, dieses Vergnügen versäumt zu haben."


    Miss Verney knickste sowohl vor Ashley als auch vor dem Major. „Oh, sie sind nicht im Hause? Welche Enttäuschung! Siehst du, Henry? Ich sagte dir doch, daß es für einen Besuch schon zu spät am Morgen sei."


    „So setzen Sie sich doch." Ashley deutete auf den Stuhl, von dem sie sich bei seinem Erscheinen erhoben hatte. „Ich werde Tee bringen lassen. Im übrigen befinden sich die Damen durchaus im Hause, doch Lady Emily ist indisponiert, und Ihre Gnaden versorgt sie."


    Die beiden Besucher wirkten sofort höflich besorgt. „Ich hoffe doch, es handelt sich nicht um eine ernste Indisposition", sagte Sir Henry.


    „Nein", antwortete Ashley. „Keine ernste Indisposition."


    Major Cunningham lächelte Barbara Verney bewundernd an. „Ich muß mich wohl zu lange außerhalb Englands aufgehalten haben. Die Haar- und Hutmoden der Damen sind kleidsamer als früher. Vielleicht liegt es auch nur daran, daß die wenigen Damen, denen ich seit meiner Rückkehr begegnete, von größerer Schönheit und ausgezeichnetem Geschmack sind."


    Miss Verney lachte. „Wenn Sie Ihrem Feind ebenso schmeicheln wie meinen Geschlechtsgenossinnen, ist es kein Wunder, daß Frankreich den letzten Krieg verloren hat."


    Der Major bestand darauf, daß sie ihm erläuterte, wie es die Damen schafften, ihr Haar so hoch aufzutürmen und es dann auch oben zu halten.


    „Polster", sagte er, nachdem sie es erklärt hatte. „Wie raffiniert, Madam, und ungemein entzückend."


    Sie tranken ihren Tee und unterhielten sich über alles mögliche – alles waren frivole Themen, die Major Cunningham zur Sprache gebracht hatte.


    Miss Verney stellte Tasse und Untertasse ab und deutete damit einen baldigen Aufbruch an. „Es ist gut, Henry, daß du mich nicht, wie du es beabsichtigtest, an der Tür zurückließest, um deinen Geschäften nachzugehen", sagte sie. „Ich wäre nur eine Belästigung für Lord Ashley gewesen."


    „Durchaus nicht, Miss Verney. Es wäre mir vielmehr ein Vergnügen gewesen, Ihnen den Park und den Uferwanderweg zu zeigen. Kennen Sie ihn schon?"


    „Seit meiner Kindheit." Sie stand auf. „Es tut mir leid für Lady Emily. Würden Sie ihr meine besten Genesungswünsche übermitteln, Mylord? Wir wären heute morgen auch schon früher gekommen, doch Henry war von Tagesanbruch bis kurz vor einer Stunde nicht im Hause. Das war sehr ärgerlich, zumal er mir zugesagt hatte, mich außer zu dieser noch zu weiteren Visiten zu begleiten." Sie lächelte ihren Bruder an, um zu zeigen, daß sie ihn nur neckte, und nicht ernsthaft schalt.


    Ashley holte langsam Luft. „Wo waren Sie?" fragte er Sir Henry.


    „Ich bitte um Entschuldigung?" Sir Henry Verney zog die Augenbrauen hoch.


    „Ich fragte, wo Sie heute morgen zwischen Tagesanbruch und vor einer Stunde waren. Ich wiederhole diese Frage. Wo waren Sie?"


    „Ashley ..." Major Cunningham berührte ihn leicht am Arm. Alle waren aufgestanden.


    Ashley riß seinen Arm fort. „Wo waren Sie?" fragte er noch einmal.


    „Ich glaube nicht, daß ich Ihnen oder sonst jemandem eine Erklärung für meine Bewegungen schulde, Kendrick. Und wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, es befindet sich eine Lady im Raum. Ich möchte sie jetzt heimbringen."


    „Ich denke, es wäre klug, zu erzählen, was heute morgen geschehen ist, Ashley", meinte Major Cunningham.


    „Was geschehen ist?" Miss Verney war blaß geworden. „Was ist denn heute morgen geschehen?"


    „Vielleicht können Sie es uns selbst erzählen." Ashley wandte den Blick nicht von Sir Henry.


    „Ashley!" Die Stimme des Majors klang nun ziemlich autoritär. „Setze dich wieder. Miss Verney, bitte setzen Sie sich ebenfalls. Lady Emily wurde heute morgen auf dem Hügel angeschossen."


    Barbara Verney preßte sich beide Hände auf den Mund.


    „Glücklicherweise blieb sie unverletzt – abgesehen von einer übel verwundeten Hand und einem schweren Schock", fuhr der Major fort.


    „Und Sie halten mich nun für den Täter", sagte Sir Henry sehr leise. „Teufel, Sie denken noch immer, ich hätte Gregory Kersey umgebracht. Und Sie glauben, jetzt hätte ich versucht, Lady Emily zu ermorden. Meinen Sie wirklich, ich hätte es mir zum Beruf gemacht, Leute zu erschießen, die mir nichts getan haben? Dafür fordere ich Sie zum Duell, Kendrick! Doch dies ist nichts für die Ohren einer Dame. Komm, Barbara. Ich werde dich heimbringen und mich mit dieser Angelegenheit später befassen."


    „Nein!" Ihre Stimme bebte. Sie setzte sich wieder. „Wir werden uns jetzt damit befassen, und zwar ohne dieses törichte Gerede von einem Duell. Lord Ashley ist äußerst bestürzt, Henry. Lady Emily ist hier Gast, und wir wissen alle, daß er davon abgesehen große Zuneigung zu ihr hegt. Er hat nicht mehr getan, als dir eine Frage zu stellen, die du nicht beantwortet hast. Ich glaube, es ist an der Zeit für ein paar klare Worte."


    „Bravo, Madam", sagte Major Cunningham. „Sir Henry, nehmen Sie bitte wieder Platz. Setz dich, Ashley. Vielleicht ist es dir lieber, wenn ich hinausgehe?"


    „Nein", antwortete Ashley rasch. „Bitte bleib."


    „Du mußt Lord Ashley sagen, was du glaubst, Henry", verlangte seine Schwester.


    „Es betrifft Ihre verblichene Gattin", begann Sir Henry steif. „Vielleicht sollten Sie es allein hören."


    „Nein." Ashley hatte sich im Gegensatz zu Sir Verney wieder gesetzt. „Was Sie zu sagen haben, kann Major Cunningham auch hören."


    Sir Henry holte tief Luft. „Ich glaube, Gregory Kerseys Tod war kein Unfall. Er könnte sich selbst das Leben genommen haben; er hatte ein Gewehr bei sich, und das war kurz zuvor abgefeuert worden – wie alle unsere Gewehre selbstverständlich. Er mochte auch ein Motiv gehabt haben, doch ich glaube, er wurde ermordet." Verney atmete noch einmal tief durch. „Ich glaube, Alice hat ihn getötet."


    „Was?" Ashley hatte das Wort nur geflüstert.


    „Warum nur?" Major Cunninghams merkwürdig ruhig klingende Stimme durchbrach das nachfolgende Schweigen.


    „Gregory wollte Katherine Binchley genau an dem Tag heiraten, an dem er starb", sagte Sir Henry. „Er besaß die Sonderlizenz und hatte alle Arrangements für eine stille Trauung in einem anderen Kirchspiel getroffen."


    Ashley konnte ihn nur anstarren.


    „Und glauben Sie, daß Alice – Miss Kersey – ihren Bruder nur deshalb tötete, weil sie kurz davor stand, als Mistress von Penshurst verdrängt zu werden?" fragte der Major. „Das wäre doch eine etwas extreme Maßnahme gewesen, nicht wahr?"


    „Nicht aus diesem Grund." Sir Henry blickte wieder Ashley an. „Ich glaube, Sie verstehen, Kendrick. Sie hat Ihnen ja alles erzählt, ausgenommen vielleicht die belastenden Details, die ich eben erwähnte."


    Ashley verstand leider nicht. Ganz und gar nicht. Ihm war, als bewegte er sich durch einen bizarren Traum. „Sagen Sie es mir."


    Sir Henry wirkte sehr verlegen. Er blickte zu Major Cunningham und warf dann einen Blick auf seine Schwester.


    „Ich weiß es schon, Henry", sagte diese. „Ich erriet es, und du hast es nicht geleugnet. Du brauchst dich um meine Empfindlichkeiten nicht zu sorgen."


    „Daß Gregory überhaupt heiraten wollte, erzürnte sie", fuhr Sir Henry fort. „Sie war ihm sehr zugetan." Er räusperte sich nervös. „Mehr als nur zugetan."


    „O Gott!" stieß der Major hervor.


    Ashley schloß die Augen. Eine Einzelheit wurde ihm wieder bewußt, die er offenbar bisher verdrängt hatte: Am Morgen nach ihrer katastrophalen Hochzeitsnacht hatte Alice gesagt, er erinnere sie an ihren Geliebten – Sir Henry Verney –, und das sei es, was sie zu ihm hingezogen habe. Verney indes sah ihm in keiner Weise ähnlich. Und noch etwas fiel ihm ein, eine von Emmys Bemerkungen, die sie in der Zeichensprache gemacht hatte, die er aber noch immer im Ohr hatte, als hätte sie sie laut ausgesprochen. Wie du, hatte sie gezeigt und dabei auf das Porträt von Gregory Kersey gedeutet, das mit Alice' Bild verbunden gewesen war. Wie du.


    „Sie war eine unglückliche Frau, als Gregory damit begann, Katherine den Hof zu machen", sprach Sir Henry weiter. „So unglücklich, wie ich ebenfalls darüber war."


    „Sie waren ja auch ihr Liebhaber", warf Ashley ein, ohne die Augen zu öffnen.


    „Katherines Liebhaber? Nein. Ich verhielt mich ihr gegenüber nur ehrenhaft."


    „Nicht doch, Henry." Barbara Verney schüttelte den Kopf. „Er meint, Alice' Liebhaber."


    „Alice' Liebhaber?" Sir Henry wirkte bestürzt. „Ich – Alice' Liebhaber? Hat sie Ihnen das erzählt? Himmel! Bei meinem Leben – das ist nicht wahr."


    Doch Alice war keine Jungfrau gewesen. Sie war keine Jungfrau mehr gewesen!


    „Ich merke, daß dies alles für Sie neu ist, Kendrick. Es tut mir leid, ehrlich. Als Sie mir sagten, Alice hätte Ihnen alles erzählt, nahm ich an, sie hätte Ihnen die Wahrheit gesagt und nur die gewalttätigsten und belastendsten Einzelheiten zurückgehalten."


    „Ihr Streit mit Kersey beruhte auf der Tatsache, daß Sie beide dieselbe Frau liebten, und nicht etwa darauf, daß Sie seine Schwester verführt hatten?"


    „Richtig", bestätigte Sir Henry leise.


    Major Cunningham mischte sich wieder ein. „Alice' Liebe zu ihrem Bruder war so groß, daß sie ihn eher umbrachte, als ihn an eine andere Frau zu verlieren? Haben Sie Beweise dafür, daß sie ihn erschoß, Verney? Oder vermuten Sie das nur?"


    Ja, dachte Ashley, ihre Liebe war so groß. Er erinnerte sich an ihren fanatischen Blick, als sie ihm am ersten Tag ihrer Ehe eröffnete, daß sie den anderen Mann noch immer liebte und auch ewig lieben würde. Ewig! Ja, sie hatte Gregory genug geliebt, um ihn zu töten – und danach ewige Qualen zu erleiden.


    „Sie befand sich auf dem Hügel", fuhr Sir Henry fort. „Als ich den Schuß hörte und stehenblieb, um zurückzuschauen, sah ich sie bergab fliehen. Als ich sie zur Rede stellte, leugnete sie zuerst, dort gewesen zu sein, gab es dann jedoch zu. Sie behauptete, sie sei gekommen, um sich der Jagdgesellschaft anzuschließen. Da habe sie den einzelnen Schuß gehört und ihren Bruder getroffen niedersinken gesehen. Sie behauptete, sie sei so entsetzt gewesen, daß sie nicht hinzugelaufen, sondern zum Herrenhaus gerannt sei, um Hilfe zu holen. Da jedoch Alice einen so entschlossenen, unerschrockenen Eindruck machte, klang diese Erklärung nicht ganz glaubwürdig. Außerdem schickte sie erst Stunden später Binchley los. Ob ich beweisen kann, daß sie Gregory ermordete? Nein. Vielleicht war ich darüber auch immer froh. Ich schwieg. Sogar Barbara war bis heute morgen stets auf Vermutungen angewiesen. Sie hört jetzt auch zum erstenmal, daß ich Alice sah."


    „Weshalb hätte es auch Selbstmord sein können?" fragte Major Cunningham. „Weshalb hätte sich Kersey an seinem Hochzeitsmorgen umbringen sollen?"


    „Seine ... Liebe zu Katherine kam ziemlich plötzlich", antwortete Sir Henry mit Bitterkeit in der Stimme. „Und er war unglücklich. Wir waren immer enge Freunde gewesen, doch zwischen uns hatte sich eine Barriere aufgebaut, noch ehe er mir Katherine fortnahm. Es gab etwas, worüber er nicht reden wollte. Ich konnte nur Vermutungen anstellen. Erst später entdeckte ich, daß Barbara zu denselben Schlüssen gelangt war."


    „Er wollte also sein Leben ... normaler gestalten?" fragte der Major.


    „Das glaube ich, ja." Sir Henry war ans Fenster getreten.


    „Das Ausmaß Ihrer Feindseligkeit hat Henry sehr verstört und verletzt", sagte Miss Verney leise zu Ashley. „Nun ist klar, daß alles auf einem großen Mißverständnis beruhte. Ich denke, wir sollten jetzt gehen, Henry. Major, der Lord scheint dem Zusammenbruch nahe."


    „Ich werde mich um ihn kümmern, Madam", versicherte Major Cunningham. „Ich bin sein Freund."


    „Ja, das sehe ich. Komm, Henry."


    Ashley, der die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen geborgen hatte, merkte, daß Sir Henry auf dem Weg zur Tür neben ihm stehenblieb, und er fühlte, daß sich ihm eine Hand auf die Schultern legte.


    „Es tut mir leid", sagte Sir Henry.


    Ashley hob den Kopf nicht. Der Bruder seiner Gattin war auch ihr Liebhaber gewesen. Sie hatte ihn umgebracht, weil er versuchte, dieses blutschänderische Verhältnis dadurch zu beenden, daß er sich eine Ehefrau nahm.


    „Er wußte es nicht, Henry" ,sagte Barbara Verney zu ihrem Bruder, als die Kutsche sich vom Herrenhaus entfernte. „Der Arme!"


    „Über eines scheint sich niemand den Kopf zu zerbrechen, obgleich ich ahne, daß Kendrick schon sehr bald darüber wird nachdenken müssen. Wenn unsere Vermutungen zutreffen, kann die Person, die Gregory tötete, nicht dieselbe sein, die heute morgen auf Lady Emily schoß. Wer also tat es? Und weshalb?"


    „Ich dachte, alle Penshurst betreffenden Unannehmlichkeiten wären mit Alice' Abreise vorbei." Miss Verney seufzte. „Nun scheint alles wieder zu beginnen. Kann es möglicherweise einen Zusammenhang geben? Wo warst du eigentlich heute morgen?"


    Er lächelte etwas gequält. „Du fragst dich, ob ich auf jenem Hügel war, oder?"


    „Selbstverständlich nicht", erwiderte sie rasch. „Ich bin nur neugierig."


    „Die meiste Zeit bin ich umhergeritten. Falls du mich nun fragst, wo ich ritt, könnte ich das nicht beantworten, weil ich es nicht erinnere. Vorher wollte ich Katherine besuchen. Das mache ich nämlich oft, ehe Eric aufsteht und sie dann keine Zeit für mich hat. Ich machte ihr endlich einen Antrag, doch sie wies mich ab."


    „O Henry." Barbara neigte sich zu ihm hinüber und legte ihm mitfühlend die Hand auf den Arm. „Warum nur? Sie mochte dich doch immer gern. Ich dachte sogar, sie liebte dich ... wieder – falls sie jemals damit aufgehört hatte."


    „Jedenfalls sagte sie nein." Er legte den Kopf an die Polster zurück. „Sie erklärte es nicht. Nur ein Nein."


    „Das tut mir leid."


    Als die Kutsche das Parktor erreichte, klopfte Sir Henry an die vordere Wand und signalisierte seinem Kutscher, außerhalb Binchleys Grundstück anzuhalten. Wie üblich, schaukelte Eric auf der Gartenpforte, lächelte und winkte.


    „Was ist es denn heute?" erkundigte sich Barbara durch das Kutschenfenster. „Ein Pferd? Ein Schiff?"


    „Eine Wolke", antwortete der kleine Bursche. „Ich fahre über den Himmel. Großvater hat mir eine Geschichte von einem Gott erzählt, der mit seinem Wagen über den Himmel fuhr. Aber ich fahre mit einer Wolke."


    „Eric, frage doch deine Mama, ob sie einen Moment herauskommen würde", bat Sir Henry. Sofort rannte der Junge den Pfad hinauf. „Ich möchte sie nicht überfallen", erklärte Verney seiner Schwester. „Doch ich muß sie unbedingt sprechen."


    Katherine kam aus dem Haus und wischte sich die Hände an einer sauberen weißen Schürze ab. Sie blickte nicht zu der Kutsche, sondern auf die Erde zu ihren Füßen, und sah aus, als hätte sie geweint.


    „Katherine", sagte Barbara, „Sie sind so fleißig wie immer, und wie immer komme ich mir wie eine Müßiggängerin vor."


    „Kathy, wir kommen von Penshurst", teilte Sir Henry ihr mit. „Ein Unbekannter hat heute morgen aus ungeklärten Gründen auf Lady Emily Marlowe geschossen."


    Entsetzt schaute sie zu ihm hoch.


    „Sie wurde nicht schlimm verwundet", fügte Sir Henry hinzu. „Ich glaube, sie leidet mehr unter dem Schock als unter der Verletzung. Ich informiere Sie nur, damit Sie auf sich achtgeben und in der Nähe des Hauses bleiben, wenn Ihr Vater nicht bei Ihnen ist. Und damit Sie auf Eric aufpassen. Versprechen Sie mir das?" Sie wurde blaß. „Kathy?" drängte er.


    „Jetzt hast du sie verängstigt", tadelte Barbara. „Es besteht nicht der geringste Anlaß zur Furcht, Katherine. Vielleicht sollten Sie nur ein wenig vorsichtig sein. Wie wunderschön doch Ihre vielen Blumen sind! Wie geschickt und fleißig Sie doch sind!"


    Katherine Smith hatte die Arme von hinten um ihren Sohn gelegt; sie senkte den Kopf und küßte seinen Scheitel.


    „Kathy." Sir Henry seufzte. „Seien Sie vorsichtig." Er gab seinem Kutscher das Zeichen, weiterzufahren.


    Katherine stand noch lange vor dem Haus, hielt Eric umschlungen und schaute der Kutsche nach. Schließlich protestierte der Junge, und sie ließ ihn frei, damit er weiterspielen konnte. Blind starrte sie über die Blumen.

  


  
    25. KAPITEL


    Emily kam zum Tee in den Salon herunter. Abgesehen von ihrer Blässe und der dick verbundenen Hand sieht man ihr nicht an, daß irgend etwas mit ihr nicht stimmt, dachte Ashley. Er neigte sich über ihre Rechte und führte Emily zu dem Platz neben sich auf dem Sofa. Sie trug ein hübsches, mit zarten Blumen besticktes frühlingsgrünes Gewand. Ihr Haar steckte ordentlich unter einer duftigen kleinen Flügelhaube. Ashley widerstand dem Bedürfnis, näher als schicklich an sie heranzurücken und ihren Arm unter seinen zu ziehen. Alle Fragen zu ihrem Befinden beantwortete sie mit einem Lächeln.


    „Sie weigert sich, noch länger im Bett zu bleiben und Laudanum einzunehmen, obgleich die Hand doch sehr schmerzen muß", meinte Anna.


    „Manchmal sind Schmerzen dem Gefühl vorzuziehen, daß man unter Drogen steht", stellte Lucas fest. „Es ist doch nur eine Schramme, Anna, wenn auch eine sehr böse."


    „Lady Emilys Mut ist sehr lobenswert", bemerkte Major Cunningham. „Viele der mir bekannten Damen würden sich nach einem solchen Erlebnis tage- oder sogar wochenlang in ihrem Zimmer verstecken."


    Emily lächelte sich durch die Teestunde; Ashley fiel auf, daß sie sich kaum bemühte, der Unterhaltung zu folgen. Er merkte, daß das, was ihr heute morgen und vor zwei Tagen zugestoßen war, immer geheimnisvoller wurde. Nur sie selbst vermochte ihn und die anderen aufzuklären, doch jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.


    Lucas und Anna überlegten, ob sie sie nicht mit sich zurück nach Bowden nehmen sollten, zumindest bis Theo und Lady Quinn nach London zurückkehrten. Ashley mußte dem zustimmen, wenn auch höchst widerwillig. Er wollte sie heiraten; er war fast davon überzeugt, daß sie diesmal geneigt war, seinem Antrag stattzugeben. Doch wie konnte er sie heiraten, wenn sie Penshurst verlassen mußte?


    Hierauf gab es freilich nur eine einzige Antwort, und die hatte Roderick ihm gegeben, nachdem man beim Mittagsimbiß über Emilys Sicherheit beraten hatte: Ashley mußte mit ihr anderswo leben. Das Kaufgebot für Penshurst stand noch.


    Ashley hingegen wollte diesen Vorschlag nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Penshurst gehörte ihm. Er fühlte sich dem Gut schon als Eigentümer verbunden. Hier hatten er und Emily sich geliebt und zusammen das Glück gefunden – das dauerhafte Glück, so hoffte er. Hier wollte er sich mit ihr niederlassen. Hier sollten ihre gemeinsamen Kinder aufwachsen, hier wollte er mit ihr alt werden. Er wollte sich nicht vertreiben lassen. Er wollte sich nicht davor fürchten müssen, sie in diesen fremden Teil der Welt zu versetzen. Und wer konnte schon wissen, ob diese merkwürdigen Anschläge ihr nicht auch zu anderen Orten folgten? Ihm war es wesentlich lieber, ihren Angreifer aufzuspüren, statt vor ihm davonzulaufen. Dennoch hatte er Roderick versichert, er würde über einen Verkauf nachdenken.


    „Ich weiß, es würde dir ans Herz greifen", hatte sein Freund gesagt. „Doch wenn du Lady Emily aufgeben müßtest, würde dir das Herz ganz zerbrechen. Denk über meinen Vorschlag nach. Laß dir Zeit. Es hat keine Eile. Wir sind doch Freunde."


    Jetzt legte Ashley Emmy eine Hand auf den Arm, um sie auf sich aufmerksam zu machen. „Wie wäre es mit einem Spaziergang, Emmy? Der Regen hat aufgehört. Oder fürchtest du dich zu sehr, das Haus zu verlassen? Auch wenn ich an deiner Seite bin?"


    Nein, sie fürchtete sich nicht, zeigte sie ihm. Sie verließ den Salon und kehrte mit einem ihrer attraktiven, breitrandigen Strohhüte auf dem Kopf zurück.


    Bevor sie ins Freie traten, hielt Ashley sie in der Halle noch einmal zurück und vergewisserte sich, daß sich keiner der Diener in Hörweite befand. „Emmy", bat er dann, „beantworte mir einige Fragen, ehe wir hinausgehen. Vielleicht brauchen wir Feder und Papier. Die Person, die heute morgen auf dich schoß, hast du nicht gesehen. Sahst du die Person, die dich vor zwei Tagen so verschreckte?"


    Er merkte ihr an, daß es so war, obwohl sie es ganz offensichtlich nicht zugeben wollte. Schließlich jedoch nickte sie.


    Innerlich seufzte Ashley vor Erleichterung. „Erzähle mir, wer es war."


    „Nein", sagte sie und biß sich auf die Lippe.


    „Emmy." Er faßte ihre Oberarme und beugte seinen Kopf dichter zu ihr. „Laß uns ins Arbeitszimmer gehen. Schreibe den Namen auf. Ich muß es wissen. Ich muß in der Lage sein, dich vor weiterem Schaden zu bewahren."


    „Nein", sagte sie wieder.


    Er seufzte tief. „Dann sage mir wenigstens, ob deiner Meinung nach ein Zusammenhang zwischen den beiden Vorkommnissen besteht."


    Das beantwortete sie sehr entschieden: Nein, es gab keinen Zusammenhang.


    Ashley fragte sich, wie sie das so genau wissen konnte. Er schaute ihr in die Augen. „Bist du dir da ganz sicher?"


    „Ja", antwortete sie.


    Damit zerplatzte seine letzte Hoffnung. Es war frustrierend, nicht zu wissen, wer sie so übel verschreckt hatte, doch sie schien absolut davon überzeugt zu sein, daß es nicht dieselbe Person war, die sie heute morgen zu töten versucht hatte.


    Fest untergehakt schlenderten sie den Flußwanderweg entlang. Unter den Gehrock hatte Ashley seinen Degen geschnallt, den er sonst nur zu Veranstaltungen trug, bei denen Abendkleidung vorgeschrieben war. Und in einer Tasche seines Rocks steckte eine geladene Pistole. So verhält man sich eigentlich nicht auf seinem eigenen Grund und Boden, dachte er.


    Er neigte den Kopf hinunter, so daß Emmy seine Lippen unter dem Rand ihres Strohhuts sehen konnte. „Lucas und Anna möchten dich nach Bowden mitnehmen. Vielleicht schon morgen."


    Emily blieb stehen und schaute ihn aus großen Augen an.


    „Ich muß mich damit abfinden", sagte er. „Ich habe nicht das Recht, darüber mit ihnen zu hadern. Ich sorge mich um deine Sicherheit genau wie sie. Was wünschst du?"


    Sie formte die Worte sehr sorgfältig. „Willst du es?"


    Die Liebe machte ihn selbstsüchtig. Er zögerte, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Nein. Doch hier hat man dich sehr geängstigt, Emmy. Vielleicht solltest du wirklich mit ihnen gehen. Ich kann nach Bowden kommen, sobald ich einiges hier geregelt habe."


    „Nein", sagte sie.


    „Du willst nicht, daß ich komme?"


    Sie neigte den Kopf zu einer Seite und blickte Ashley vorwurfsvoll an. Ich will hier bleiben, sagte sie ihm mit den Händen.


    „Dann werde ich Penshurst für dich sicher machen", erklärte er. „Das verspreche ich, Emmy. Und dann kannst du hier ohne Furcht leben – bis in alle Ewigkeit, wenn du das willst."


    Er hätte gern noch mehr ausgesprochen, doch dafür war es jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ihre Augen schienen ihm zu sagen, daß sie es auch wünschte. Ihm kam es so vor, als wäre sein Leben völlig verwirrt, verworren – vielleicht noch verworrener als noch gestern.


    Er neigte den Kopf und küßte sie.


    Emily erwachte mit dem Gefühl einer tiefen Bedrohung. Obwohl die Fenster- wie auch die Bettvorhänge zurückgezogen waren, herrschte im Raum tiefe Dunkelheit. Nichts bewegte sich. Warum sollte es auch? Und weshalb dieses Gefühl?


    Sie griff in das Bettzeug, das sie bedeckte, fühlte den Verband an ihrer linken Hand und zuckte vor Schmerz bei dieser Berührung zusammen. Erst jetzt erinnerte sie sich wieder.


    Das Gefühl der Hilflosigkeit, das mit der Furcht einherging, war ihr zuwider. Ihr ganzes Leben lang hatte sie dagegen angekämpft. Vielleicht brachte es ihre Taubheit mit sich, daß sie anfälliger für Angst war als andere Menschen, doch sie hatte es nie zugelassen, daß diese Angstgefühle sie beherrschten. Sie hatte darum gekämpft, ihre Empfindungen zu kontrollieren und den Frieden zu der dominierenden Kraft in ihrem Leben zu machen. Als sie vorhin zu Bett gegangen war, hatte sie das wieder versucht und durchgesetzt, daß weder Anna noch ein Dienstmädchen mit ihr in ihrem Zimmer schlief. Sie hatte sich sogar versagt, die Kerzen brennen zu lassen.


    Es schien, als folgte nach ihrem Eintreffen auf Penshurst ein Schrecken dem nächsten. Vielleicht sollte sie das tun, was Anna und Lucas verlangten und was selbst Ashley ihr riet. Vielleicht sollte sie Penshurst verlassen und heim nach Bowden gehen. Nur wollte sie hier nicht fortgehen. Sie wollte bei Ashley bleiben. Er hatte vorhin auf dem Spaziergang beim Fluß etwas von „für alle Ewigkeit" gesagt. Ja, das wollte sie, sie wollte die Ewigkeit mit Ashley – oder zumindest den Rest ihres Lebens. Sie wagte sogar zu hoffen, daß er sie eines Tages so lieben würde wie sie ihn. Außerdem wollte sie nicht vor ihrer Furcht davonlaufen. Falls sie das jetzt täte, würde sie es möglicherweise ihr ganzes Leben lang tun.


    Vor dem Schlafengehen hatte sie der Versuchung nachgegeben, eine geringe Dosis Laudanum einzunehmen, wie sie sich jetzt erinnerte. Ihre Hand hatte zu sehr gebrannt. Die Wirkung des Medikaments war inzwischen vergangen, doch zweifellos rührte der Effekt der Orientierungslosigkeit und das Gefühl der Panik beim Aufwachen noch von der Droge her. Das Herz klopfte noch immer unangenehm heftig in ihrer Brust, und die Furcht ließ sich nicht abschütteln. Emily wagte es nicht, sich zu bewegen. Warum nur?


    Schließlich drehte sie sich doch auf die Seite. Ich werde diese Furcht bald besiegt haben, dachte sie. Ich werde die Augen schließen und wieder einschlafen.


    Doch ihr Blick richtete sich auf den kleinen Nachttisch neben ihrem Bett. Der vertraute Umriß der Kerze in ihrem kunstvollen Halter wurde von etwas Größerem verdeckt. Emily versuchte sich zu erinnern, worum es sich handelte. Ihr kleines Gebetbuch lag auf dem Tischrand, wo sie es gestern abend hingelegt hatte. Was aber war das größere Objekt? Sie rätselte lange hin und her, versuchte sich zu entsinnen – vergebens. Schließlich war sie gezwungen, sich aufzusetzen, sich hinüberzubeugen und den Gegenstand zu berühren. Sie nahm ihn auf und konnte sich noch immer nicht erinnern. Er war schwer, ein Bilderrahmen. Nein, zwei miteinander verbundene Rahmen.


    Und dann wußte sie es. Das Furchtgefühl kehrte viel stärker zurück. Wie war dieser Doppelrahmen hierher gekommen? Er hatte sich noch nicht hier befunden, als sie schlafen gegangen war.


    Sie stieg aus dem Bett, drückte sich die beiden Rahmen an die Brust und schaute sich wild nach ihrem Nachtmantel um. Der hätte über der Lehne des neben dem Kamin stehenden Sessels hängen sollen, befand sich indessen nicht dort. Emily entsann sich nicht, wohin sie ihn gehängt hatte. Sie legte die Bilderrahmen aufs Bett, ging ins Ankleidezimmer und suchte dort weiter. Ihr Geist war jedoch so verwirrt, daß sie nicht mehr wußte, was sie eigentlich suchte. Sie öffnete die Tür zum Korridor und floh hinaus.


    Ashleys Tür war nicht verschlossen. Emily öffnete sie und schloß sie hinter sich gleich wieder. Sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, sich zu beruhigen und sich zu erinnern, weshalb sie hergekommen war. Und wo sie sich befand.


    Endlich fiel ihr Blick auf das Bett. Ashley erhob sich daraus und kam auf sie zu. Trotz der Dunkelheit sah sie, daß er nackt war. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie wußte, daß er mit ihr sprach, doch sie vermochte seine Lippen nicht klar zu erkennen. Er faßte sie fester und zog sie zu sich heran.


    Dann saß sie auf dem Bett, ohne zu wissen, wie sie dort hingekommen war. Es war so weich und von Ashleys Körper noch ganz warm. Ashley setzte sich dicht neben sie auf die Bettkante und entzündete eine Kerze. Er hatte sich inzwischen einen roten Seidenmantel angezogen, obwohl sie davon nichts gemerkt hatte.


    „Emmy?" Er beugte sich zu ihr. „Was hast du denn, Liebste?"


    Ihre Zähne klapperten. Ich befinde mich in seinem Zimmer, erkannte sie. Warum?


    Er strich ihr durch das Haar an ihrer Schläfe. „Bist du aufgewacht und hast dich gefürchtet?" fragte er. „Du hättest Anna oder zumindest einem der Dienstmädchen gestatten sollen, bei dir zu bleiben."


    Ja, sie war verängstigt aufgewacht. Und allein. Da war eine Gestalt gewesen ...


    Warm und liebevoll preßte er seinen Mund auf ihren. „Soll ich nach Anna schicken?" Doch seine Augen empfahlen etwas anderes.


    Nein, antwortete sie ihm ohne Worte. Nein, sie konnte nicht mehr dorthin zurückkehren. Aber wohin? Und weshalb konnte sie nicht mehr zurückkehren?


    „Hast du Schmerzen?" erkundigte er sich. „Die Wirkung des Laudanums muß inzwischen nachgelassen haben."


    Erst als er danach fragte, fühlte sie den pochenden Schmerz in ihrer Hand, doch das war auszuhalten. Sie wollte nicht noch mehr Laudanum. Bei diesem Zeug fühlte sie sich so merkwürdig, so ängstlich. Sie haßte es, ängstlich zu sein. Sie war noch ängstlich von der letzten Dosis. Sie merkte, wie ihre Zähne klapperten.


    „Nein."


    Ashley stand auf, löste den Gürtel seines Seidenmantels, ließ das Kleidungsstück zu Boden gleiten und blies die Kerze aus. Wie schön er doch ist, dachte Emily. Recht dünn, doch noch immer muskelbepackt, besaß er männliche Anmut. Er legte sich neben sie und hielt sie fest umschlungen, so daß sie seine Körperwärme, seine Kraft fühlen und sich schließlich in seinen Armen entspannen konnte.


    Als er sich endlich über ihren Körper hob, drang er schnell und tief in sie ein, ohne sie zuerst mit Händen und Lippen liebkost zu haben. Es war, als wüßte er genau, daß sie sich in ihm verlieren und eins werden wollte mit seiner Kraft und Männlichkeit. Sie ließ es einfach geschehen, ohne selbst etwas dazu beizutragen. Sie fühlte, wie er in ihr Innerstes vordrang, und gestattete ihm nur zu gern, sie dieses eine Mal zu beherrschen.


    Fast im selben Moment, da sie merkte, wie sich sein Samen in sie ergoß, sank sie in den Schlummer.


    Sie schlafend in seinem Bett, in seinem Haus in den Armen zu halten, führte Ashley wieder in die Wirklichkeit zurück. Emily war unverheiratet, doch sehr wahrscheinlich hatte er sie geschwängert. Sie war ein Gast und stand unter dem Schutz seines Daches. Unter diesem Dach befanden sich ebenfalls sein Bruder und ihre Schwester. Dennoch lag sie in seinem Bett. Er hatte ihren Körper besessen.


    So ging das nicht. Er durfte einfach nicht zulassen, daß es so weiterging. Sie würde Penshurst verlassen müssen. Das stand jetzt ganz fest. Und wenn sie ging, mußte er ebenfalls gehen. Ohne sie konnte er nicht leben, und das wollte er auch nicht, es sei denn, sie lehnte seinen Heiratsantrag wirklich entschieden ab. Das glaubte er indes nicht. Er überschlug kurz, wie oft er sie in die Gefahr gebracht hatte, ein Kind zu empfangen. Sie mußte fortgehen, und er auch.


    Er wollte jetzt nicht einschlafen. Er hielt Emily umfangen. Vor Tagesanbruch wollte er sie nicht in ihr Zimmer zurückbringen, doch er mußte sie zurückbringen, ehe die Dienstboten im Haus unterwegs waren. Niemand durfte wissen, daß Lady Emily einige Stunden in dieser Nacht hier verbracht hatte.


    Er blickte in die Dunkelheit. Es gefiel ihm nicht, was aus Emmy geworden war. Es gefiel ihm nicht, sie vor Angst zittern zu sehen, zumal doch dafür keinerlei Anlaß bestand. In seinem Haus war sie heute nacht sicher gewesen. Sie hatte versucht, tapfer zu sein. Jedermann hatte sie gedrängt, jemanden bei sich in ihrem Zimmer schlafen zu lassen, doch sie hatte sich hartnäckig geweigert, eine solche Schwäche zu zeigen.


    Liebe Emmy – er hätte so gern die Heiterkeit und den Frieden in ihr Leben zurückgebracht. Und die Stärke.


    Er hatte vorhin durchaus bemerkt, daß sie sich nicht am Liebesspiel beteiligt, sondern ihm ihren Körper nur ausgeliefert hatte. Und ihren Geist, ihre Empfindungen ebenfalls. Es war ihm fast so vorgekommen, als hätte sie sich einer Vergewaltigung ergeben, als hätte sie ihr ganzes Sein seiner männlichen Übermacht überlassen. Er hatte diesen Akt nicht genossen. Er hatte ihr zwar gegeben, was sie offensichtlich begehrte und brauchte, doch glücklich hatte es ihn nicht gemacht. Er hatte getrauert um die Person, die sie verleugnete – um Emmy. Um sein Rehlein. Er trauerte noch immer.


    Ashley wartete, bis das Licht die Schatten der Dunkelheit vertrieb, ehe er ihre Lippen küßte und ihr sanft ans Ohr blies. Sie rührte sich schläfrig und wollte sich gleich wieder an ihn kuscheln. Er versagte sich das neuerliche Begehren.


    „Emmy, wach auf." Er küßte sie erneut. Natürlich hörte sie ihn nicht, doch die Küsse und sein Finger, mit dem er zart an ihrem Rücken hinunterstrich, weckten sie.


    Zuerst schienen ihre Augen ausdruckslos; dann schaute sie ihn verlegen an und sah sich im Zimmer um. Es war so, wie er es sich gedacht hatte: Verängstigt und desorientiert war sie aus ihrem von dem Laudanum beförderten Schlaf erwacht und zu ihm geeilt, ohne es zu wissen. Vielleicht entsann sie sich nicht einmal, daß er sie geliebt hatte.


    „Du kamst zu mir, um dich trösten zu lassen, Emmy. Es ist alles in Ordnung. Ich bin immer für dich da. So wie du für mich da warst, als ich nach England zurückkam. Jetzt werde ich dich in dein Zimmer bringen, bevor jemand anders auf den Beinen ist. Niemand muß wissen, daß du bei mir warst."


    Gehorsam stand sie auf und wartete, während er seinen Seidenmantel anlegte und mit dem Gürtelband schloß. Er öffnete die Tür, vergewisserte sich, daß der Flur leer war, legte dann einen Arm um sie und brachte sie in ihr Zimmer. Das Bett dort war ungemacht und sah so aus, wie sie es verlassen hatte, als sie zu ihm gekommen war.


    Ashley zog sie zu sich heran und küßte sie. „Wirst du jetzt allein zurechtkommen?"


    Emily nickte.


    „Versprichst du mir, heute morgen nicht hinauszugehen?"


    Sie nickte wieder.


    „Geh ins Bett zurück und schlafe noch ein wenig, Emmy. Hier geschieht dir nichts. Das verspreche ich." Er ließ sie los und wollte schon wieder zur Tür gehen, als er etwas auf dem Bett liegen sah, das er sofort erkannte. Mit einemmal wurde es ihm eiskalt.


    „Wie ist Alice' Porträt hergekommen, Emmy?"


    Sie wandte den Kopf, sah den Doppelrahmen an und erblaßte. Verwirrt drehte sie sich wieder zu ihm um.


    „Hast du es hergebracht?" Er benutzte die Zeichensprache. „Weshalb?"


    Sie runzelte die Stirn.


    „Komm", sagte er sanft, nahm das Doppelporträt auf und suchte nach etwas, das er ihr um die Schultern hängen konnte, fand jedoch weder einen Schal noch einen Nachtmantel in diesem Zimmer.


    Die Tür zu Alice' Ankleidezimmer stand offen, die Türen zum Schlaf- und Wohnzimmer ebenfalls. Das Bettzeug war zurückgeschlagen, die Laken zerknittert, die Kopfkissen zerdrückt. Ein Nachtmantel lag am Fuß des Betts. Meiner! bedeutete Emily Ashley mit einer Geste.


    Die Schublade des Schreibsekretärs, in der sich die Porträts befunden hatten, war herausgezogen. Ashley legte die Bilder zurück, schob die Lade wieder zu und drehte sich zu Emmy um. Sie war sehr blaß.


    „Laudanum hat schreckliche Auswirkungen auf manche Menschen. Du mußt dich nicht aufregen, Emmy. Du wirst nicht irre, das versichere ich dir. Ich bringe dich jetzt wieder in dein Zimmer, lasse dich dort einen Augenblick allein und hole dir Anna. Bis du Penshurst verläßt, wirst du hier nicht mehr allein bleiben. Ich kann dich so nicht sehen – immer verängstigt, immer blaß. Ich schicke dich fort, und nachdem ich Penshurst verkauft habe, werde ich dich holen kommen."


    Sie stöhnte.


    „Ich werde dich wieder glücklich und zufrieden sehen." Er zog sie einen Moment zu sich heran. „Das schwöre ich, meine Liebste."


    Er brachte sie in ihr Zimmer zurück, eilte dann zu Lucas' Tür und klopfte an. Nachdem er mit seinem Bruder gesprochen und Anna zu Emmy geschickt hatte, wollte er sich anziehen und mit Roderick reden, obwohl er ihn dann zu dieser frühen Stunde erst aufwecken mußte. Es gab Geschäftliches zu besprechen – den Verkauf von Penshurst.

  


  
    26. KAPITEL


    „Kathy?" Sir Henry Verney nahm seinen Dreispitz ab, als er die Tür des kleinen Verwalterhauses öffnete. Es war noch sehr früh am Morgen. „Sie wollten mit mir sprechen?"


    Gestern abend hatte sie es ihm durch seinen Verwalter ausrichten lassen, der ihren Vater besucht hatte. Sir Henry war die Botschaft schon gestern abend zugegangen, doch da war es bereits zu spät für einen Besuch gewesen. Während der Nacht hatte er kaum geschlafen, doch falls er gehofft hatte, aus Katherines Miene Hoffnung schöpfen zu können, wurde er enttäuscht; Mrs. Smith wirkte eher gequält.


    „Ja." Sie lehnte sich gegen die Tür. „Ich wußte nicht, mit wem ich reden sollte. Papa hätte sich nur aufgeregt. Mir blieb nur die Wahl zwischen Ihnen und Lord Kendrick. Doch zu ihm kann ich weder gehen, noch ihn zu mir bestellen. Er würde es vielleicht erzählen ..." Sie blickte ihn verstört an.


    Also hatte sie ihre Meinung nicht geändert. Sie hatte ihn nicht herbestellt, um ihn zum glücklichsten aller Männer zu machen.


    „Holen Sie sich einen Schal", schlug er vor. „Wir werden ein wenig spazierengehen. Schläft Eric noch?"


    „Ja, und Papa ebenfalls."


    Sir Henry bot ihr seinen Arm und war erleichtert, daß sie ihn annahm. Die beiden überquerten die Brücke und gingen dann den Pfad auf der dem Park von Penshurst gegenüberliegenden Seite neben dem Fluß entlang. „Was macht Sie so unglücklich?" fragte er, nachdem sie Zeit gehabt hatte, sich wieder zu sammeln. „Wie kann ich Ihnen helfen, Kathy?"


    „Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll." Sie blickte zu ihm hoch. „Beginnen Sie, wo es Ihnen recht ist. Ich habe den ganzen Morgen – wenn nötig, den ganzen Tag – für Sie Zeit."


    Sie holte ein paarmal Luft. „Ich ging immer davon aus, daß wir heiraten würden", begann sie schließlich. „Sie und ich, meine ich. Ich glaubte nicht, daß der Standesunterschied Sie davon abhalten würde, und ich ... mochte Sie."


    „Ja. Mir ging es genauso. Ich liebte Sie."


    „Ich weiß nicht genau, was mit ihm war. Mit Gregory. Plötzlich schien er mich zu ... brauchen. Ich glaubte nicht, daß er mich liebte, doch er freite um mich mit hartnäckiger Entschlossenheit. Ich weiß nicht, weshalb ich darauf so reagierte, wie ich es tat. Vielleicht fühlte ich mich geschmeichelt. Er war schließlich von Penshurst, und Papa arbeitete für ihn. Oder ich spürte sein Bedürfnis und reagierte darauf. Die Liebe, die Sie und ich zu teilen schienen, war etwas Stilles. Mir ist erst später klargeworden, wie ... wie tief sie war. Ich ... ich weiß nicht, weshalb ich so auf ihn reagierte."


    „Ich dachte, Sie hätten aufgehört, mich zu lieben, Kathy, und liebten nun ihn." Er merkte selbst, wie verletzt er sich anhörte.


    „Ich glaube, ich redete es mir auch ein. Daß es nicht so war, wußte ich schon, bevor er starb. Henry, es gab keinen Mr. Smith. Ich war nie verheiratet."


    „Das weiß ich", sagte er Leise.


    „Sie wußten es?" Katherine blickte zu ihm hoch und biß sich auf die Unterlippe.


    „Schon bevor Sie hierher zurückkehrten. Und hätte ich es nicht gewußt, würde ich es gemerkt haben, sobald ich Eric sah."


    „Er ähnelt Gregory sehr, nicht wahr?" sagte sie trübsinnig.


    „Kathy." Die Hoffnung regte sich in ihm wieder. „Haben Sie mich deshalb gestern abgewiesen? Glaubten Sie, ich wußte es nicht? Glaubten Sie, ich wollte Sie nicht mehr, wenn ich wüßte, daß Sie nie verheiratet waren? Wenn ich von Erics Unehelichkeit wüßte? Das zählt doch alles für mich nicht. Sie würden meine Gattin sein, und Eric würde mein Sohn sein."


    „Ich glaube, ich habe mich furchtbarer Dinge schuldig gemacht." Ihre Stimme bebte. „Dinge, die noch viel schrecklicher sind als das."


    „Dann erzählen Sie es mir. Es ist an der Zeit. Seit Ihrer Rückkehr habe ich Sie nicht so still, so unglücklich gesehen. Eric ist ein reizendes Kind, Kathy. Und Sie sind ihm eine gute Mutter. Für dauerhaftes Unglücklichsein scheint kein Grund zu bestehen. Was sind das für schreckliche Dinge, die Sie erwähnten?"


    „Ich wollte bei der Familie meiner Mutter leben. Dort nahm man mich sehr freundlich auf. Trotzdem war ich zornig und verbittert. Ich hatte mein Leben ruiniert, indem ich mich Gregorys Bedürfnis zu- und allem anderen abwandte, das zu dauerhaftem Glück geführt hätte. Und selbst meine Aussicht auf Achtbarkeit wurde mir im letzten Moment durch seinen Tod genommen. Mein Sohn, der nach seinem Vater der Erbe von Penshurst gewesen wäre, war nun ein Bastard. Und Papa, der arme, unschuldige Papa, der immer so stolz auf seine Arbeit gewesen war, wurde entlassen. Und nur ihretwegen. Ich weiß nicht, weshalb Alice mich so haßte, es sei denn, es lag daran, weil ich nur die Tochter des Verwalters ihres Vaters war. Doch ich war eine Lady. Papa ist ein Gentleman. Schließlich hätte Gregory früher oder später geheiratet. Das mußte ihr klar gewesen sein. Doch sie haßte mich. Und ich glaube, ihn haßte sie auch, nachdem er ihr von mir erzählt hatte. Ich glaube ... Henry, ich habe immer geglaubt, sie hätte ihn umgebracht. Ist es sehr böse, einen solchen Verdacht zu hegen?"


    „Nein", antwortete er.


    „Dann stimmt es also?" Entsetzt blickte sie ihn an.


    „Ja", sagte er. „Ich bin davon überzeugt, Kathy."


    „Es gab einen Mann", fuhr sie fort. „Der Freund meines Vetters. Er war enorm wohlhabend, weil er Geld von verschiedenen Verwandten geerbt hatte. Dennoch war er ziemlich unglücklich, weil er nicht über eigenen Grundbesitz verfügte. Er sah gut aus, war charmant, mitfühlend und aufmerksam. Sein Interesse tröstete mich. Gregory war tot, und Sie hatte ich verloren ... Ich war ihm dankbar. Ich schüttete alle meine Bitterkeit, meinen ganzen Haß und alle meine Mutmaßungen vor ihm aus."


    „Das war vielleicht nicht das Empfehlenswerteste", meinte Sir Henry, nachdem Katherine offensichtlich gequält schwieg. „Doch es war verständlich, Kathy. Ich wünschte, Sie wären zu mir gekommen."


    „Nein, das tun Sie nicht." Sie schüttelte den Kopf. „Sie waren ja hart und verbittert, Henry. Sie waren unfreundlich zu mir was ich Ihnen nicht verübeln kann. Wenn ich Ihnen dann noch erzählt hätte, daß ich Gregorys Kind erwartete ..."


    „Ja", sagte er leise. „Ja, Sie haben recht. Ich habe Sie lange gehaßt."


    Katherine nahm ihre Geschichte wieder auf. „Ich hatte keine Ahnung, daß er eine Leidenschaft für mich entwickelte, daß er meinetwegen zornig wurde, daß er meinetwegen Rachepläne schmiedete. Oh, er sprach davon, daß er das Unrecht rächen wollte, das mir widerfahren war. Er war ein Armeeoffizier und hielt es für möglich daß sein Regiment nach Indien verlegt wurde, wo natürlich Lord Kersey lebte. Er sagte, er würde dafür sorgen, daß Eric eines Tages in dem ihm rechtmäßig zustehenden Haus leben konnte und daß ich als seine Mutter dort ebenfalls wohnen konnte. Für mich war das alles nur ein Spiel, ein schadenfroher, gehässiger Traum. Ich habe den Mann sogar noch ermutigt."


    „Nach Indien zu gehen", fügte Sir Henry hinzu.


    „Und dann – ich dachte schon nicht mehr daran und hatte ihn längst vergessen – hörten wir von Alice' schrecklichem Tod und von dem ihres Sohnes. Kurz darauf kam ein Brief von ihm; er schrieb, er sei in Indien, und der Dienst dort bereite ihm Freude. Nichts weiter, nichts über Alice. Seitdem nagt der Verdacht an mir. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, machte mir Sorgen deswegen und litt unter Alpträumen."


    „Das war ein unglückliches Zusammentreffen, Kathy." Henry deckte seine Hand über ihre. „Wirklich, das war Zufall. Sie müssen das vergessen, Kathy. Alice und ihr Sohn starben bei einem Brand."


    „Aber er befindet sich auf Penshurst! Er ist Lord Ashleys bester Freund, Henry. Sein Freund aus Indien. Major Roderick Cunningham."


    „Teufel auch!" Aus Sir Henrys beruhigender Geste wurde ein harter Griff.


    „Er hat mit mir gesprochen. Er sagte mir, Eric und ich würden bald auf Penshurst leben – bei ihm. Ich habe Angst vor ihm, Henry. Was hat er mir zuliebe getan? Und was plant er noch? Gestern morgen wurde Lady Emily angeschossen – von wem? Und warum? Ich fürchte, die Antwort auf die erste Frage kenne ich."


    „Es war richtig, es mir zu erzählen. Ich werde das regeln, Kathy."


    „Ich habe auch Angst um Sie. Was, wenn er mich mit Ihnen sieht? Ich hätte nicht mitkommen sollen."


    „Sie dürfen nicht um mich fürchten."


    „Habe ich mich des Mordes schuldig gemacht?" fragte sie ihn. „Wenn er schuldig ist, bin ich es dann auch?"


    „Selbstverständlich nicht." Henry drehte sie zu sich herum und hielt sie fest bei den Oberarmen. „Selbstverständlich sind Sie nicht schuldig, Kathy. Ich werde Kendrick berichten müssen, was Sie mir erzählt haben. Darf ich?"


    „Glauben Sie nicht, er könnte Major Cunningham etwas sagen?"


    „Nein", antwortete Henry. „Ich hatte Gründe, den Lord nicht besonders zu mögen, doch ein Schuft ist er nicht. Kathy, weshalb wiesen Sie mich gestern ab? Weil Sie sich fürchteten? Weil Sie glaubten, Sie hätten sich irgendeiner Schurkerei schuldig gemacht? Weil Sie eine unverheiratete Mutter sind? Oder weil Sie mich nicht wollten?"


    Tränen standen in ihren Augen. „Vielleicht wegen aller Punkte – bis auf den letzten."


    „Dann werde ich Sie noch einmal fragen, wenn diese Angelegenheit geregelt ist."


    „Henry, was haben Sie vor?"


    „Zunächst werde ich mit Kendrick sprechen. Doch eines verspreche ich Ihnen, Kathy: Cunningham wird Sie nie wieder verängstigen. Ich wette, Kendrick wird Lady Marlowe dasselbe versichern."


    „Sie werden doch nicht ..." Sie faßte die Kante seines Rocks unter dem Umhang. „Ich würde es nicht ertragen, falls Ihnen etwas geschieht."


    Er küßte sie zum ersten Mal seit Jahren. Katherine klammerte sich noch fester an ihn und preßte ihre Lippen hungrig gegen seine.


    „Nur eines noch." Er hob den Kopf wieder. „Sie werden nicht auf Penshurst leben, doch vielleicht überlegen Sie sich schon einmal, ob Ihnen Willowdale Manor zusagen würde. Und ob ,Lady Verney' nicht vielleicht hübscher klingt als Mrs. Smith. Und ob ,Eric Verney' sich nicht nach dem Namen eines erfolgreichen Advokaten, Geschäfts- oder Kirchenmannes anhört."


    „Henry, seien Sie vorsichtig", bat Katherine. „Seien Sie nur vorsichtig!"


    Lucas, Ashley und Major Cunningham nahmen die Kinder für eine Stunde zum Reiten und Spielen ins Freie hinaus. Anna blieb bei Emily im Haus und plauderte fröhlich beim Nähen mit ihr. Danach begaben sich die beiden ins Kinderzimmer, um mit James und Harry zu spielen. Lucas befand sich ebenfalls dort, half Joy bei ihren Schreibübungen und hörte George beim Vorlesen zu.


    Emily ließ James auf ihrem Rücken durch das Kinderzimmer reiten, setzte sich dann neben Harry und brachte ihn zum Lachen, bis er begeistert strampelte und mit den Ärmchen schlug, als wären es Flügel. Sie sah sich anerkennend lächelnd Joys Handschrift an, als das Mädchen sie ihr vorzeigte, und half mit ihrer heilen Hand James, eine Burg aus Bauklötzchen zu bauen.


    Morgen ging es heim nach Bowden. Wenn es nicht solche Schwierigkeiten bereitet hätte, die vielen Kinder samt deren Sachen sowie das Gepäck der Erwachsenen zusammenzusuchen, wären sie heute bereits aufgebrochen, versicherte Anna. Sie wollte jedoch dafür sorgen, daß Emily keine einzige Minute allein war; heute nacht würde sie in Emilys Zimmer schlafen, und falls Harry sie brauchte, sollte ihn eben die Kinderfrau herüberbringen.


    Niemand erwähnte den Zwischenfall in Alice' Zimmer, obwohl Emily sicher war, daß Ashley es ihnen erzählt hatte. Es war aber auch zu peinlich, darüber nachzudenken. Nach der Einnahme des Laudanums mußte sie geschlafwandelt sein und sich tatsächlich auf jenes Bett gelegt haben. Sie hatte die Porträts in ihr eigenes Zimmer getragen und war dann zu Ashley gelaufen.


    An das alles vermochte sie sich jedoch nicht zu erinnern. Sie wußte nur noch, daß sie sich heute morgen warm, sicher und behaglich gefühlt hatte, als sie in Ashleys Bett nur widerwillig aufgewacht war. Und sie entsann sich, daß er sie in der Nacht geliebt hatte.


    An diesem Morgen fiel es ihr schwer, statt sich in ihre stumme Welt zurückzuziehen, zu lächeln, anderer Leute Lippen zu beobachten und sich fröhlich den Kindern zu widmen.


    Sie haßte es, sich so zu fühlen – verängstigt, verunsichert, bewacht. Sie haßte es, Anna und Lucas als ihre „Wächter" zu betrachten, die sie ihrer Privatsphäre beraubten und ihre Freiheit beschnitten. Sie fürchtete sich davor, allein zu sein, hinauszugehen, den Hügel hinauf zum Sommerhaus zu laufen. Dennoch wollte sie das alles tun. Sie verabscheute ihre eigene Furcht, und sie verabscheute – unvernünftigerweise – die Menschen, die sie davor bewahrten, denn das waren die Menschen, die sie am allermeisten liebte.


    Sie haßte dieses Gefühl.


    Und sie haßte den Gedanken an den Aufbruch. Und den Gedanken, daß Ashley ihretwegen Penshurst aufgab. Hatte er es ernst gemeint, als er heute von einem Verkauf sprach? Er durfte das Gut nicht veräußern, nicht ihretwegen. Das mußte sie ihm ausreden. Doch er würde sie nie wieder hierher zurückbringen. Und sie würde fortan auch vor einer Rückkehr Angst haben. Falls er andererseits jedoch nicht verkaufte, dann ...


    Sie glaubte nicht, daß sie in der Lage sein würde, ohne ihn zu leben. Das hatte sie früher auch schon gedacht – als er nach Indien gegangen war, und dann noch einmal vor gut einem Monat auf Bowden. Sie hatte indes sieben Jahre ohne ihn gelebt, und sie hatte auch einen Monat lang in London ohne ihn gelebt. Ja, sie würde es wieder schaffen, doch allein der Gedanke daran drohte sie in den schwarzen Schlund der Panik zu stürzen.


    Sie lachte, als der hohe, schlanke Turm zusammenfiel, den sie für James gebaut hatte. Sie schaute auf und sah, daß Ashley auch da war. Er hob James hoch, warf ihn in die Luft, fing ihn auf und setzte ihn dann wieder auf den Boden. Er lächelte, doch sie erkannte die Anspannung in seinem Gesicht.


    „Während der nächsten halben Stunde werde ich bei Emmy sein", sagte er zu Lucas. „Danach muß ich aus dem Haus gehen. Verney will etwas Wichtiges mit mir besprechen, das offenbar keinen Aufschub duldet. Doch wenn ich zurückkehre, werden wir alle eine Ausfahrt unternehmen, die Kinder auch. Wir werden Speis und Trank einpacken und unseren Tee im Freien nehmen. Roderick ist gerade unten, schäkert mit meiner Haushälterin und der Köchin und arrangiert alles für mich. Wir müssen doch euren letzten Tag hier richtig genießen."


    Emily nahm seinen Arm und ließ sich von Ashley in die Bibliothek führen, wo er sie in einen weichen Ledersessel setzte, sich neben ihr auf die Armlehne hockte und ihre heile Hand in seine nahm.


    Dieses Zusammensein war Emily peinlich. Was dachte Ashley von ihr, nachdem sie in der Nacht in Alice' Räumen gewesen war? Nachdem sie in Alice' Bett gelegen hatte? Nachdem sie Alice' Porträts mit in ihr Zimmer genommen hatte? Was dachte er von ihr, nachdem sie in der Nacht zu ihm gekommen war? Sie schaute zu ihm hoch und las tiefe Zärtlichkeit in seinen Augen.


    „Ich werde alles wiedergutmachen, Emmy. Du sollst wieder Glück und Frieden finden. Vielleicht kann ich einige der großen Sünden meines Lebens dadurch abbüßen."


    Sie bemühte sich, ihm zuzulächeln.


    „Ich werde dir eine Frage stellen, Emmy. Eine, die ich dir schon einmal gestellt habe. Ich hoffe sehr, daß deine Antwort diesmal anders ausfallen wird. Doch ich frage noch nicht jetzt. Nicht hier. Dies hier ist für dich ein unglücklicher Ort, und deshalb auch für mich. Ich werde Penshurst verkaufen, Emmy. Ich werde ein anderes Haus kaufen, das dann hoffentlich mehr Glück bringt – für dich und für mich."


    „Nein", sagte sie und schüttelte den Kopf. „Nein, Ashley." Sie hätte gern mehr gesagt, damit er es auch verstand.


    Er küßte ihre Hand. „Roderick wird es kaufen", erklärte er. „Wir haben schon alles abgemacht. Jetzt müssen nur noch unsere Advokaten die geschäftlichen Details festlegen. Die Aussicht, hier leben zu können, scheint Roderick richtig glücklich zu machen. Und mich wird es glücklich machen zu wissen, daß Penshurst einem Freund gehört."


    Emily verstand nicht alles, was er sagte, doch in der Hauptsache war es ihr klar. Entgegen aller ihrer Bemühungen mochte sie Major Cunningham noch immer nicht. Sie vermochte den Gedanken nicht zu ertragen, daß Ashley Penshurst ausgerechnet an ihn verkaufte.


    „Nein", sagte sie.


    „Er wird hier glücklich sein. Für ihn gibt es hier keine Erinnerungen, die ihm diesen Ort vergällen. Roderick ist hier ein Fremder. In diesem Teil Englands kennt er niemanden außer mich. Das ist die beste Lösung, Emily, glaub's mir."


    „Nein." Sie runzelte die Stirn. Nein, das stimmte nicht. Sie erinnerte sich an den Besuch mit Anna und dem Major in Mr. Binchleys Haus. Sie hatte Major Cunningham und Mrs. Smith durch das Fenster beobachtet, während diese durch den Garten wanderten. Wie konnte sie Ashley das erzählen? Und weshalb war es überhaupt wichtig, daß sie es ihm sagte? Doch sie wollte nicht, daß er Penshurst verkaufte, und schon gar nicht an den Major.


    „Er kennt Mrs. Smith", sagte sie sehr langsam. Emily wußte nie genau, ob Laute herauskamen, wenn sie sprach, doch Ashley hatte offensichtlich etwas gehört.


    „Wen meinst du? Roderick?"


    „Ja."


    „Unmöglich. Er war nie zuvor hier. Möglicherweise hat er sie kennengelernt, als sie mit ihrem Gatten woanders lebte. Es ist allerdings merkwürdig, daß er mir davon nichts erzählt hat. Bist du dir ganz sicher?"


    „Ja", antwortete sie. „Eigenartig. Ich muß ihn danach fragen."


    Emily erinnerte, daß Major Cunningham und Katherine Smith ihre Bekanntschaft nicht offen erwähnt hatten; sie waren wie Gast und Gastgeberin in den Garten gegangen und hatten sich dort unterhalten. Das Fenster war geschlossen gewesen. Niemand im Haus hätte das Gespräch hören können. Emily indes hatte es gesehen. Aus irgendeinem Grund wollten die beiden nicht, daß jemand von ihrer Bekanntschaft erfuhr. Emily spürte die jetzt schon fast vertraute Panik in sich aufsteigen.


    „Nein." Sie hielt den breiten Ärmelaufschlag von Ashleys Rock fest und schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Nein. Frage nicht."


    Er neigte den Kopf und blickte ihr ins Gesicht. Jetzt runzelte er ebenfalls die Stirn. „Emmy, du magst Roderick nicht. Weshalb nicht?"


    Sie ließ ihre Hand sinken, blickte absichtlich ausdruckslos drein und schüttelte den Kopf.


    „Gut, dann sage ich nichts. Nun muß ich dich wieder zu Lucas und Anna bringen. Sir Henry Verney will mich sprechen. Ich würde dich ja gern zu einem Besuch bei Miss und Lady Verney mitnehmen – die magst du doch, nicht wahr? –, doch Verney verlangte ausdrücklich, ich solle allein kommen. Sobald ich kann, kehre ich zurück, damit wir einen schönen langen Nachmittagsausflug unternehmen können. Du siehst ganz so aus, als könntest du frische Luft gebrauchen."


    Sie lächelte.


    Erneut neigte er den Kopf und küßte sie liebevoll auf den Mund. Er sprach deutlich mit den Händen, der Miene und der Stimme: „Emmy, du bist der kostbarste Schatz meines Lebens. Das bist du schon, seit ich dich zum erstenmal sah, doch erst vor kurzem wurde mir klar, wie allumfassend dein Einfluß auf mein Leben ist und wie wichtig du für mein Glück bist. Wie blind man doch sein kann und wie töricht!"


    Zu einer Erwiderung gab er ihr keine Möglichkeit. Er stand auf, nahm sie bei der Hand und geleitete sie zum Kinderzimmer zurück, wo Lucas gerade Harry hoch in die Luft hob und ihn zum Lachen brachte, während Anna den anderen dreien eine Geschichte vorlas.


    Wie zwei alte Freunde, die miteinander plauderten, saßen Ashley und Sir Henry in Verneys Bibliothek beim Kamin. Die meiste Zeit hatte allerdings Sir Henry geredet. Nun schwiegen beide.


    „Ich beabsichtige, Katherine zu heiraten", erklärte Sir Henry schließlich. „Ich beabsichtige, ihrem Sohn meinen Namen zu geben. Und ich beabsichtige, Major Roderick Cunningham zum Duell zu fordern für die Schuld und den Schrecken, mit denen er Katherines Leben belastet hat."


    „Dann werden Sie warten müssen, bis Sie an der Reihe sind."


    „Ja, das dachte ich mir. Anscheinend war ich während der letzten Tage nichts als der Überbringer schlechter Nachrichten. Es tut mir leid."


    Ashley blickte ihm ins Gesicht. „Ich schulde Ihnen so viele Abbitten, daß ich gar nicht weiß, wo ich beginnen soll. Dennoch muß ich diese Entschuldigungen jetzt aussprechen, weil ich ab heute womöglich für alle Ewigkeit verhindert sein werde."


    „Nehmen wir also an, sie seien ausgesprochen und angenommen worden", sagte Sir Henry. „Unter ähnlichen Umständen hätte ich mich vielleicht weniger zurückhaltend und weniger höflich verhalten. Es ist durchaus denkbar, daß wir in Zukunft Nachbarn sein werden; wäre es auch möglich, daß wir Freunde werden?"


    Ashley erhob sich und streckte die Rechte aus. Sir Henry stand ebenfalls auf und ergriff sie.


    Ashley verabschiedete sich ohne weitere Konversation. Für den Augenblick gab es auch nichts mehr zu sagen. Beide Männer wußten, daß sie sich möglicherweise nicht wiedersahen.

  


  
    27. KAPITEL


    Emily war in ihr Zimmer gegangen, um vor dem Picknick noch ein wenig zu schlafen. Zumindest hatte sie Anna diesen Grund angedeutet und dazu signalisiert, daß sie keine Gesellschaft benötigte; jetzt am hellichten Tag könne keine Gefahr bestehen. Anna hatte zwar etwas gezweifelt, ihrer Schwester das Alleinsein jedoch erlaubt.


    Emily brauchte indes keinen Schlaf, sondern wollte allein sein, um nachzudenken. Sie war zu einer Gefangenen der Angst geworden. Um sich sicher zu fühlen, war sie von Anna, Lucas und Ashley abhängig. Diese drei bestimmten jetzt über ihr Leben. Sie mußte nach Bowden zurückkehren, weil sie sich davor fürchtete, auf Penshurst zu bleiben. Ashley wollte Penshurst verkaufen, weil er ihr wieder einen Antrag machen wollte und glaubte, er könnte nicht beides haben – Penshurst und sie.


    Sie haßte die Furcht. Sie haßte die Abhängigkeit. Und sie haßte den Gedanken daran, daß Ashley Penshurst verkaufte. Sie war der Ansicht, er müsse hier bleiben, Penshurst zu seinem Daheim machen und hier Frieden finden. Und sie liebte Penshurst ebenfalls – trotz allem.


    Wie konnte sie die Angst bekämpfen? Wie konnte sie besiegen, was diese Angst auslöste? Sie mußte sich selbst die merkwürdig verworrene Überzeugung erklären, die sie seit dem Spaziergang mit Ashley befallen hatte: Major Cunningham war der Grund für ihre Furcht.


    Natürlich war er der ursprüngliche Grund, denn er hatte sie vergewaltigen wollen, als er sie für eine Dienstmagd hielt. Doch das war es nicht allein. Er hatte auf sie geschossen. Er war gestern nacht in ihr Zimmer gekommen. Er hatte die Porträts gebracht und ihren Nachtmantel mitgenommen. Noch immer konnte sie sich nur sehr vage an diese Nacht erinnern, doch sie war sich fast sicher, daß sie beim Aufwachen die Bilder auf ihrem Nachttisch gesehen hatte. Ebenso sicher war sie, daß sie nach ihrem Nachtmantel gesucht hatte, ehe sie zu Ashley geflohen war und dann in seinen Armen alles vergessen hatte. Major Cunningham kannte Mrs. Smith von früher, doch beide wollten nicht, daß das bekannt wurde.


    Nichts von alledem konnte Emily beweisen. Sie verstand nichts; sie wußte einfach. Sie hatte nichts, das sie Ashley vorlegen könnte. Er würde ihr entweder nicht glauben oder aber seinen Freund ohne stichhaltigen Grund verdächtigen.


    Freilich konnte sie ihm von jenem ersten Morgen erzählen. Das wäre Grund genug, den Major hinauszuwerfen und Penshurst zu behalten. Sie konnte es Ashley sagen, oder sie konnte ...


    Sie fühlte wieder, wie ihr das Herz in der Kehle schlug. Sie spürte wieder das Entsetzen. Bei einem Blick aus dem Fenster sah sie Major Cunningham unten bei den Stallungen und der Remise umherlaufen. Er organisierte den Transport für das Picknick.


    Es wäre Wahnsinn, hinunterzugehen. Er hatte auf sie geschossen. Sie würde ihn nicht mit Worten zur Rede stellen können. Sie zitterte vor Angst. Sie konnte nichts bewerkstelligen, weil sie eine Frau und dazu noch taubstumm war. Nein, stumm war sie nicht. Und obgleich eine Frau, war sie ein Mensch, der stets die dunklen Stellen des Lebens mutig ans Licht geholt hatte. Ihre Behinderung hätte sie passiv, ergeben, schüchtern und abhängig machen können. Emily hatte sie jedoch zu ihrer Stärke gemacht. Bis jetzt. Nein, sogar jetzt!


    Als sie in der Remise eintraf, war Major Cunningham dort allein und strich mit der Hand über das Kutschenrad. Erschrocken blickte er auf, lächelte dann und verneigte sich.


    „Lady Emily. Sind Sie bereit zum Picknick?"


    Emily lächelte nicht. Ihr Herz hämmerte. Sie schüttelte den Kopf.


    „Sind Sie allein?" Er schaute hinter sie. „Es überrascht mich, daß Ihre Schwester und Seine Gnaden das zulassen. Gestatten Sie mir, daß ich Sie sicher zu ihnen zurückbegleite." In seinen Augen war nichts als freundliche Besorgnis zu erkennen.


    Emily schüttelte erneut den Kopf. „Ich weiß alles", sagte sie sehr langsam. Es war wichtig, daß sie keinen Fehler machte.


    „Teufel auch!" Er lächelte. „Sie können ja sprechen. Das hätte ich mir nach dem ersten Morgen nicht vorstellen können."


    „Ich weiß alles über Sie", wiederholte sie und hoffte, daß sie die Worte richtig aussprach.


    „Über mich?" Er hielt sich die Hand an die Brust und hob die Augenbrauen.


    Emily wußte, daß sie sich viel vorgenommen hatte. Sie wünschte, ihr würden mehr Wörter zur Verfügung stehen. Nun, irgendwie würde sie sich schon ausdrücken können. „Sie!" Mit der Rechten bildete sie eine Pistole und deutete dann auf ihre verletzte Hand. „Sie!" Nichts ließ erkennen, daß er begriff. „Gestern nacht. Sie. Mrs. Smith."


    Etwas geschah mit seinen Augen. Hörende Menschen wußten nicht, wie Augen zu sprechen vermochten. An den Augen des Majors erkannte Emily, daß sie sich nicht geirrt hatte.


    Er lächelte. „Ich versichere Ihnen, Lady Emily, daß Sie sich täuschen. Ich würde jetzt vielleicht böse werden, wenn mir nicht bewußt wäre, daß ich mich durch die Art unserer ersten Begegnung bei Ihnen nachhaltig verdächtig gemacht habe, doch ..."


    Sie schüttelte heftig den Kopf, woraufhin Cunningham schwieg. „Nein", sagte sie. „Ich weiß alles."


    „Dann kann ich nur hoffen, daß Sie mit dieser unbegründeten Verdächtigung nicht zu Ashley gehen, Lady Emily. Der glaubt Ihnen womöglich noch, und er ist mein teuerster Freund auf dieser Welt."


    „Fort!" Sie gestikulierte mit den Händen, als würde sie Hunde verscheuchen wollen. Es dauerte einfach zu lange und war zu schwer, ihm zu erklären, daß sie Ashley nicht gestatten würde, Penshurst zu verkaufen. „Fort!" Mit dem Arm wies sie noch weiter fort, um zu zeigen, daß sie meinte, er solle fort von Penshurst gehen – für immer.


    „Himmel, wollen Sie mich einschüchtern?"


    Nein, vielmehr wollte er sie einschüchtern. Das war ihr jetzt bewußt. Er hätte sie mit diesem Schuß töten können; er war schließlich ein Soldat. Er hätte sie gestern nacht im Bett umbringen können. Er jedoch wollte sie nur so sehr verschrecken, daß Ashley Penshurst verkaufte und sie von hier fortbrachte.


    „Fort!" forderte sie noch einmal.


    Lächelnd stand er vor ihr. Sie erkannte eine gewisse Bewunderung in seinem Blick. Emily hob das Kinn.


    „Fürchten Sie sich denn nicht, wo Sie jetzt ganz allein mit mir sind?" erkundigte er sich.


    Schon wollte sie den Kopf schütteln, doch natürlich fürchtete sie sich, sehr sogar. Sie verachtete es, ihn anzulügen. „Ja", antwortete sie. „Fort!"


    Ihr war klar, daß er sie jetzt töten konnte. Niemand sonst befand sich in der Nähe. Falls er Penshurst wirklich so sehr begehrte, würde er es wohl auch tun, weil sie sonst ja Ashley informieren und dem Major alles verderben konnte. Wie töricht von ihr, herzukommen! Trotzdem wußte sie, daß ihr nichts anderes übriggeblieben war. Leben war mehr als nur atmen, essen und schlafen. Das Leben mußte auch Qualität und Würde haben.


    „Ach, Sie sind ja nur ein hysterisches, taubes kleines Mädchen. Sie schlafwandeln und sind von der toten Gattin Ihres Liebhabers besessen. Ein Mädchen, das immer bei ihm Schutz sucht, wenn es sich fürchtet – und es fürchtet sich ständig. Gehen Sie wieder ins Haus, Lady Emily. Ihre Anschuldigungen sind absurd." Er drehte sich wieder zu dem Kutschenrad um.


    Emily kehrte zum Haus zurück. Auf dem ganzen Weg dorthin kribbelte ihr die Angst über den Rücken. Der Major hatte recht; selbst wenn sie alles zusammenhängend aufschriebe, würde das nicht das mindeste beweisen. Und sie war tatsächlich hysterisch geworden. Dennoch wollte sie nicht aufgeben. Sie wollte es nicht zulassen, daß Ashley Penshurst verkaufte. Und sie wollte auch nicht mit Lucas und Anna morgen wieder nach Bowden fahren. Sie wollte hierbleiben und kämpfen – für Ashley und für sich selbst.


    Der Diener in der Halle sowie der hinzukommende Butler wußten bei Ashleys Rückkehr nicht, wo Roderick Cunningham war. Sie meinten, der Major sei wahrscheinlich in der Remise und überwache persönlich die Vorbereitungen für den Nachmittagsausflug.


    „Suchen Sie ihn", befahl Ashley kurz. „Richten Sie ihm aus, er möge mich so bald wie möglich im Ballsaal treffen." Er wandte sich zur Treppe und stieg hinauf. Als er wenige Minuten später aus Roderick Cunninghams Zimmer trat, traf er seinen Bruder.


    „Ach, der Wanderer ist zurückgekehrt", sagte Lucas. „Dann kann es ja losgehen." Sein Blick fiel auf den Degen, den Ashley in der Hand hielt, und auf den anderen, den er an seiner Seite trug. Lucas schürzte die Lippen, hob die Augenbrauen und schaute auf die Tür zu Major Cunninghams Zimmer.


    „Ich bin auf dem Weg zum Ballsaal", erläuterte Ashley. „Rodenick wird mich dort treffen. Sei so gut und gehe zu den Damen, Lucas. Halte sie mir möglichst fern."


    Lucas schaute wieder zu den beiden Degen. „Ich nehme doch an, dafür gibt es einen guten Grund?"


    „Jeden Grund der Welt", antwortete Ashley.


    „Dann werde ich ebenfalls im Ballsaal zugegen sein, mein Lieber. Natürlich, nachdem ich Anna und Emily meine Anweisungen erteilt habe." Damit machte er kehrt und ging.


    Major Cunningham befand sich bereits im Ballsaal, als Ashley dort eintraf. Er stand in der Mitte des großen Raums und schaute zu der hohen, gewölbten Decke hinauf.


    „Das ist wirklich großartig", meinte er, ohne Ashley genauer anzusehen. „Ich habe gar nicht richtig hochgeschaut, als du mich im Haus herumführtest. Willst du hier einen Ball geben? Einen Abschiedsball vielleicht? Ich wäre entzückt, dir dabei helfen zu können."


    „Nein", lehnte Ashley ab.


    „Weshalb sollte ich denn dann herkommen?" Sein Freund grinste ihn an. „Es klang ein wenig rätselhaft – in den Ballsaal am frühen Nachmittag." Jetzt fiel sein Blick auf seinen eigenen Degen, den Ashley in der Hand hielt, und danach auf die Waffe, die dieser an seiner Seite trug. Schließlich schaute er zu Ashleys grimmigem Gesicht hoch. „Aha, Lady Emily hat also bereits mit dir gesprochen."


    „Ich bin auf dich hereingefallen."


    „Nicht doch, Ashley." Major Cunningham bewegte sich nicht von der Stelle. „Du warst mein Freund, und das bist du noch immer."


    Ashley bemerkte, daß sich der Blick des Majors auf einen Punkt hinter seiner Schulter richtete, und schloß daraus, daß Lucas in den Ballsaal getreten war. Er drehte sich nicht um, und sein Bruder mischte sich auch nicht ins Gespräch.


    „Du hast meine Gattin umgebracht", sagte Ashley. „Und meinen Sohn."


    „Das war doch nicht dein ..."


    „Du hast Thomas Kendrick, meinen Sohn, getötet. Und du hast Lady Ashley Kendrick, meine Gattin, getötet."


    „Ashley." Major Cunningham breitete die Hände aus. „Sie war eine böse Frau. Das hast du selbst in der vergangenen Woche erfahren. Ihren eigenen Bruder, für den sie eine heiße, aber unnatürliche Liebe empfand, tötete sie, um ihn daran zu hindern, eine Frau zu heiraten, die ihrer Meinung nach unter seinem Stand war, und um das Kind dieser Frau daran zu hindern, sein Erbe zu werden. Deine Gattin hat dich unglücklich gemacht. Glaubtest du, ich hätte das nicht gewußt? Ich war doch dein Freund. Ich habe dich vor einem lebenslänglichen Strafurteil bewahrt."


    „Du hast dich mit mir angefreundet, damit du in ihre Nähe kommen konntest."


    „Schon, doch ich empfand bald eine echte Zuneigung zu dir, Ashley. Ich habe für dich getan, was du niemals selbst hättest tun können."


    „Warum war Alice in jener Nacht daheim?" wollte Ashley' wissen.


    Der Major zuckte die Schultern. „Sie lehnte mich ab", sagte er. „Aus Ablehnung kann man viel machen, Ashley. Aus Ablehnung kann Zuneigung entstehen. Alice fühlte sich zu mir hingezogen."


    „Und du wußtest, daß ich in jener Nacht nicht im Haus sein würde. Hast du das ebenfalls eingefädelt?"


    „Ein paar Worte von Mrs. Roehampton zu dir, ein paar Worte von dir zu ihr ... Ich ermöglichte euch nur, euer gegenseitiges Interesse zu erkennen, Ashley. Für den Schmerz, den du hinterher fühltest, bitte ich um Vergebung. Doch ich habe dich vor größerem Übel bewahrt. Ich bin froh, daß du die Wahrheit entdeckt hast, ja, wirklich. Jetzt kannst du dich endlich von deinem schlechten Gewissen befreien. Du wirst erkennen, daß du in keiner Weise schuld warst an dem, was geschehen ist."


    „Du bist der Mörder meiner Gattin und meines Sohnes."


    „Mörder ist ein sehr hartes Wort, Ashley. Ich bin Soldat. Ich habe hundertmal und öfter getötet und mich nie für einen Mörder gehalten. Und falls es dir ein Trost ist – sie starben schnell, die beiden und das Kindermädchen. Sie waren schon vor dem Brand tot. Das habe ich für sie getan."


    „Gestern früh versuchtest du, Lady Emily Marlowe zu töten."


    „O nein, Ashley." Major Cunningham hob die Hand. „Ich bin ein exzellenter Schütze und stand in unmittelbarer Nähe. Ich achtete darauf, genau das Ziel zu treffen, das ich mir gesetzt hatte. Wäre sie zu hören fähig gewesen, hätte ich nicht einmal ihre Haut zu streifen brauchen."


    „Und in der vergangenen Nacht? Da hast du sie absichtlich in Schrecken versetzt. Du gingst in ihr Zimmer. Du nahmst ihren Nachtmantel. Du legtest die Porträts dorthin. Weshalb? Doch das muß ich wohl nicht fragen. Du hast meine Gefühle für sie völlig zutreffend erraten. Du wolltest Lady Emily hier vertreiben, und damit auch mich. Es wäre dir beinahe gelungen."


    „Du könntest hier nicht glücklich werden, Ashley, weil dich hier das Gespenst deiner Gattin bis an dein Lebensende verfolgt und weil du weißt, daß der kleine Eric als der rechtmäßige Besitzer hier leben sollte. Ein paar Stunden mehr, und seine Mutter hätte seinen Vater geheiratet. Verkaufe an mich! Ich werde Katherine heiraten und den Knaben zu meinem Sohn erklären. Er wird hier wohnen, wo er auch hingehört. Und seine Mutter ebenfalls."


    „Sage mir noch, was an dem Morgen deiner Ankunft hier geschah", verlangte Ashley. „Womit hast du Lady Emily so verängstigt?"


    „Das hat sie dir nicht erzählt?" Major Cunningham lachte recht kläglich. „Ich bitte um Vergebung, Ashley. Ich sah sie in ganz gewöhnlicher Aufmachung und hielt sie für eine Kuhmagd. Es ist nichts passiert; zu unser aller Glück ist sie ziemlich schnellfüßig. Nachdem ich ihre wahre Identität entdeckte, war ich ein Muster an Ehrenhaftigkeit. Außerdem habe ich Interessen ernsthafterer Art als die, welche von Kuhmägden erregt werden. Komm, Ashley, gib mir die Hand. Es bringt doch nichts, wenn wir uns deswegen streiten." Er streckte seine Rechte aus und trat einen Schritt vorwärts.


    „Einer von uns wird heute hier sterben", beharrte Ashley. „Falls ich es bin, fällt mein Besitz an Harndon, und er wird mit dir besprechen, wie er ihn verwerten will. Falls du es bist, werde ich unsere Freundschaft zusammen mit dir begraben und den Tod meiner Gattin, meines Sohnes und der Kinderfrau sowie die Terrorisierung Lady Emily Marlowes als gerecht gerächt betrachten. Wie du siehst, habe ich deinen Degen mitgebracht."


    „Das ist sehr töricht und sehr unnötig, Ashley. Ich verspüre nicht den Wunsch, dich zu töten."


    „Dann mußt du dich töten lassen. Ich schlage vor, daß wir uns bis auf Hemd und Kniehose entkleiden." Ashley legte den Degen des Majors auf den Boden und ging zur Seite, um sich vorzubereiten. Blaß und regungslos stand Lucas bei der Tür.


    „Ashley", sagte er leise, als sein Bruder den Gehrock ablegte, „laß mich das für dich übernehmen. Ich habe einen wohlverdienten Ruf als Degenfechter."


    Ashley lächelte ein wenig gequält. „In Indien mußte ich etwas zwecks Körperertüchtigung tun, und da übte ich das Degenfechten. Außerdem handelt es sich hier um meine Gattin und meinen Sohn, Lucas, und Emmy ist meine Frau."


    „Ja." Lucas nickte traurig. „Ich liebe dich, Bruder."


    Ashley grinste. „Diese Worte werde ich dir für den Rest deines Lebens vorhalten!" Er legte seine lange Weste auf den Gehrock. Als er sich wieder aufrichtete und seinen Degen aus der Scheide zog, lächelte er nicht mehr. „Lucas, sage Emmy, daß ich sie liebe. Und sorge für sie, falls sie schwanger ist."


    „Ja – dir zuliebe und weil sie fast meine Schwester und fast meine Tochter ist. Meine Liebe und mein Schutz sind ihr stets gewiß, und das gilt auch für ihr und dein Kind."


    Lucas schritt zur Saalmitte, um leise mit Major Cunningham zu reden, der schon in Hemdsärmeln und mit gezogenem Degen dastand. Nach einer Minute schaute Lucas zu Ashley hinüber und nickte kurz. Ashley kam heran. Die beiden Kontrahenten kreuzten die Klingen.


    „Der Kampf geht also bis zum Tod", erklärte Lucas. „Niemand wird ihn beginnen, ehe ich das Zeichen dazu gegeben habe, und um der Ehre willen darf niemand den anderen von hinten schlagen oder den Gegner erstechen, wenn dieser am Boden liegt."


    Ashley war entgangen, daß Lucas ebenfalls einen Degen trug, den er nun zog und unter die gekreuzten Waffen hielt. Major Cunningham blickte Ashley berechnend und gleichzeitig wehmütig in die Augen. Er ist ein Freund, dachte Ashley, ein Freund, der mich während unserer ganzen Freundschaft getrogen und getäuscht hat, ein Freund, der nun sterben oder mich töten muß. Jetzt war indes keine Zeit für Gefühlsregungen oder Bedauern.


    Lucas' Degen fuhr hoch und schlug die Waffen der beiden Kombattanten klirrend auseinander. „Anfangen!" kommandierte er.


    Major Cunningham war stämmig gebaut, stark und in Form. Er war ein Soldat, und als Offizier trug er gewöhnlich einen Degen; mit blankgezogener Waffe führte er seine Mannen in die Schlacht. Doch das machte ihn nicht unbedingt zu einem Experten im Einzelkampf. Ashley war vergleichsweise schlank, größer und ebenfalls in Form. Er hatte noch nie an einem wirklichen Degenkampf teilgenommen, doch er hatte die Kunst des Fechtens erlernt und geübt.


    Und Ashley hatte den Vorteil, motiviert zu sein. Sein Zorn war kalt und beherrscht. Alice war möglicherweise – sehr wahrscheinlich sogar – eine böse Frau gewesen. Gewiß hatte sie Qualen ausgestanden. Trotzdem war sie seine Gattin gewesen und hatte unter seiner Obhut gestanden. Thomas war das in Sünde empfangene Kind eines anderen, wenn auch ein unschuldiges Baby gewesen, ein Kind, dem Ashley den Schutz seines Namens gegeben hatte. Emily war schlicht seine Liebe.


    Er würde jetzt für alle drei kämpfen, damit zwei endlich in Frieden ruhen konnten und die dritte wieder in Frieden zu leben vermochte. Und er focht – wenn auch nicht mit dem bewußten Gedanken daran – für die Wiederherstellung seiner Ehre, die er verloren hatte, als er in den Armen einer anderen Frau gelegen hatte, während seine Gattin und das Kind ums Leben kamen.


    Degenfechten unterschied sich sehr von einem echten Kampf. Es richtete sich nach strikten Regeln der Etikette und der Ehre. Nicht so der wirkliche Kampf. Im Kampf floß bei jedem Treffer Blut.


    Major Cunningham landete seinen ersten Treffer schon nach wenigen Minuten. Er machte irgend etwas mit seiner linken Hand, was Ashleys Aufmerksamkeit für einen Sekundenbruchteil von Cunninghams Degen ablenkte, und in dieser Zeit durchbrach er Ashleys Deckung und stach ihm in die linke Schulter. Ashley fühlte Schmerz und sah aus dem Augenwinkel einen sich rasch ausbreitenden roten Fleck.


    „Es reicht, Ashley", sagte der Major atemlos. „Du hast deinen Punkt gemacht; der Ehre wurde Genüge getan. Schluß jetzt."


    „Bis zum Tod!" beharrte Ashley kalt. Die Verletzung schmerzte zwar, behinderte ihn jedoch nicht, sondern machte ihn eher vorsichtig. Er beendete die kurze Unterbrechung des Gefechts und trieb seinen Gegner mit der Kraft seiner Attacke zurück.


    Die beiden Fechter waren offensichtlich ebenbürtige Kämpfer; sie fochten so lange, bis es schien, die Erschöpfung würde das Duell beenden, ehe der Tod dies tat. Major Cunningham verlor als erster die Geduld. Er machte einen unvorsichtigen Ausfallschritt; Ashley konnte der Waffe durch eine einfache Körperdrehung ausweichen, und sein eigener Degen durchbohrte den Gegner.


    Erstarrt stand der Major da, während seine Klinge klirrend zu Boden fiel. Er blickte Ashley in die Augen, und ein seltsames Lächeln verzerrte seine Lippen. Ein Blutrinnsal lief ihm aus einem Mundwinkel und tropfte von seinem Kinn. Ashley zog seinen Degen heraus, und sein ehemaliger Freund brach tot zu seinen Füßen zusammen.


    Ashley sah auf den blutroten Degen in seiner Hand und ließ ihn dann auf den Boden fallen. Er empfand keine Erleichterung, weil er der Überlebende war. Er empfand weder den Triumph des Siegers noch die Schuld, einen Menschen getötet zu haben. Er empfand überhaupt nichts. Er blickte zu Boden.


    „Du mußt dir deine Schulter versorgen lassen, Ashley. Du verlierst viel Blut." Lucas' Stimme klang so kühl und ruhig, wie man es von ihm gewohnt war.


    „Ja", sagte Ashley.


    „Es war ein fairer Kampf, und ein notwendiger."


    „Ja."


    „Und falls ich noch einmal sehe, daß du auch nur für einen Sekundenbruchteil die Augen von dem Degen deines Gegners nimmst, selbst wenn es sich nur um ein Freundschaftsgefecht handelt, dann werde ich dich eigenhändig halbtot schlagen, Ashley. Mit einer Pferdepeitsche." Diesmal zitterte Lucas' Stimme.


    „Ja."


    „Ich werde mich hier um alles kümmern. Ich lasse den nächsten Amtsrichter kommen und die Leiche fortschaffen. Geh du jetzt und lasse dein Blut stillen. Anna ist recht beherzt. Geh zu ihr in Emilys Zimmer. Ich habe die beiden angewiesen, dort abzuwarten. Brauchst du Hilfe bei deinem Rock?" Wieder war er der gelassene, praktisch denkende Herzog von Harndon.


    „Nein", antwortete Ashley. Er ging zu seinen abgelegten Kleidungsstücken. Ungeachtet des Schmerzes sowie des Bluts zog er sich seinen Schoßrock an und wandte sich zum Gehen.


    „Ashley", rief Lucas, schwieg einen Moment und nickte dann nur. „Ich meinte es ehrlich, was ich vorhin sagte", versicherte er. „Nur für den Fall, daß du daran zweifelst."


    Ashley verließ den Ballsaal.

  


  
    28. KAPITEL


    Der wolkenlose Himmel würde tiefblau leuchten, wenn die Sonne aufging. Der Tag versprach warm zu werden. Emily wanderte am Fluß entlang, blickte über die glatte Wasseroberfläche und schaute einer Entenmutter zu – vielleicht war es wieder dieselbe –, die ihre Küken in einer Reihe hinter sich herführte. Danach ging Emily hügelan, ohne eine bestimmte Richtung einzuschlagen. Sie berührte die Rinde der Bäume, fühlte das Gras und den Erdboden unter ihren nackten Füßen und atmete die frische, kühle Luft ein.


    Bei einem bestimmten Baum blieb sie stehen und sah, daß die Kugel noch immer in Augenhöhe darin steckte. Emily schaute nicht einmal über die Schulter; sie fürchtete sich nicht mehr. Gestern nacht hatte sie allein in ihrem Zimmer geschlafen. Anna hatte zwar protestiert, doch Emily hatte sich nicht gefürchtet.


    Der gestrige Tag war entsetzlich gewesen. Erst die Drohung, Penshurst verlassen zu müssen, und das Wissen, daß Ashley das Landgut ihr zuliebe verkaufen wollte. Dann ihre törichte Begegnung mit Major Cunningham. Als nächstes war Lucas zu ihr und Anna gekommen und hatte ihnen befohlen, sich in Emilys Zimmer zu begeben und dort zu bleiben, bis er oder Ashley sie holen kommen würde. Die beiden Schwestern hatten lange gewartet und erkannt, daß irgend etwas Schreckliches geschah.


    Schließlich war Ashley erschienen, war kreidebleich gewesen und hatte ihnen erklärt, alles sei gut, und sie brauchten sich vor nichts mehr zu fürchten. Dann war er nach vorn gestolpert, hatte sich an einem Stuhl festhalten wollen und diesen dabei umgerissen. Ashley war auf die Knie gestürzt, und Anna sowie Emily hatten das Blut gesehen.


    Major Cunningham war tot. Ashley hatte ihn getötet. Weder er noch Lucas nannten irgendwelche Einzelheiten, sagten jedoch, der Major habe Alice und Thomas umgebracht; da er unbedingt Penshurst besitzen wollte, habe er auch Emily terrorisiert in der Hoffnung, die Angst würde sie vertreiben und Ashley veranlassen, das Landgut zu verkaufen.


    Emily hatte Anna dabei geholfen, Ashley auf ihr Bett zu legen, ihm den befleckten Schoßrock auszuziehen und sein blutgetränktes Hemd vom Körper zu schneiden. Die Wunde hatte sie selbst gereinigt und verbunden, während er sie aus halbgeschlossenen Augen beobachtete.


    Emily wollte jetzt nicht mehr an das Degenduell denken, bei dem Major Cunningham umgekommen war, doch sie fürchtete sich nicht mehr. Sie schaute himmelwärts und drehte sich im Kreis. Die Welt war wunderschön – besonders die Natur. Wenn man ein Teil davon blieb, nur ein Geschöpf unter vielen, und wenn man mit den Füßen fest auf dem Erdboden stand, dann war das große Glück nahe. Und der Frieden. Heute morgen war Emily glücklich und in Einklang mit der Welt. Sie machte sich auf den Weg zum Sommerhaus.


    Als sie davor stand und den Hügel hinab über die endlosen Felder schaute, spürte sie, daß der Morgen vollkommen werden würde. Sie wandte den Kopf und lächelte. Ashley trug den Arm in der Schlinge, die sie gestern für ihn gefertigt hatte. Heute war er nicht mehr so entsetzlich blaß, und seine Augen hatten die Düsternis verloren, die seit seiner Rückkehr aus Indien darin zu erkennen gewesen war. Emily glaubte, daß er endlich zu seinem Frieden gefunden hatte.


    Ashley stellte sich neben sie und schlang ihr seinen heilen Arm um die Taille. Emily legte ihren Kopf an seine Schulter, und zusammen beobachteten sie, wie die Sonne in all ihrer Pracht über dem Horizont aufging. Lächelnd schaute Emily hoch. Ihre Augen spiegelten die Sonnenstrahlen wider. Kein einziges Wort fiel zwischen den beiden; der Friede, die stumme Vereinigung war perfekt.


    Gestern hatten sie auch nicht viel gesprochen. Ashley und Lucas hatten viel Zeit mit dem Amtsrichter verbracht, der ins Herrenhaus gekommen war, um den Tod zu untersuchen. Ebenso lange waren sie mit Sir Henry Verney zusammengewesen, der auch gekommen war. Und schließlich hatte Lucas den gestrengen älteren Bruder und unerbittlichen Familienvorstand hervorgekehrt – seine eigenen Worte! – und Ashley früh zu Bett geschickt.


    Sie war recht froh gewesen, daß wenig Gelegenheit für Worte bestanden hatte. Gestern wäre der falsche Zeitpunkt gewesen. Beide hatten diesen Tag gebraucht. Emilys Herz begann schneller zu schlagen.


    Ashley bewegte ein wenig den Arm und wandte den Kopf, damit sie seine Lippen sehen konnte, die so nahe bei ihren waren. „Emmy, dies ist ein so klarer, strahlender und warmer Morgen, als wäre es der allererste Morgen überhaupt. Was meinst du, ob sich wohl Adam und Eva so gefühlt haben? Ist dies Eden?"


    Sie liebte die Wärme und die Fröhlichkeit in seinem Lächeln. Alles andere war verschwunden. Sie berührte seine Wange mit ihren Fingerspitzen.


    Er schaute sie an, und in seinen Augen lag unmißverständliche Zärtlichkeit. „Endlich ist mir, als hätte ich dir etwas anzubieten – meine Ehre. Ich will nicht behaupten, ich sei ohne Schuld. Ich gestand dir ja, daß ich Ehebruch begangen habe, und das ist ein schweres Vergehen. Doch ich glaube, derartige Sünden können einem vergeben werden. Ich fühle mich nicht mehr so sehr verantwortlich für Alice' und Thomas' Tod, und ich habe sie gerächt. Ich denke, ich habe meine Ehre zurückgewonnen."


    „Ja", sagte Emily. Törichter Mann – sie liebte ihn doch ohnehin! Doch sie wußte auch, daß er sich nicht selbst hätte vergeben können, und deshalb wäre ihre Liebe für ihn niemals genug gewesen. Sie hätten niemals glücklich werden können.


    „Meine Liebe gehörte dir immer", versicherte Ashley. „Das klingt vielleicht nicht sehr glaubhaft, zumal ich dich während der sieben Jahre meiner Abwesenheit fast vollkommen vergaß. Doch gerade das zeigt mir, daß ich dich unbewußt absichtlich aus meiner Erinnerung gestrichen hatte, weil mich meine Gefühle für dich verstörten. Du warst damals ja erst fünfzehn, Emmy. Selbst nach meiner Rückkehr kämpfte ich gegen die Liebe zu dir an. In meiner Vorstellung warst du noch immer ein Kind. Doch du warst immer eine Frau, auch als wir uns das erstemal begegneten, als du vierzehn warst, nicht wahr?"


    „Ja."


    „Ach Emmy." Er küßte sie liebevoll, und eine Weile gab es für sie beide nichts als die Tatsache, daß sie im Sonnenschein beieinander waren. Es gab keine dunklen Schatten und keine Kälte. „Emmy, meine Liebe, vergib mir, daß ich dich vergaß. Vergib mir, daß ich dir das Frausein absprach."


    Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und lächelte ihn an. „Ja." Sie war sich nicht sicher, ob sie es zu sagen vermochte, doch sie wollte es versuchen: „Ich liebe dich." Sie wußte, daß er sich seiner noch immer nicht gewiß war. „Ich liebe dich."


    Er erwiderte ihr Lächeln und deckte seine Hand über ihre – es war die verletzte, die noch ziemlich weh tat, weil Emily den Verband abgenommen hatte. Dennoch zuckte sie nicht zurück. Ashley drehte den Kopf und drückte einen Kuß in ihre Handinnenfläche. „Ich danke dir." Er lächelte sie glücklich an, und in seinen Augen blitzte der Schalk auf. „Wenn du magst, kannst du mir erzählen, auf welche Arten du mich liebst, damit wir gleich noch einen Sprechunterricht daraus machen können."


    Sie lachte, und er drückte sie mit seinem heilen Arm an sich.


    „Ach Emmy." Er ließ sie so weit los, daß sie seine Lippen sehen konnte. „Du hast das ansteckendste Lachen, das ich jemals gehört habe. Meine Liebste, heirate mich, ja? Nicht weil du mit mir gelegen hast und möglicherweise von mir schwanger bist, sondern weil wir nur auf diese Weise glücklich werden können. Heiratest du mich?" Seine Augen blickten wieder besorgt.


    „Ja, Ashley."


    Lange lächelten sie einander nur an. Emily sah keine düsteren Wolken, keine Sorgen, nicht einmal verbliebene Zweifel in seinen Augen. Sie sah nur Glück und Frieden.


    „Werden wir auf Penshurst bleiben?" fragte er sie. „Falls du es willst, verkaufe ich das Gut. Wir können auch woanders leben, solange wir nur zusammen sind."


    Sie hatte schon die Fingerspitzen über seine Lippen gelegt, ehe sie ihre Hände zum Sprechen benutzte. Nein, bedeutete sie ihm; wir werden hier leben. Dies ist unser Daheim.


    Nachdem er in ihren Augen las, daß sie es ernst meinte, sah' er wieder glücklich aus. Emily dachte an die schlimmen Dinge, die auf Penshurst geschehen waren, doch das war ja aus und vorbei. Penshurst war nur noch ein Ort, ein wunderschönes, naturumgebenes Herrenhaus mit sympathischen Nachbarn, von denen einige gute Freunde werden würden – Sir Henry Verney, dessen Schwester, Katherine Smith, Mr. Binchley. Hier würden ihre gemeinsamen Kinder aufwachsen, hier würden Ashley und Emily zusammen alt werden. Sie würden Penshurst zu einem Ort schöner Erinnerungen machen.


    „Ja, dies ist unser Daheim." Ashley sprach es aus und benutzte gleichzeitig die Zeichensprache. „Weil du hier bei mir bist, Emmy. Trotzdem werde ich dich morgen nach Bowden schicken."


    Ihr Lächeln verschwand. Sie blickte ihn bestürzt an.


    „Wir sollten auf Bowden heiraten, und nicht hier, und wir sollten sehr bald heiraten, Emmy – weil wir es wollen und weil wir es müssen. Wir werden noch heute deine und meine Familie benachrichtigen, und morgen, wenn du mit Anna und Lucas nach Bowden reist, werde ich nach London fahren und eine Sondergenehmigung einholen. Die Trauung müßte innerhalb von zwei Wochen möglich sein."


    Sie biß sich auf die Lippe. Wie sollte sie zwei Wochen ohne ihn überstehen?


    „Das ist natürlich eine Ewigkeit", gab er lächelnd zu. „Weißt du, diese Armschlinge ist nur Dekoration, mit der ich Mitleid erregen und die Leute veranlassen kann, mich von oben bis unten zu bedienen. Sie behindert mich in keiner Weise bei den wichtigen Aktivitäten des Lebens." Er nahm die Schlinge ab, ließ sie ins Gras fallen und beugte seine Schulter. Dabei verzog er nur ein ganz klein wenig das Gesicht. „Wie zum Beispiel Liebe machen." Er blickte sie bedeutsam an.


    „Ja." Sie legte ihm wieder die Hand an die Wange. „Ja." Es schien sehr wichtig, daß sie sich heute morgen liebten – nicht wegen irgendwelcher Ängste oder wegen eines Trostbedürfnisses, sondern nur der Liebe wegen und der Freude daran.


    Ashley nahm sie bei der Hand und führte sie ins Sommerhaus, das vom strahlenden Licht des frühen Morgens durchflutet war. Er zog Emily zu sich heran, und sie lächelten einander an, bis sein Mund zu ihren Lippen fand.


    Lady Quinn küßte Anna liebevoll auf beide Wangen. „Kind, du mußt uns ja für völlig verrückt halten. Lieber Himmel – und das sind wir auch!"


    „Dies ist wirklich ein tolles Haus, mein Junge", sagte Lord Quinn zu Lucas und schaute sich in der Halle von Penshurst um. „Ich sagte zu Marjorie, es würde in der Morgensonne ganz besonders großartig wirken."


    „Dabei hat er das Haus vorher noch nie gesehen." Lady Quinn verdrehte die Augen. „Anna, meine Liebe, Mond und Sterne schienen so hell gestern nacht, wir betrachteten sie, und da hatte Theo den Einfall, wir sollten London auf der Stelle wieder verlassen und zum Frühstück hierher kommen. Die halbe Nacht hindurch sind wir gereist."


    „Und haben jetzt einen Mordshunger", fügte Lord Quinn hinzu. „Ich könnte einen ganzen Ochsen verdrücken. Wo steckt denn mein jüngster Neffe? Noch nicht aufgestanden, um seine Tante und seinen Onkel in seinem eigenen Heim zu begrüßen? Ich hätte nicht übel Lust, ihn mit einem Eimer Wasser aus dem Bett zu holen, wenn ich nur wüßte, wo sein Bett steht." Er lachte kurz und laut auf.


    „Ashley ist draußen, um frische Luft zu schöpfen", erklärte Lucas.


    „Zu dieser Stunde? Der Junge kommt nach mir", meinte Lord Quinn.


    „Und was macht meine liebe Emily?" erkundigte sich Lady Quinn. „Ich kann es kaum erwarten, sie wieder mit mir nach London zu nehmen, es sei denn ..." Voller Hoffnung schaute sie erst Anna, dann Lucas an. „Es sei denn, sie kann etwas Wichtigeres mit ihrer Zeit anfangen."


    Nach einem Blick auf seine lächelnde Gattin hob Lucas die Augenbrauen. „Ja, wie es der Zufall will, Tante, ist Emily ebenfalls draußen und schöpft frische Luft."


    Lord Quinn schlug sich seinen Dreispitz gegen den Oberschenkel. „Sehen Sie, Marjorie, meine Liebe, es hat funktioniert! Sie haben mich nicht vergebens geheiratet." Er konnte sich nicht beherrschen vor Lachen.


    „Theo", tadelte seine Gattin, „Sie setzen Anna und Lucas ja seltsame Ideen in den Kopf. Wir dachten nur, falls wir heirateten und dann auf Hochzeitsreise gingen, und falls Emily für zwei Wochen mit Anna hierher führe, und falls Ashley nicht allzu schwer von Begriff ..."


    „Die beiden sind nicht zusammen hinausgegangen", stellte Anna richtig. „Lucas sah sie zwar beide, doch getrennt. Trotzdem hoffen wir ..." Sie errötete leicht.


    „Ich wurde dazu bestimmt, meinem Bruder und meiner Schwägerin nachzuspionieren, was eine meinem Stand angemessene Betätigung ist", bemerkte Lucas mit äußerst arroganter, gelangweilter Stimme. „Meine Herzogin ermutigte mich dazu."


    Wieder schlug sich Lord Quinn auf den Oberschenkel. „Und hat es viel zu spionieren gegeben, mein Junge?"


    „Oh, ganz gewiß doch. Wir sollten jetzt besser zum Frühstück hineingehen, Tante Marjorie und Theo. Wenn wir auf Emily und Ashley warten, stehen wir bis zum Abendessen noch hier und verhungern womöglich. Madam?" Mit einer eleganten Verneigung bot er Lady Quinn seinen Arm.


    „Die liebe Emily", seufzte diese. „Und der liebe Ashley."


    Lord Quinn reichte Anna den Arm. „Ich wette", rief er seiner Gattin nach, „innerhalb von neun Monaten ab heute wird sie mit einem Knaben niederkommen."


    „Hoffentlich doch neun Monate ab dem Hochzeitstag", rief Lady Quinn gelassen zurück, während Anna errötete und Lucas wieder die Augenbrauen hochzog.


    Lucas hatte ihm davon abgeraten, vor dem Tag der Hochzeit nach Bowden Abbey zu kommen, und wie Ashley feststellte, bewegten sich die Familienmitglieder im Schneckentempo durch England. Ungeachtet der Tatsache, daß er einen Tag nach Emilys Einwilligung die Ehelizenz erhalten hatte, vergingen mehr als zwei Wochen, ehe man ihm endlich gestattete, nach Bowden zu kommen und seine Braut zu holen.


    Als er schließlich dort eintraf und sie wiedersah, fand er sie umringt, nein, ummauert von Schwestern, Schwägerinnen und diversen anderen Verwandten vor, so daß er sich nur formell über ihre Hand neigen, sich ebenso formell nach ihrem Befinden erkundigen und gleichfalls formell Konversation über das Wetter sowie andere derartig geistsprühende Themen machen konnte. Danach wurde sie sofort für die Nacht von ihrer Schwester Agnes nach Wycherly entführt. Am frühen Morgen des Hochzeitstages folgten ihr Anna und Charlotte dorthin.


    Sein Hochzeitstag!


    „Teufel auch, ich komme mir vor wie ein verdammter Pariser Modegeck", meinte Ashley, bevor er zur Kirche aufbrach. Finster betrachtete er sein Bild im großen Spiegel seines Ankleidezimmers. Er sah prächtig aus mit dem silberbestickten Leibrock aus grauem Satin, der ebenfalls silberbestickten Weste, der grauen Kniehose, den weißen Strümpfen, dem weißen Batisthemd und den Schnallenschuhen. Sein weißgepudertes Haar war an den Seiten sorgfältig aufgerollt und im Nacken in einem schwarzen Seidenbeutel untergebracht.


    Lucas begegnete seinem Blick im Spiegel. „Hast du etwas gegen Pariser Mode?"


    Ashley grinste frech. Nach Lucas in seinem goldbestickten dunkelgrünen Rock hätte sich wahrscheinlich die ganze elegante Pariser Welt umgedreht.


    Entweder waren er und Lucas sehr früh in der Kirche eingetroffen, oder Emily verspätete sich. Ashley schien es jedenfalls, als müßte er ewig in der Dorfkirche warten. Er bemühte sich, möglichst würdevoll auszuschauen und ganz ruhig zu bleiben. Wenn sie es sich nun anders überlegt hatte? Wenn sie überhaupt nicht kam? Würde sie eine Botschaft schicken? Oder würde er hier stehen und sich von jedermann in den Kirchenbänken anstarren lassen müssen, bis es Abend wurde?


    Und dann erschien sie.


    Sie sah unglaublich schön aus. Ashley betrachtete sie, als sie, die Hand auf Royce' Arm, den Mittelgang entlangschritt. Sie trug ein kunstvolles, geschlitztes blaßgoldenes, mit Dunkelgold vorn abgesetztes Gewand mit reichbesticktem Mieder. Der breite, gerüschte Spitzenbesatz an ihren Ellbogen war ebenfalls mit Gold abgesetzt. Goldene Rosen und grüne Blätter schmückten ihr ungepudertes, hoch aufgetürmtes Haar.


    Das war die andere Emily, die, welche er bei seiner Rückkehr im Ballsaal von Bowden bewundert hatte, ohne zu wissen, wer sie war, die, welche er in London gesehen und bewundert hatte. Als sich jedoch ihre Blicke begegneten, und als sie ihm ihr strahlendes, liebevolles, heiteres Lächeln schenkte, war sie auch seine Emmy, sein Rehlein mit den nackten Füßen, dem einfachen Kleid und dem wirren Blondhaar. Sie war das eine wie das andere – sie war alles. Ashley erwiderte ihr Lächeln.


    Die Zeremonie begann, die Trauungszeremonie, die sie zu Mann und Frau machen und sie bis an ihr Lebensende in Liebe aneinander binden würde. Jeremiah Hornsby führte das Paar etwas pomphaft hindurch, bis Emily an der Reihe war, ihren Schwur zu sprechen. Sie sollte Hornsbys Lippen beobachten und dann zum Zeichen ihres Einverständnisses nicken. Doch Hornsby und sie wechselten einen Blick, der beinahe verschwörerisch wirkte.


    „Ich, Emily Louisa, nehme dich, Ashley Charles", sprach Hornsby vor.


    „Ich, Emily Louisa, nehme dich, Ashley Charles", wiederholte Emmy.


    Ashley merkte, daß die beiden das endlos geübt hatten, und er ahnte, daß sie auch noch den Rest aussprechen würde. Das deutlich hörbare erstaunte Einatmen und das folgende Murmeln der versammelten Verwandtschaft nahm er nur am Rande wahr. Er blickte nur Emily an und schaute ihr jedesmal tief in die Augen, wenn sie sich zu ihm umdrehte. Er hielt ihre Hand fester und lächelte ihr zu.


    „Bis daß der Tod uns scheidet. So wahr mir Goot helfe."


    Ashley wollte sie später wegen der Aussprache necken, doch sie berichtigte sich gleich selbst. „Gott", sagte sie und lächelte triumphierend.


    Von den weiteren Worten des Reverends bekam Ashley nichts mehr mit, bis Hornsby ihnen und der Welt mitteilte, daß sie nun Mann und Frau seien. Sie war sein – für den Rest seines Lebens. Womit hatte er sich nur ein solches Glück verdient? Natürlich hatte er es gar nicht verdient. Alles, was er getan hatte, war zu lieben und sich lieben zu lassen. Er neigte den Kopf und küßte sie. Seine Gattin. Seine Liebe. Als sie den Kopf hob, sagten ihm ihre Augen, was er selbst dachte: Wir sind verheiratet.


    Ashley und Emily hatten beschlossen, die Nacht auf Bowden zu verbringen und in aller Morgenfrühe nach Penshurst aufzubrechen, so daß sie die Reise in einem Tag schafften.


    Begleitet von wissendem, tränenreichem Lächeln seitens Anna, Agnes und Constance sowie von Lord Quinns leicht lästerlichen Kommentaren hatten sie sich schon zeitig in Ashleys alte Suite zurückgezogen. Sie waren sofort ins Bett gegangen und hatten sich sehr langsam und sehr zärtlich geliebt. Ashley hatte sie seine Gattin genannt. Still hatten sie einander in den Armen gelegen, sich erneut geliebt und sich wieder entspannt, bis er ihr sagte, daß es im Haus ganz still sei und daß er glaube, bis zum letzten Dienstboten sei nun jedermann im Bett. Da hatten sie sich verschwörerisch zugelächelt, waren aufgestanden, hatten sich angezogen und waren die Treppe hinunter und ins Freie geschlüpft.


    Nun befanden sie sich wieder bei den Wasserfällen und standen Seite an Seite auf dem über das Wasser hinausragenden Felsstein. Es war eine wunderschöne, warme Nacht. Die Sterne schienen zum Greifen nahe und waren wie Laternen am Himmel, die auch ohne den heute fast vollen Mond ein beinahe taghelles Licht ausstrahlten.


    „Ja, mein Rehlein", sagte Ashley, nachdem er sie zu sich gedreht und auch ihre andere Hand gefaßt hatte, „jetzt sind wir also wieder da, wo einmal alles begann."


    „Ja", bestätigte sie.


    „Doch hier wird es nicht enden. Morgen werden wir heimkehren, nach Penshurst, zu unserem neuen Leben. Ich habe gewisse Zimmer ausräumen lassen, Emmy. Alles ist fort. Und ich möchte, daß du alles änderst, das dir nicht gefällt. Penshurst soll dein Daheim werden. Unseres. Wir werden bald zu einer Hochzeit geladen werden; Henry Verney wird Katherine Smith heiraten. Und ich habe meinen Verwalter ermutigt, mich zu verlassen, wie er es nennt, damit er in den Norden Englands zurückkehren kann. Dort kommt er her, und danach sehnt er sich. Seine Stellung werde ich Binchley anbieten."


    Emily lächelte ihm zu und benutzte ihre private Zeichensprache, um ihm zu antworten: Ich bin sehr glücklich.


    Ich bin ebenfalls sehr glücklich, sagte er ihr ohne Worte und schlug sich seine lose geballte Hand leicht ans Herz: Das meine ich aufrichtig und mit tiefem Empfinden.


    Doch es gab noch etwas, und das wollte sie ihm mit Worten sagen.


    „Ashley."


    „Emmy." Er lächelte. „Ich liebe es, meinen Namen von deinen Lippen zu hören."


    „Ashley", wiederholte sie und benutzte jetzt zusätzlich ihre Hände. „Du. Ich. Ein Baby."


    Sie wußte es nicht ganz genau, und Anna mochte sie nicht fragen. Doch ihr Körper gab ihr Gewißheit, und in ihrem Herzen hatte sie keinerlei Zweifel.


    Sie sah, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Er biß sich auf die Lippe. Dann nahm er Emmy in die Arme und drückte sie ganz fest an sich. Sie merkte, daß er zu ihr sprach, konnte jedoch die Worte nicht sehen, und es spielte auch keine Rolle. Worte waren unwichtig.


    Sie hielt die Augen geöffnet und schaute zum weiten Himmel und zu den Sternen hinauf. Der Himmel und die Erde, das ganze Universum sang sein Lied. Zählte es, daß sie nicht hören konnte? Die Melodie, der Tanz, die Freude waren in ihrem Herzen. Und in Ashleys.


    Und dann sah sie auch nichts mehr. Sein Mund hatte ihren gefunden, und sie schloß die Augen.


    Es gab nur noch diese stumme Melodie ...
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